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40 Prozent aller Männer betrügen ihre Frauen

Treue ist für Jennifer das Allerwichtigste. Um treulose Ehemänner zu überführen, hat sie eine Treuetest-Agentur gegründet. Ihre Dienste sind so gefragt, dass sie mehrere Angestellte beschäftigt, um die Männer anderer Frauen auf die Probe zu stellen. Privat schwebt Jennifer im siebten Himmel, denn Traummann Jamie hat ihr einen Heiratsantrag gemacht. Doch kann sie sich als professionelle Treuetesterin an ihre eigenen strengen Prinzipien halten?
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			Das Buch

			Eigentlich ist die sexy, coole und schlagfertige Jennifer Hunter extrem vorsichtig, was Männer angeht, testet sie doch beruflich Vertreter des männlichen Geschlechts darauf, ob sie treu sind. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben ist sie an der Seite eines Mannes überglücklich. Sie hat daher mit Jamie die Abmachung getroffen, nicht mehr selbst als professionelle Treuetesterin zu arbeiten, sondern ihre Mitarbeiter der florierenden Treuetest-Agentur ins Feld zu schicken, um potenzielle Ehebrecher zu verführen. Als eine Mitarbeiterin ausfällt, steht Jennifers Treue selbst auf dem Prüfstand.

			Eine sexy Geschichte mit einer Heldin, deren Nummer jede Leserin gerne auf Kurzwahl gespeichert hätte.

			»Die ultimative Rachefantasie für jede Frau, die allzu aktive Männer-Reißverschlüsse satthat.« USA Today

			»Alle Leserinnen, die Brodys Debütroman verschlungen haben, können es sicher kaum erwarten, Heldin Jennifer wiederzutreffen. Alle anderen werden von diesem Buch ebenso begeistert sein.« Booklist

			Die Autorin

			Jessica Brody, geboren 1980, schrieb mit sieben Jahren ihr erstes Buch, aber erst nach dem Studium am Smith College und ihrer Tätigkeit bei den MGM Studios, entschied sie sich 2005, selbstständig zu arbeiten. Neben ihrem Dasein als Filmproduzentin schreibt sie Romane für Erwachsene und Jugendliche. Flirtverdacht ist die Fortsetzung ihres erfolgreichen Debütromans Treuetest.
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			Für Charlie,

			einen der wenigen Männer auf der Welt,
die es mit einer Schriftstellerin aushalten.

			Ich liebe dich.

		

	


	
		
			1

			Nackte Tatsachen

			Die junge Frau in dem hautengen schwarzen Kleid und mit passenden hochhackigen Schuhen saß auf der Kante des Barhockers ganz hinten an der Theke. Sie bemühte sich sehr, unter den weiteren Gästen nicht aufzufallen an diesem Donnerstagabend. Allerdings besaß sie von Natur aus eine äußere Erscheinung, die Unscheinbarkeit so gut wie unmöglich machte.

			Und das Kleid tat sein Übriges.

			Während sie mit einer Hand fahrig an dem metallenen Trageriemen ihres schwarzen Designertäschchens herumspielte, wickelte sie sich mit der anderen Strähnen ihrer langen blonden Mähne um die Finger, als übte sie gerade eine eher seltene Häkeltechnik. Eindeutig die nervöse Angewohnheit einer Frau, die sich erst im Nachhinein zum schönen Schwan entwickelt hatte und daher nicht das gleiche Selbstbewusstsein besaß wie die von Jugend an Attraktiven. 

			Ob das der Wahrheit entsprach, spielte allerdings gar keine Rolle. Jedenfalls verkörperte sie ihren Part perfekt.

			Mit einem verzagten Seufzen zog sie ein kleines silberfarbenes Handy aus der Handtasche. Ihre Finger legten sich fest um das hilflose Gerät und strangulierten es förmlich, während sie allen Mut zusammennahm und schließlich einen Blick auf das Display warf. Dass ein winziges Symbol in Form eines Briefumschlags ihre letzte Hoffnung war, erschien ihr lächerlich und traurig zugleich, aber allmählich musste sie wohl der Realität ins Auge sehen.

			Das Display war leer.

			Genau wie vor fünf Minuten, und auch schon fünf Minuten vorher. Das winzige Symbol, die mögliche Rettung vor ihrer schlimmsten Befürchtung, wollte einfach nicht erscheinen.

			Nach einem letzten suchenden Blick durch die Hotelbar legte die junge Frau das Handy auf die Theke und fand sich offenbar damit ab, dass die Person, die eigentlich auf dem Hocker neben ihr hätte sitzen sollen, nicht mehr auftaucht. Seufzend nahm sie einen Schluck von dem Pinot Noir, der bis zu diesem Moment der Niederlage unberührt vor ihr gestanden hatte.

			Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs die Gewissheit, dass sie heute Abend alleine ihren Drink nehmen würde. Aber sicherlich nicht freiwillig.

			Der Mann, der dieses Geschehen vom anderen Ende der Hotelbar aus beobachtet hatte, wurde auf einmal von einem ungeheuren Selbstvertrauen durchströmt. Das Mädchen im schwarzen Kleid war ihm sofort ins Auge gefallen. Nicht nur wegen seiner beeindruckenden Schönheit und der blonden Haare (er hatte seit jeher eine Schwäche für Blondinen gehabt), sondern weil es so verloren wirkte. So zerbrechlich und liebenswert hilflos. Wie lange hatte er es nicht mehr erlebt, dass eine so schöne Frau in aller Öffentlichkeit eine solche Verletzlichkeit zeigte! 

			Um ganz ehrlich zu sein, das tat richtig wohl.

			Er betrachtete den freien Hocker neben ihr. Unglaublich, dass ein lebloser Gegenstand so attraktiv wirken konnte. So einladend.

			Der Hocker flehte ihn förmlich an, sich darauf niederzulassen.

			Alle im Raum warteten darauf, dass ich etwas sagte.

			Einzig und allein deshalb war ich schließlich gekommen. Um Botschaften zu überbringen. Um mit Worten zur Rettung zu eilen.

			Diese Rolle war mir in den letzten Monaten richtig zur Gewohnheit geworden.

			Die Luft war heiß und schwül. Ein ungewöhnlich drückender Tag für New York Ende Oktober, und die Klimaanlage hatte offenbar schon vor Stunden den Geist aufgegeben. Andererseits war es auch gut möglich, dass für die kleinen Schweißperlen auf meiner Stirn nicht die hohe Luftfeuchtigkeit verantwortlich war, sondern das, was mich in diesem Raum erwartete.

			Bestimmt hätte mir die ganze Situation weniger zugesetzt, wenn ich vollkommen unparteiisch geblieben wäre. Wenn ich bereit gewesen wäre, das Urteil einfach hinzunehmen, unabhängig davon, wie es ausfiel. Aber das würde ich nicht. So sehr ich es auch wollte – es konnte mir nicht egal sein.

			Endlich sagte der uniformierte Wachmann zu meiner Linken: »Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?«

			»Ich schwöre es«, erwiderte ich, den Blick fest auf die weiße Marmorstatue mir gegenüber im Raum gerichtet. Sie war die einzige Unparteiische hier. Die Hälfte der Menschen, die mich anstarrten, wünschte sich nichts mehr, als mich scheitern zu sehen. Sie wollten zuschauen, wie ich zusammenbrach und hilflos nach Worten suchte. Die andere Hälfte dagegen erhoffte sich Rettung von mir.

			Beide Erwartungen wirkten nicht gerade beruhigend auf mich.

			Andererseits waren es gar nicht deren Erwartungen, um die ich mir solche Gedanken machte. 

			»Bitte setzen Sie sich«, forderte mich der Gerichtsdiener auf.

			Ich nahm Platz und versuchte darüber hinwegzusehen, wie hart und splitterig die Sitzfläche des Holzstuhls war.

			Im Raum herrschte für einen kurzen Augenblick Schweigen, und ich vermied es, mit irgendjemandem Blickkontakt aufzunehmen. Insbesondere mit ihm. Mit dem Mann im hellgrauen Anzug, der schräg links von mir saß. Dessen Blicke wie unsichtbare Laserstrahlen zu mir herüber schossen. 

			Das war für mich allerdings nichts Neues – ich war schon häufiger so angestarrt worden. Vor allem von dem Platz aus, auf dem der Mann gerade saß.

			Eine hochgewachsene, rothaarige Frau in knielangem Bleistiftrock und Seidenbluse erhob sich vom gegenüberliegenden Tisch und kam auf mich zu. In der Hand hielt sie einen gelben Notizblock, auf den sie kurz einen Blick warf, bevor sie mich ansprach. »Würden Sie für das Protokoll bitte kurz erläutern, was Sie beruflich tun?«

			Ich nickte routiniert selbstbewusst und antwortete mit ruhiger, klarer Stimme. Ich fasste mich kurz, nach Möglichkeit nicht mehr als zehn Wörter pro Satz. Hat man so etwas ein paarmal gemacht, gehen einem diese kurzen Sätze in Fleisch und Blut über. »Ich leite eine Agentur.«

			»Und was macht diese Agentur?«

			Ich räusperte mich. »Wir bieten eine Dienstleistung an, die sich Treuetest nennt.«

			Von der anderen Seite des Gerichtssaals war ein Aufstöhnen zu hören, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Mann im grauen Anzug die Augen verdrehte. Sein Anwalt warf ihm rasch einen unauffälligen, aber warnenden Blick zu. 

			»Treuetest«, wiederholte die Rechtsanwältin. »Würden Sie dem Gericht das bitte näher erklären?«

			Ich holte tief Luft und wiederholte, was ich beinahe jeden Tag von mir gab. Immer wenn jemand auf der Suche nach Antworten mein Büro betrat. »Es handelt sich um einen Undercovertest, mit dem wir feststellen, ob eine Person zur Untreue fähig ist.«

			»Im Prinzip heißt das also«, sagte die Frau, während sie mit der einen Hand weiter den Notizblock festhielt und mit der anderen ausladende Bewegungen vollführte, um ihre Worte zu unterstreichen, »Sie schicken eine schöne Frau als Lockvogel los, sozusagen als Köder, um zu ermitteln, ob ein Mann bereit ist, seine Frau zu betrügen?«

			»Im Prinzip, ja«, bestätigte ich.

			Sie nickte, als höre sie diese Information zum ersten Mal – dabei hatte ich ihr die Vorgehensweise im Laufe der letzten Woche schon mehrmals erläutert. »Verstehe«, fuhr sie fort. »Und war meine Mandantin Mrs Langley« – sie hielt inne und deutete auf die hagere, schroff wirkende Frau, die hinter ihr saß – »eine Klientin Ihrer Agentur?«

			Ich warf rasch einen Blick in die Richtung, in die ihr Finger zeigte. Mrs Langley saß mit versteinerter Miene auf ihrem Platz, ihre straffgezogene Haut und die hoch geschwungenen Augenbrauen ließen keinerlei Gefühlsregung erkennen. Sie wirkte unbarmherzig wie die Direktorin eines strengen Internats, und ich fragte mich, ob dies Ziel der Schönheitsoperationen gewesen war. Vielleicht war diese Strenge für ihren Job als Vorstandsvorsitzende eines der weltweit umsatzstärksten Unternehmen der Welt unabdingbar. Vielleicht hatte sie die Erfahrung gemacht, dass man in einer von Männern dominierten Welt nicht mit sanfter, sondern nur mit gemeiner, herber Schönheit weiterkam.

			Als ihr ernster Blick den meinen kreuzte, lag in ihren dunklen Augen nur ein kurzes, kaum wahrnehmbares Fünkchen Erwartung. Mrs Langley war nicht der Typ Mensch, der sich gerne auf andere verließ. Und wenn sie es tat, gab sie es nicht gerne zu. Genau so hatte ich sie auch eingeschätzt, als sie vor wenigen Monaten gelassen und selbstbewusst in mein Büro gekommen war.

			»Ja«, erwiderte ich, schlug die purpurrote Hochglanzmappe auf meinem Schoß auf und überprüfte die Notizen darin. »Joy Langley beauftragte meine Agentur am vierundzwanzigsten Juni dieses Jahres damit, ihren Ehemann Todd Langley zu testen.«

			»Wieso?«, fragte die Rechtsanwältin schlicht.

			Ich konsultierte wieder die Mappe. »Laut meinen Aufzeichnungen über unser erstes Gespräch hatte Mrs Langley die Befürchtung, ihr Mann könnte mit ihrem beruflichen Erfolg möglicherweise nicht zurechtkommen und wegen der daraus resultierenden Minderwertigkeitsgefühle auf Abwege geraten.«

			Mr Langley schnaubte verächtlich und murmelte etwas, das sich wie »arrogantes Miststück« anhörte. Ich war allerdings zu weit entfernt, um dies mit Sicherheit bestätigen zu können.

			Mrs Langleys Rechtsanwältin fuhr fort, als hätte sie den halblauten Kommentar nicht gehört oder einfach bewusst ignoriert. »Also, haben Sie eine Ihrer, sagen wir mal, Mitarbeiterinnen losgeschickt, um den Verdacht zu bestätigen oder auszuräumen?«

			Ich hielt mich weiterhin kerzengerade auf meinem Platz und versuchte, mich möglichst wenig zu bewegen. Mir war klar, dass der gegnerische Anwalt meine Körpersprache genau beobachtete und nach Anzeichen von Unsicherheit Ausschau hielt. Nach irgendeinem Grund, meine Aussage auseinanderzunehmen oder meine Glaubwürdigkeit anzuzweifeln. Und ich wollte den Ausgang des Verfahrens nicht dadurch gefährden, dass ich für einen kurzen Augenblick die Schultern hängen ließ.

			»Ja«, erwiderte ich.

			Die junge Frau im schwarzen Cocktailkleid leerte das Rotweinglas mit einem großen Schluck. Der Mann, der ganz beiläufig auf dem leeren Hocker neben ihr Platz genommen hatte, beobachtete unauffällig, wie sie das Glas mit Nachdruck auf der Theke absetzte.

			»Durstig?«, fragte er, während das Adrenalin durch seine Adern schoss.

			Leider wirkte er in solchen Situationen nie so lässig, wie er es sich gewünscht hätte. Der James-Bond-artige Supertyp, der in seiner Fantasie ähnliche Szenarien stets mit Bravour meisterte, war leider nirgends zu entdecken. Und die Realversion war längst nicht so beeindruckend.

			Das Mädchen wandte sich dem Fremden zu und schenkte ihm ein niedergedrücktes Lächeln. »Ja, scheint so.«

			»Darf ich Ihnen noch etwas bestellen?«

			Sie nickte dankbar. »Ja, gerne. Einen Estancia Pinot, bitte.«

			Bei diesen Worten hellte sich das Gesicht des Mannes auf. »Estancia? Das ist mein Lieblingsweingut!«

			Das Mädchen nickte begeistert, zumindest so begeistert, wie es ihr momentanes Selbstmitleid zuließ. »Ich trinke nie was anderes.«

			»Zwei Gläser von dem Estancia«, sagte er zum Barkeeper, froh darüber, dass die Unterhaltung so reibungslos in Gang kam. Dann wandte er sich wieder der Frau im schwarzen Kleid zu und bewunderte stumm, wie ihr langes, goldenes Haar in perfekten Wellen auf ihre Schultern herabfiel. Fast als wäre es speziell nach seinem Geschmack frisiert worden.

			Sie bemerkte sofort, dass er sie ansah, und verzog die Lippen zu einem schüchternen Lächeln.

			Er schmolz dahin.

			Der Wein kam, und sie stießen an, tranken auf etwas Unverfängliches wie Gesundheit, Glück oder neue Bekanntschaften. 

			Nach dem ersten Schluck verfielen beide in Schweigen, ein vielsagendes Schweigen voller Erwartung und Furcht vor Zurückweisung. Aber so musste es sein. Ihr fielen zwar gut zwei Dutzend Gesprächsaufhänger ein, die all seine Ängste sofort zerstreut hätten, aber sie war nicht hier, um das Gespräch in Gang zu setzen. Sie war hier, um zu reagieren. Manchmal war es am schwersten, gar nichts zu sagen. Die Ruhe vor dem Sturm. Das Warten. Aber sie wusste, dass der Ablauf aus einem ganz bestimmten Grund so festgelegt war.

			Und sie wusste außerdem, dass es wahrscheinlich nur noch eine Frage von Sekunden war, bis …

			»Warten Sie auf jemanden?«, fragte er. Gespielt neugierig ließ er den Blick durch die Bar schweifen.

			Die junge Frau seufzte und strich über den Stiel ihres Weinglases. Sie senkte den Blick, und perfekt einstudierte Niedergeschlagenheit machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ich habe auf jemanden gewartet, ja. Auf meinen Freund. Aber der kommt wohl nicht mehr … gar nicht mehr.«

			»Das tut mir leid«, erwiderte der Mann in einem halbherzigen Versuch, aufrichtig zu klingen. »Ich wollte Sie nicht …«

			»Nein, nein, schon in Ordnung«, unterbrach sie ihn hastig. »Vermutlich ist es besser so. Er war sowieso nicht der Richtige für mich.« Sie seufzte. »Zumindest versuche ich mir das einzureden.«

			»Waren Sie denn lange zusammen?«

			Das Mädchen im schwarzen Kleid schien irgendetwas an dieser Frage lustig zu finden und lachte leise auf. »Eigentlich nicht. Knapp einen Monat. Und das ist leider typisch für meine Beziehungen. Wahrscheinlich ist das nicht mal lange genug, um ihn wirklich als meinen Freund zu bezeichnen. Sagen zumindest meine Freundinnen. Tja, Lektion gelernt, nicht wahr?« Sie hob das Weinglas an die Lippen und nahm einen weiteren großen Schluck.

			Eine bessere Gelegenheit, sich vorzustellen, konnte es gar nicht geben. Und er ergriff sie nur zu gerne beim Schopf. »Ich bin übrigens Todd«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Todd Langley.«

			Sie schüttelte seine Hand mit einem warmherzigen Lächeln. »Keira Summers. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Der ganze Abend ist also inszeniert?« Die Rechtsanwältin in Bleistiftrock und Seidenbluse schien jetzt überall gleichzeitig zu sein. Sie spazierte beim Sprechen vor mir auf und ab, als nähme sie hier im Gerichtssaal an einem Spendenlauf zugunsten der Krebshilfe teil. »Nichts davon ist echt. Weder die Geschichte, die sie erzählt, noch die Art, wie sie sie erzählt, nicht einmal ihr Name.«

			Ich nickte. Dass mir die Frage ziemlich unangenehm war, ließ ich mir nicht anmerken. So lief es eben ab. So lief es immer ab. Die Anwältin nimmt meine Methoden auseinander, als wollte sie meine Aussage in ein schlechtes Licht rücken, und wenn ihr das nicht gelingt, hat sie dem gegnerischen Anwalt sämtlichen Wind aus den Segeln genommen.

			Aber obwohl mir die Strategie vertraut war, setzte mir die Situation doch etwas zu.

			»Ja«, bestätigte ich und tupfte mir mit der Fingerspitze eine Schweißperle von der Stirn. »Die Mitarbeiterin stellt sich dem Testobjekt mit falschem Namen vor und erzählt eine zurechtgelegte Geschichte über sich selbst. Diese basiert auf Umständen, auf die er höchstwahrscheinlich anspringen wird. Das soll das Gespräch erleichtern.«

			»Ihre Agentur beschäftigt also mehrere Mitarbeiter?«, fragte die Anwältin und blieb vor mir stehen.

			Wie die meisten ihrer Äußerungen war das eher eine Feststellung als eine Frage, aber ich antwortete dennoch. »Ja. Sowohl Frauen als auch Männer.«

			»Auch Männer?«, wiederholte sie. Meine Antwort schien sie ein wenig zu belustigen.

			Ich nickte. In Wirklichkeit arbeitete nur ein Mann für mich. Zumindest im Augenblick. Doch bei steigender Nachfrage würde ich sicherlich weitere einstellen. Genaue Details zu den internen Abläufen meines Unternehmens gab ich aber nur ungern preis. Schließlich waren wir inkognito tätig. Und deshalb war die Anwältin, die vor mir auf und ab marschierte, auch damit einverstanden gewesen, dass der Name der Agentur ungenannt blieb.

			»Tatsächlich?«, vergewisserte sie sich. »Also werden Sie auch von Ehemännern mit Treuetests beauftragt?«

			Der gegnerische Anwalt verdrehte entnervt die Augen und hob die Hand. »Einspruch. Inwiefern ist das relevant?«

			Mrs Langleys Anwältin wandte sich an die grauhaarige Richterin direkt zu meiner Rechten. »Ich versuche lediglich zu zeigen, dass die Zeugin absolut unvoreingenommen ist und mit ihrer Firma beide Geschlechter gleichermaßen unterstützt.«

			Die Richterin nickte. »Einspruch abgewiesen. Bitte fahren Sie fort.«

			»Danke.« Die Anwältin wandte sich wieder an mich und wartete, ohne die Frage noch einmal zu stellen, auf meine Antwort.

			»Ja«, erklärte ich. »Wir wurden bereits von mehreren Ehemännern angeheuert, die ihre Frauen testen lassen wollten.«

			»Und Sie haben in der Vergangenheit schon wiederholt bei anschließenden Scheidungsverfahren ausgesagt, nicht wahr?«

			Die Wortwahl anschließende Scheidungsverfahren gefiel mir nicht. Es klang, als sei einzig und allein meine Agentur für die Scheidungsrate in diesem Land verantwortlich. Klar, die meisten dieser Paare wären noch zusammen, wenn der Mann oder die Frau den Treuetest bestanden hätten. Aber in meinen Augen animierte ich die Menschen keineswegs zur Scheidung, sondern führte ihnen lediglich die Wahrheit vor Augen.

			Natürlich tat ich meine Meinung über ihre Ausdrucksweise nicht kund. Ich erwiderte lediglich: »Ja.«

			»Und welche Rolle spielen Sie selbst bei diesen Tests?«

			»Ich treffe mich mit den Kunden, trage die erforderlichen Informationen zusammen und übergebe den Fall dann an den Mitarbeiter, der mir am besten geeignet erscheint.«

			Mrs Langleys Anwältin legte ihren Block auf den Tisch, so dass ihr nun beide Hände zur Verfügung standen, um die Komplexität ihrer nächsten Äußerung zu unterstreichen. »Mit anderen Worten, Sie suchen für jede Testperson, also in diesem Fall für Mr Langley, den idealen … Wunschtraum.«

			Ich zuckte die Schultern. »So könnte man es wohl ausdrücken.«

			»Ja oder nein«, erwiderte sie. 

			Ich zögerte und ließ den Blick kurz im Saal umherschweifen, bis ich schließlich an den leeren Geschworenenbänken hängenblieb. Was würden zwölf meiner sogenannten Ebenbürger wohl von meiner nächsten Antwort halten? Würden sie mich dafür verurteilen? Oder würden sie mich respektieren, weil ich wirklich versuchte, anderen Menschen zu helfen? So wie ich heute Mrs Langley beistehen wollte, in diesem schwülen, von der Klimaanlage im Stich gelassenen Gerichtssaal im Westchester County.

			»Ja.«

			»Aha.« Mrs Langleys Anwältin griff zu ihrem Kugelschreiber, um damit während der nächsten Sätze die einzelnen Punkte in der Luft zu unterstreichen. »Der Ablauf war also folgendermaßen: Mrs Langley kommt in Ihr Büro, äußert ihre Sorge darüber, wie ihr Mann sich auf Geschäftsreisen verhält, Sie wählen die Mitarbeiterin aus, die Ihrer Ansicht nach am ehesten seiner Traumfrau entspricht. Dann trifft ihn diese Mitarbeiterin in einer Hotelbar in Seattle, stellt sich ihm mit einem Namen vor, der nicht echt ist, verwickelt ihn in ein Gespräch über frei erfundene Dinge, auf die er aller Erwartung nach ansprechen wird, und wartet ab, ob er mit ihr seine Frau betrügen wird.«

			»Wir testen lediglich die Absicht zu betrügen, nicht …«

			Der Blick der Anwältin forderte mich unmissverständlich auf, einfach nur Ja zu sagen, damit wir fortfahren konnten.

			»Entschuldigung, ja.«

			Sie verzog angewidert das Gesicht und schnaubte: »Ist das nicht eine Falle?«

			»Einspruch, Euer Ehren«, unterbrach Mr Langleys Anwalt erneut. »Das ist eine Suggestivfrage. Sie versucht, meine Argumentationslinie zu schwächen.«

			»Ich stelle lediglich eine Frage, auf die sicher jeder hier im Saal eine Antwort hören möchte«, wandte Mrs Langleys Rechtsanwältin gelassen ein.

			Unruhig blickte ich hinüber zur Richterin. Sie schien völlig in die Befragung vertieft zu sein. »Abgelehnt«, entschied sie nach kurzem Zögern. Dann wandte sie sich an mich. »Sie können die Frage beantworten.«

			Ich atmete aus, erleichtert, dass ausgerechnet diese Frage nicht unbeantwortet in der Luft bleiben würde. »Nein, das ist keine Falle«, erklärte ich entschieden. Dieser Punkt war mir sehr wichtig. Zwischen einem Test und einer Falle verläuft ein schmaler Grat, und ich ergriff immer sämtliche Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass meine Aktivität auf der richtigen Seite blieb. »Meine Mitarbeiter haben ausdrückliche Anweisung, nur zu reagieren und niemals selbst aktiv zu werden«, fuhr ich fort. »So war es auch bei Mr Langley: Die Mitarbeiterin hatte nicht die Erlaubnis, die Initiative zu ergreifen. Sämtliche Schritte in Richtung weiterer Intimität blieben ausschließlich dem Testobjekt überlassen.« Am Ende des Satzes fiel mir auf, dass meine Stimme ziemlich defensiv klang.

			Ich holte tief Luft und ermahnte mich selbst, Ruhe zu bewahren. Ich neige nämlich dazu, mich aufzuregen, wenn jemand das Wort Falle in den Mund nimmt. Nennen wir es meinen wunden Punkt. »Mit anderen Worten«, fuhr ich deutlich ruhiger fort, »Mr Langley hat bewusst die Entscheidung getroffen, seine Frau zu betrügen. Er ist nicht als Opfer in eine Falle getappt.«

			Zwei Stunden waren vergangen, seit sich Todd Langley auf den Barhocker neben die schöne, zerbrechliche Keira Summers gesetzt hatte. Mittlerweile hatten sie sämtliche Themen von Religion über Politik bis hin zu Popstars abgehakt. Jetzt saß er schon so dicht neben ihr, dass er wie zufällig ihre nackten Arme und Schultern berühren konnte. Und das hatte er auch getan. Mehrmals. Im Laufe der letzten Stunde sogar beinahe jede Minute. Jeder Scherz, jede geteilte Ansicht, jede vermeintliche Gemeinsamkeit gab in seinen Augen Anlass zu einer flüchtigen Berührung ihrer weichen, makellosen Haut. Er konnte einfach nicht genug davon bekommen.

			Und die Tatsache, dass Keira nicht das Geringste dagegen zu haben schien, spornte ihn zu immer weiteren Berührungen an. 

			Todd gab dem Barkeeper ein Zeichen und wollte noch zwei Gläser Pinot Noir bestellen, doch Keira unterbrach ihn schnell mit einem leicht angesäuselten Kichern: »Ich glaube, ich habe genug.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Außerdem ist es schon spät.«

			In Wirklichkeit hätte sie problemlos nochmal so viel trinken können und trotzdem ohne weiteres jeden Polizeibeamten davon überzeugt, dass sie den ganzen Abend nur Mineralwasser zu sich genommen hatte. Für ihren Job war es unerlässlich, viel Alkohol zu vertragen. Das Mädchen, das schon nach zwei Gläsern Wein beduselt, albern und hemmungslos wurde, war nur ein Trugbild. Die Verkörperung von allem, was Todds Ehefrau nicht war.

			»Wieso? Wie spät ist es denn?«, fragte er.

			»Viertel vor zwölf«, erwiderte Keira, während sie ihre Sachen zusammensuchte und den Barhocker zurückschob. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause. Und du hast doch gesagt, dass du morgen in aller Frühe nach New York zurückfliegst, oder?«

			Doch Todd gab keine Antwort. Er war im Augenblick nicht in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Selbst wenn dieser nur aus dem Wörtchen Ja bestand. Denn seine Gedanken kreisten um eine einzige Frage: Konnte er so eine Frau wirklich einfach gehen lassen?

			Die Antwort ergab sich augenblicklich. Und das, obwohl die verblichenen Fotos seiner Frau und seiner Kinder ein Loch in die lederne Brieftasche und den Stoff seiner Hose zu brennen schienen und ihm die Haut zu versengen drohten. Doch diese brennenden Fotos hatten lediglich zur Folge, dass er noch schneller handelte. Bevor sie bleibende Narben hinterlassen konnten.

			»Vielleicht kommst du mit nach oben?«, stieß er hervor. Jeder Versuch, charmant oder weltmännisch zu wirken, lag jetzt hinter ihm.

			Keira kicherte verlegen über seine Einladung. Die perfekte Reaktion. Unbeholfenheit durfte man nicht mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein begegnen. Insbesondere bei einem Mann wie Todd Langley, dem zu Hause nichts als überwältigende Selbstsicherheit entgegenschlug. Nein. Auf Unbeholfenheit durfte nur Unbeholfenheit folgen.

			Von der liebenswertesten Sorte.

			»Tut mir leid«, setzte er an und suchte nach Worten. »So war das nicht gemeint, ich wollte nur …«

			»Okay«, erwiderte Keira, den Blick auf den Boden gerichtet.

			»Okay?«

			Sie nickte verlegen und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Etwas Ablenkung würde mir heute bestimmt guttun.«

			Todd atmete erleichtert auf, während sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte. »Okay.«

			Er legte ihr sanft die Hand auf den Rücken und geleitete sie aus der Hotelbar, durch die Lobby und in einen fahrbereiten Aufzug, der nur nach oben führte.

			Auf dem Gesicht von Mrs Langleys Anwältin war soeben ein vielsagendes Lächeln erschienen. »Wollen Sie damit sagen, dass Mr Langley bei seinem Treuetest durchgefallen ist?«

			Ich konsultierte noch einmal meine Aufzeichnungen. Natürlich war das vollkommen überflüssig. Schließlich hatte ich mich zwei Wochen lang auf diesen Nachmittag vorbereitet. Aber irgendetwas veranlasste mich dazu. Vielleicht hoffte ich, aufgrund der Notizen glaubwürdiger zu wirken. Besser vorbereitet. Oder vielleicht tat ich es, weil ich im Grunde einzig und allein wegen dieser schlichten Antwort gekommen war, die nur aus einem einzigen Wort bestand.

			»Ja.«

			»Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, befand die Rechtsanwältin zuversichtlich, bevor sie neben Mrs Langley Platz nahm und den Notizblock vor sich hinlegte. Sie hielt den gezückten Kugelschreiber in ihrer Linken, als könne sie mit Hilfe dieses kleinen Schreibgerätes den Gegner auf der anderen Seite des Saales besiegen.

			Ich blickte nach links und sah, wie sich Mr Langleys Anwalt erhob. Er knöpfte sich sorgfältig die Anzugjacke zu, bevor er ruhig und gemächlich auf meinen kleinen hölzernen Zeugenstand zuschritt.

			Meine Intuition sagte mir, dass er ohne jede Rücksicht vorgehen würde. Ich konnte es an seiner Miene ablesen, an seinen Gedanken und an der Art und Weise, wie er auf mich zugeschlendert kam. Er setzte auf Einschüchterung. Bei der Erziehung seiner Kinder, im Umgang mit seinen Sekretärinnen, und wenn er im Restaurant Speisen zurückgehen ließ. Und vor allem, wenn er Zeugen ins Kreuzverhör nahm. Eigentlich hätte es mir gleichgültig sein sollen. Ich hatte schon häufig genug mit einschüchternden Männern zu tun gehabt. Und es immer heil überstanden. Aber trotz allem war ich beunruhigt … geradezu nervös. Diese verdammte Parteinahme regte sich schon wieder. Wenn es mir doch nur egal gewesen wäre. Wenn ich doch nur nicht das Gefühl gehabt hätte, dass dieser Sieg für mich genauso wichtig war wie für Mrs Langley.

			Wenn doch nur …

			»Wie war nochmal Ihr Name?«, fragte er, als er vor meinem Platz angekommen war.

			»Ashlyn«, erwiderte ich knapp.

			Er lächelte herablassend. »Ich meinte Ihren richtigen Namen.«

			Bevor ich etwas entgegnen konnte, schoss Mrs Langleys Anwältin wie von der Tarantel gestochen hoch. »Einspruch, Euer Ehren. Die Zeugin hat sich lediglich zu einer anonymen Aussage bereiterklärt, denn Vertraulichkeit ist ein wesentlicher Bestandteil ihrer Tätigkeit und gewährleistet zudem die Sicherheit ihrer Mitarbeiter.« Sie klopfte auf einen Stapel Papiere, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Ich habe hier fünf Präzedenzfälle, in denen das Gericht den Zeugen unter ähnlichen Umständen eine anonyme Aussage gestattet hat. Ashlyn sollte nicht gezwungen werden, persönliche Angaben preiszugeben, da diese für den Fall nicht von Bedeutung sind.«

			Mr Langleys Anwalt machte eine verärgerte Handbewegung. »Ich versuche lediglich, die Glaubwürdigkeit der Zeugin zu überprüfen! Wenn sie nicht einmal ihren richtigen Namen angeben will, wie können wir dann davon ausgehen, dass die von ihr genannten Fakten stimmen?«

			»Einspruch stattgegeben«, entschied die Richterin. »Der richtige Name der Zeugin spielt in Hinblick auf ihre Aussage keine Rolle. Nächste Frage.«

			Mrs Langleys Anwältin ließ sich, offenbar zufrieden, wieder auf ihrem Platz nieder. Sie nickte mir ermutigend zu.

			»Also gut, Ashlyn«, fuhr der Mann vor mir betont spöttisch fort. »Waren Sie anwesend, als mein Klient diesem Treue-Dings, oder wie auch immer Sie es nennen, unterzogen wurde?«

			»Treue-Test«, stellte ich klar, wobei ich Mühe hatte, meine Verärgerung zu verbergen. »Nein, bei den meisten Tests bin ich nicht dabei.«

			»Und wieso nicht?«

			»Ich vertraue meinen Mitarbeitern voll und ganz, daher gibt es für mich keinen Grund, wegen jedes Auftrags durch das halbe Land zu fliegen. Außerdem führen wir so viele Tests durch, dass ich gar nicht immer zugegen sein könnte. Ich müsste mich klonen lassen … und zwar mehrfach.«

			Mr Langleys Anwalt nickte und schürzte nachdenklich die Lippen. »Hmm. Anscheinend gibt es reichlich viele misstrauische Leute, was?«

			Ich reagierte darauf mit unverbindlichem Schulterzucken.

			»Woher wissen Sie dann überhaupt, wie diese Einsätze ablaufen?«

			Ich verschränkte die Hände im Schoß. »Meine Mitarbeiter müssen mich in Form von Notizen und Abschlussberichten ausführlich informieren. Darüber hinaus finden jede Woche Mitarbeiterbesprechungen statt, bei denen alle Mitarbeiter die Ergebnisse ihrer Einsätze präsentieren. Ich bin daher zweifelsfrei in der Lage, über die Geschehnisse im Fall von Mr Langley wahrheitsgetreu und in aller Ausführlichkeit Auskunft zu geben.«

			»Nur damit ich Sie richtig verstehe«, setzte er an und tippte sich grübelnd an die Unterlippe. »Sie verlangen also von uns, dass wir die Aufteilung der Besitztümer von Mr und Mrs Langley auf der Grundlage Ihrer Aussage vornehmen, die sich wiederum auf die Aussage einer weiteren Person stützt?«

			»Einspruch!« Mrs Langleys Anwältin schoss wieder hoch. »Muss ich dagegen überhaupt Einspruch erheben?«

			Die Richterin nickte. »Formulieren Sie Ihre Frage neu, Herr Anwalt.«

			Mr Langleys Rechtsvertreter wandte sich mit gekünstelter Verärgerung im Blick an die Richterin. »Bitte entschuldigen Sie, Euer Ehren, aber hier soll schließlich entschieden werden, ob mein Mandant, ein liebender, treusorgender Ehemann und Vater, Anspruch auf die Hälfte des Verdienstes seiner Frau hat. Hier geht es um sage und schreibe drei Komma fünf Millionen Dollar. Und da sollen wir uns einzig und allein auf die Notizen dieser Frau verlassen? Ehrlich gesagt frage ich mich, warum wir überhaupt noch hier sind.«

			»Vielen Dank für Ihre Stellungnahme, Herr Anwalt«, erwiderte die Richterin ruhig, »aber hier entscheide ich, ob die Aussage zweckdienlich ist oder nicht. Bitte fahren Sie einfach mit der Befragung Ihrer Zeugin fort.«

			Der Mann fügte sich und senkte leicht den Kopf. »Natürlich, Euer Ehren. Aber da ich fest davon überzeugt bin, dass diese Zeugin nicht glaubwürdig ist, habe ich keine weiteren Fragen.«

			Der Richterin nickte und wandte sich dann an mich. »Sie können gehen.«

			So schlimm war es ja gar nicht, dachte ich erstaunt, als ich meine Unterlagen in meiner Aktentasche verstaute und den Verschluss zuschnappen ließ. Von diesem Kerl hatte ich einen stärkeren Auftritt erwartet. Und Todd Langleys verwirrte Miene verriet mir, dass es ihm genauso ging.

			Ich hatte ein gutes Gefühl, was meine Aussage betraf. Ich war voller Zuversicht. Geradezu hoffnungsvoll. Und das kam in meinem Job wirklich selten vor. Wenn es um das Leben und die Beziehungen anderer Leute ging, versuchte ich das Aufkeimen von Hoffnung immer zu vermeiden. Es gibt einfach viel zu viele Faktoren, auf die man keinen Einfluss hat. In letzter Zeit war es der Hoffnung allerdings gelungen, sich irgendwie einzuschleichen. Und als ich dies erkannt hatte, konnte ich nicht widerstehen, mich an ihr festzuklammern. 

			Soll heißen: Ich wollte diesen Sieg.

			Meine Oberschenkel atmeten auf, als ich mich von dem unbequemen Holzstuhl erhob, und in meiner Wirbelsäule knackte es leise. Doch kaum hatte ich den ersten Schritt in Richtung Freiheit getan, hörte ich Mr Langleys Anwalt sagen: »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich doch noch eine Frage.«

			Die Richterin nickte, und ich unterdrückte ein Stöhnen und setzte mich wieder hin.

			Mr Langleys Anwalt lehnte sich an den Tisch und tat so, als müsse er gründlich überlegen. Die Handflächen hatte er aneinandergelegt, das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt. »In Ihrer Aussage haben Sie von der Absicht fremdzugehen gesprochen. Wie haben Sie das genau gemeint?«

			Todd presste seine Lippen fest auf die ihrigen.

			Dann hielt er kurz inne, um die Frau zu bewundern, die jetzt auf seinem Hotelbett lag, bevor er sich erneut für einen Kuss über sie beugte. Sie schmeckte himmlisch.

			Keira stöhnte leise, und das ermutigte Todd, einen Schritt weiter zu gehen. Seine Hand wollte unter ihr Kleid gleiten.

			Doch so weit kam sie nicht.

			»Warte …« Keira schob seinen Arm sanft zur Seite. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«

			Todd stieß ein tiefes, lustvolles Stöhnen aus. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«

			Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Dann warte einen Augenblick, ich bin gleich wieder da.«

			Sie setzte sich auf und rutschte zur Bettkante. Ihre Bewegungen waren so fließend, so einstudiert, dass er beinahe misstrauisch geworden wäre. Aber nur beinahe. Die Vorfreude machte ihn so blind, dass er alle Zweifel ausblendete. Im Bad ging das Licht an und warf einen schwachen Schatten ins Zimmer. Todd hörte, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde, ließ sich auf den Rücken sinken und starrte mit einem dümmlichen, jungenhaften Grinsen an die Decke, während er darauf wartete, dass Keira Summers zurückkam.

			Oder vielmehr auf das, was dann hoffentlich geschehen würde. 

			Er konnte ja nicht ahnen … dass Keira schon längst nicht mehr da war.

			Das Licht im Badezimmer brannte weiter, und das Wasser lief noch mindestens fünf Minuten lang, bevor Todd beschloss, nach ihr zu sehen. Doch zu diesem Zeitpunkt war das Mädchen im schwarzen Kleid bereits verschwunden – und mit ihr alle Hoffnungen, die sie verkörpert hatte. Selbst ihr Duft, der noch in der Luft hing, ließ allmählich nach. Und als Todd den Wasserhahn abgedreht hatte und fassungslos die kalten weißen Badezimmerfliesen anstarrte, war er sich schon gar nicht mehr sicher, ob es sie überhaupt jemals gegeben hatte. Vielleicht war sie nur ein Hirngespinst gewesen. Eine Erscheinung, dem Alkohol und der Verzweiflung entsprungen.

			Und obgleich ihm erst einige Tage später klarwerden sollte, wieso sie so plötzlich verschwunden war – nämlich als er bei seiner Heimkehr feststellen musste, dass sein Schlüssel nicht mehr ins Schloss passte –, klingelte bei ihm bereits in diesem Augenblick eine kleine Alarmglocke. Ein leiser Warnton signalisierte ihm, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Dass wunderschöne Blondinen in hautengen schwarzen Kleidern nicht einfach aus heiterem Himmel auftauchten und wieder verschwanden.

			»Im Grunde haben Sie also keinen greifbaren Beweis dafür, dass mein Mandant tatsächlich bis zum Geschlechtsverkehr gegangen wäre?«

			Ich merkte, dass ich schon wieder so klang, als müsse ich mich verteidigen. »Der Treuetest ist so angelegt, dass die Absicht zur Untreue mit absoluter Gewissheit …«

			»Bitte antworten Sie einfach mit Ja oder Nein«, unterbrach Mr Langleys Anwalt mit einem selbstgefälligen Grinsen.

			Ich seufzte und ließ ein wenig die Schultern sinken. »Nein, habe ich nicht.«

			»Theoretisch wäre es also ohne weiteres möglich gewesen, dass Mr Langley die Situation von sich aus beendet hätte, wenn Ihre Mitarbeiterin nicht vorzeitig gegangen wäre.«

			»Theoretisch schon, aber …«

			»Vielen Dank«, unterbrach er mich erneut; offenbar legte er keinerlei Wert darauf, sich gemäß den Geboten der Höflichkeit zu verhalten. »Jetzt stellt sich mir nur noch die Frage, wieso die Zeugin meint, dass die Absicht zur Untreue mit tatsächlicher Untreue gleichgesetzt werden kann. Das Bestreben fremdzugehen ist schließlich kein tatsächlich begangener Ehebruch. Es handelt sich hier lediglich um die Einschätzung des Charakters eines Menschen. Und wahrscheinlich nicht einmal um eine korrekte.«

			Ich holte tief Luft; jetzt wollte ich so überzeugend klingen, wie ich nur konnte. »Meine Mitarbeiter lassen sich grundsätzlich nicht auf sexuelle Aktivitäten ein. Das wäre nämlich Prostitution. Ich leite eine seriöse Firma. Und daher überprüfen meine Mitarbeiter lediglich, ob bei den Testobjekten die Absicht zum Fremdgehen vorliegt. Ich bin jedoch fest davon überzeugt, dass Todd Langley an jenem Abend mit meiner Mitarbeiterin Geschlechtsverkehr gehabt hätte, wenn sie nicht rechtzeitig sein Hotelzimmer verlassen hätte.«

			»Tja, vielen Dank«, erwiderte Mr Langleys Anwalt nach kurzem Zögern herablassend. »Aber da uns die Zeugin keinen greifbaren Beweis für die Untreue liefern kann, habe ich keine weiteren Fragen.«

			Die Richterin nickte. »Sie können gehen«, teilte sie mir zum zweiten Mal mit und wandte sich dann den weiteren Anwesenden im Gerichtssaal zu. »Wir kommen morgen früh erneut zusammen, dann werde ich meine Entscheidung verkünden.« Sie sammelte ihre Unterlagen ein und schob den Stuhl zurück.

			»Entschuldigen Sie bitte«, meldete ich mich zu Wort und hob zögernd die Hand. »Darf ich noch etwas sagen?«

			Der Blick, den Mrs Langleys Anwältin mir zuwarf, sagte deutlich: »Was fällt Ihnen ein?«, aber ich ignorierte sie und wandte mich direkt an die Richterin. Denn sie war in diesem Augenblick die Einzige, deren Aufmerksamkeit mir wichtig war. Nur sie hatte Einfluss auf die äußeren Umstände, die normalerweise dafür sorgten, dass mir eine Situation wie diese hier nicht so naheging. 

			»Bitte«, erwiderte sie.

			Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich sagen wollte, überhaupt etwas nützen würde. Aber schaden konnte es auf gar keinen Fall. Also ließ ich es darauf ankommen. »Im Laufe meines Lebens habe ich lernen müssen, dass Betrug etwas sehr Subjektives ist. Sex hat damit oft gar nichts zu tun. Auch wenn Mr Langley seiner Frau nicht körperlich untreu war – zumindest nicht mit meiner Mitarbeiterin –, so hat er sie doch betrogen. Und zwar nicht erst in dem Augenblick, in dem er eine andere Frau mit in sein Hotelzimmer genommen hat.«

			Darauf folgte längeres Schweigen. Und erst jetzt wagte ich es, Todd Langley in die Augen zu sehen. Dem Mann, der eine meiner Mitarbeiterinnen verführt und in sein Hotelzimmer eingeladen hatte, der ihre Haut berührt, ihren Mund geküsst und in jeder Hinsicht die Absicht gezeigt hatte, an diesem Abend das seiner Frau bei der Hochzeit gegebene Versprechen zu brechen. Ich konnte seine Gedanken lesen wie ein offenes Buch. Er war überzeugt davon, dass er bei Keira Summers genau die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dass er ein Recht darauf hatte. Sein verstohlenes Grinsen zeigte mir, dass ihm das Geschehene keineswegs leidtat – er bedauerte nur, dass man ihn erwischt hatte.

			Dann sah ich Mrs Langley an. Ihre versteinerte Miene hatte während der gesamten Aussage keine Gefühlsregung preisgegeben. Und auch jetzt zeigte sie keinerlei Emotionen. Diese Frau hatte sich trotz aller Steine, die man ihr in den Weg gelegt hatte, ganz nach oben gekämpft. Trotz all der Spannungen, zu denen ihr Topgehalt zu Hause geführt hatte. Und nun versuchte ihr zukünftiger Ex-Mann, die Hälfte von allem, was sie sich erarbeitet hatte, für sich zu beanspruchen. Obwohl es ganz allein seine Schuld war, dass sie überhaupt in diesem Gerichtssaal gelandet waren. Auch wenn man ihr nicht ansah, wie verletzt sie war – ich konnte es spüren. Eine Frau, die sich nichts anmerken lässt, leidet innerlich doppelt.

			Die Richterin quittierte meine Äußerung mit einem knappen Kopfnicken. Sie gab damit lediglich zum Ausdruck, dass sie mich gehört hatte, und nicht unbedingt, dass sie meinen Worten auch Beachtung schenken würde. Ich suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass ich sie hatte überzeugen können. Aber ihre Miene war so glatt wie ein abstraktes Gemälde im Wohnzimmer eines reichen Kunstsammlers. Eine rote Leinwand mit einem einzigen, sich nicht ganz in der Mitte befindenden schwarzen Punkt. Und man konnte nur spekulieren, welche Bedeutung dieser Punkt haben sollte.

			Offenbar würde ich erst morgen herausfinden, ob sich mein emotionaler Einsatz gelohnt hatte. Genau wie alle anderen hier in diesem Raum. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als den Zeugenstand zu verlassen, zur Tür hinauszugehen und zu hoffen, dass ich genug unternommen hatte. 

			Und genau das tat ich auch.
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			Das Beziehungsvirus

			Am nächsten Morgen war ich wieder in Los Angeles, in meiner Dreizimmerwohnung in Brentwood, und versuchte, das Telefongespräch mit meiner besten Freundin Sophie zu beenden, ohne sie dabei tödlich zu beleidigen. In letzter Zeit war das eine allmorgendliche Routine geworden. Sophie heiratete in knapp einem Monat, und neurotisch, wie sie war, hatte sie sich zu einem regelrechten Brautmonster entwickelt. Ich hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, einen ihrer Zusammenbrüche mit versteckter Kamera aufzunehmen und an eine Reality-Show zu schicken; allerdings fürchtete ich, dass ich damit gegen sämtliche ungeschriebenen Regeln meines Trauzeuginnen-Abkommens verstoßen würde.

			»Die Tussi vom Catering meinte dann mit so einem total affektierten britischen Akzent: Tja, wenn Sie sich mit der Fischauswahl nicht anfreunden können, sollten wir vielleicht einfach tiefgekühlte Fischstäbchen servieren. Und ich: Also, wirklich …«

			Ich versuchte, mich nicht auf Sophies Stimme zu konzentrieren, klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und kämpfte gleichzeitig mit dem Reißverschluss hinten an meinem Rock.

			»Jen, ist das nicht einfach unerhört?«, kreischte es aus dem Hörer, so dass ich es auf der Stelle bereute, mir das Telefon so fest ans Ohr gedrückt zu haben. Ich ließ es in die Hand fallen und wechselte zum anderen Ohr, während ich versuchte, mir das lädierte Trommelfell zu reiben.

			Dann ließ ich einen Vortrag vom Stapel, den ich in den letzten sechs Monaten schon unzählige Male gehalten hatte. »Soph«, begann ich eindringlich und mit genau dem richtigen Maß an Mitgefühl, »du solltest dich einfach entspannen und jeden das tun lassen, für das du ihn bezahlst. Wenn du versuchst, dich um alles selbst zu kümmern, hast du am Ende weder Zeit noch Energie für deine eigentliche Aufgabe. Nämlich dich in die wunderschöne, strahlende Braut zu verwandeln, die deine ganze Familie und all deine Freunde sehen wollen. Mich selbst eingeschlossen.«

			Wie gut, dass ich diese Rede bereits auswendig konnte, denn nachdem ich gerade im Gerichtssaal miterlebt hatte, wie zwei Menschen (und deren Rechtsanwälte) darum gestritten hatten, wie sie ihre Ehe am besten beenden konnten, wollten mir einfach keine überzeugenden Argumente dafür einfallen, wieso sich zwei andere Menschen unbedingt »auf immer und ewig« aneinander binden sollten.

			Nicht, dass ich befürchtete, meiner besten Freundin könne es genauso ergehen. Ich war mir absolut sicher, dass Sophies Verlobter Eric das krasse Gegenteil von Todd Langley war. Sagen wir einfach, ich hatte »Beweise«.

			»Wahrscheinlich hast du Recht«, lenkte Sophie im Anschluss an meinen kleinen Vortrag ein. Ungefähr zum fünften Mal in den letzten beiden Wochen. Eigentlich unglaublich, dass sie jedes Mal, wenn ich dieselben Worte wiederholte, so reagierte, als höre sie sie zum ersten Mal. Als wären sie ein frischer Lufthauch, obwohl sie in Wirklichkeit nach muffigem, feuchtem Keller rochen, weil ich seit Beginn der ganzen Hochzeitsplanerei immer wieder darauf zurückgegriffen hatte. Aber ich wollte mich nicht beklagen. Sophies Teilamnesie hatte immerhin den großen Vorteil, dass ich mir nicht ständig neue aufmunternde Sprüche ausdenken musste.

			»Was soll’s«, fuhr sie fort, »dann gibt es eben Tilapia statt Ahi-Thunfisch. Vielleicht stimmt es ja wirklich, dass er besser zum Wein passt.«

			Ich warf einen kurzen Blick auf den Nachttischwecker. Schon viertel vor zehn!

			Mist! Ich komme zu spät!

			Ich klemmte mir das Telefon wieder ans Ohr und balancierte auf einem Bein, während ich eilig (und ziemlich akrobatisch) versuchte, meinen linken Fuß in einen meiner Lieblingspumps zu zwängen. »Sie hat absolut Recht«, entgegnete ich und zog das Riemchen über die Ferse. »Und ich liebe Tilapia.« Kaum war der Satz über die Lippen, fiel mir auf, dass die Betonung auf dem Wort liebe dann doch etwas übertrieben war. Ich klang wie eine Fünfzehnjährige, die von ihrem neuesten Herzensbrecher schwärmt, und nicht wie eine neunundzwanzigjährige Frau, die sich zum Thema Fisch äußert.

			»Wirklich?«, fragte Sophie. Es war unüberhörbar, dass ihr meine Begeisterung komisch vorkam.

			»Absolut. Ich habe erst neulich irgendwo gelesen, dass Ahi-Thunfisch absolut out ist. Echt von gestern. Tilapia ist der Fisch der Saison.«

			»Oh«, meinte sie zufrieden, und ich wusste, dass ich jetzt den Absprung schaffen musste, bevor sie mit dem nächsten Brand kam, den ich für sie löschen sollte.

			»Tja, jetzt muss ich leider schnell zur Arbeit. Bin schon spät dran. Bis bald!«

			»Oh, okay. Aber wir sehen uns doch morgen Abend wegen der Tischkarten, oder? Ich habe Zoë gesagt, dass wir uns bei dir treffen und vielleicht eine Pizza bestellen. Obwohl ich lieber nur einen Salat nehme, sonst muss ich noch das Kleid ändern lassen … schon wieder! Der Käsekuchen letzte Woche bei Erics Geburtstag war ein großer Fehler! Ich hatte das Gefühl …«

			»Ja, das geht klar«, unterbrach ich schnell, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und versuchte, mein langes, kastanienbraunes Haar glattzustreichen. »So um acht?«

			»Ja, klingt gut. Oh, John habe ich übrigens auch eingeladen. Na ja, was heißt eingeladen, ich habe mich vielmehr geschlagen gegeben, weil er mich geradezu angefleht hat. Er behauptet zwar, er hätte Ahnung von Kalligraphie, aber ehrlich gesagt kann ich mir das kaum vorstellen. Du weißt ja, wie er manchmal ist. Bist du damit einverstanden?«

			»Klar, kein Problem. Hör mal, ich bin wirklich spät dran. Bis morgen, dann reden wir weiter.«

			»Natürlich. Entschuldige. Also dann, viel Spaß bei der Arbeit! Hoffentlich schnappst du viele Fremdgeher!«

			Lachend drückte ich die »Beenden«-Taste auf meinem Handy. Ich hatte mich noch immer nicht so richtig daran gewöhnt, dass meine Freunde jetzt wussten, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente. Bis vor ungefähr einem Jahr hatten sie in dem Glauben gelebt, ich würde für eine Investmentbank arbeiten. Erst als plötzlich eine unglücksselige Website mit Bildern von mir auftauchte, um Männer vor meinen wahren Absichten zu warnen, war nach und nach alles ans Licht gekommen.

			Früher hatte ich diesen Job ganz allein gemacht. Ich hatte mich mit den Auftraggeberinnen getroffen, die Aufträge entgegengenommen und auch selbst ausgeführt. Soll heißen, ich höchstpersönlich hatte die Treue der Ehemänner und Verlobten dieser Frauen überprüft. Und niemand von meinen Bekannten hatte auch nur die leiseste Ahnung gehabt. Meine Freunde, meine Familie, sogar Fremde, die mir im Flugzeug begegneten, hatten geglaubt, ich säße vierzehn Stunden am Tag in einem kleinen Kämmerchen und starrte endlose Zahlenreihen auf einem Bildschirm an. Das war allerdings auch nicht besonders weit hergeholt, denn vor meiner Tätigkeit als Treuetesterin sah mein Arbeitsalltag wirklich so aus. 

			Doch nach diesem ganzen Website-Fiasko, das, wie sich später herausstellte, auf das Konto des äußerst nachtragenden Ex-Mannes einer ehemaligen Auftraggeberin ging, musste ich mit der Wahrheit rausrücken. Ich offenbarte alles. Meinen Freunden, nicht meiner Familie. Wer vertraut schon gerne seiner Mutter an, dass er von Berufs wegen beinahe mit verheirateten Männern schläft? Wohl niemand.

			Seitdem ich die Agentur leite und fünf Vollzeitmitarbeiter die Treuetests für mich durchführen, ist mein Leben etwas einfacher geworden. Meiner Familie habe ich trotzdem noch nicht davon berichtet. Sie glauben nun, dass meine Agentur Haushälterinnen, Kindermädchen und Nachhilfelehrer an wohlhabende südkalifornische Familien vermittelt. Tja, zumindest kommt das der Wahrheit schon etwas näher.

			Nachdem ich das Gespräch mit Sophie beendet hatte, öffnete ich unverzüglich die E-Mail-Anwendung meines iPhones und gab eilig eine Nachricht an meine Assistentin ein, damit sie meinen Mitarbeitern Bescheid sagen konnte, dass ich mich verspäten würde. Während ich mit einer Hand tippte, versuchte ich mir mit der anderen den rechten Schuh anzuziehen. Leider stellte ich mich, was die Schuhe betraf, weniger geschickt an als beim Tippen, und als ich das Riemchen an meiner Ferse festzog, verlor ich völlig das Gleichgewicht.

			Ich streckte die Hand aus, um mich irgendwo abzustützen, und spürte Haut unter den Fingern. Die weiche Haut eines wohlgeformten Armes.

			Es war Jamie. Mein Freund.

			Er stand direkt in der Tür und hatte mich mühelos mit einem Arm aufgefangen. »Hey, hey, Turbo! Machst du mal wieder alles gleichzeitig?«, kommentierte er mit seinem üblichen verschmitzten Grinsen. Manchmal fragte ich mich, ob er mich wirklich um meiner selbst willen liebte oder nur deshalb, weil, mich zu beobachten, oft so unterhaltsam war.

			Jamie und ich waren seit über einem Jahr zusammen, und mittlerweile wohnte er gewissermaßen bei mir. Er hatte zwar noch ein eigenes Apartment in Century City in der Nähe seines Büros, aber die meiste Zeit verbrachte er in meiner Wohnung. Wahrscheinlich war er so gerne bei mir, weil er hier seinen Job besser hinter sich lassen konnte. Von seinem Loft in Century City blickte er direkt auf das Gebäude seiner Firma, und seit man ihn vor einigen Monaten zum Teilhaber gemacht hatte, war es ihm zusehends wichtiger geworden, abends auch mal abzuschalten. Und ich muss ehrlich zugeben: Ich hätte es nie im Leben für möglich gehalten, dass es mit mir mal so weit kommen würde. Dass ich mit einem Menschen des anderen Geschlechts so gut wie zusammenlebte.

			Bevor ich Jamie kennenlernte, hatte Liebe für mich nicht auf dem Plan gestanden. Irgendwie hatte ich immer geglaubt, ich könnte diesen Teil des Lebens einfach stillschweigend übergehen. Manche Menschen gehen nicht aufs College oder haben lieber Haustiere als Kinder – nun, ich würde eben jemand sein, der sich nicht verliebte.

			Um ehrlich zu sein, ich sah darin keinen Sinn. Und das kann man mir nun wirklich nicht verdenken. Als Treuetesterin hatte ich schließlich immer nur mit den Beziehungen zu tun, die in die Brüche gingen. Und meine Eltern waren auch nicht sehr vorbildlich gewesen. Deshalb muss ich zugeben, dass die Sache mit Jamie ziemlich unverhofft gekommen und in meinem Lebensentwurf einfach nicht vorgesehen gewesen war. Ich hatte immer geglaubt, ich sei immun gegen Liebe und den ganzen sentimentalen Beziehungsquatsch. Gesegnet mit unbesiegbaren Antikörpern, die mich davor schützten, mich Hals über Kopf zu verlieben, einem anderen Menschen blind zu vertrauen, mich jemals verletzlich zu fühlen.

			Doch solche Antikörper gibt es offenbar nicht. Oder die Wissenschaft ist noch nicht dahintergekommen.

			Also hat es mich erwischt. Ich habe mir das Virus eingefangen. Das Virus, das dazu führt, dass man Sätze mit wir beginnt und mit stimmt’s, Schatz? beendet. Das einen krank vor Sorge werden lässt, wenn das Telefon nicht zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt klingelt. Diese Krankheit verursacht Schwindelgefühle, Fieber, Übelkeit, Frösteln und von Zeit zu Zeit sogar Wahnvorstellungen.

			Doch nachdem es mich erwischt hatte, wollte ich gar nicht mehr geheilt werden. Ich wollte nur noch mit Jamie zusammen sein.

			Und das ist der Hauptgrund, weshalb ich selbst keine Aufträge mehr übernehme. Ich habe Jamie nämlich versprochen, das nicht mehr zu tun. Denn eine vertrauensvolle, ernsthafte Beziehung lässt sich wohl kaum mit der Tätigkeit als Treuetesterin vereinbaren. Ein klarer Fall von Entweder/Oder. Also bin ich auf die Idee mit der Agentur gekommen und konnte Jamie davon überzeugen, dass ich den gesamten Laden vom Schreibtisch aus schmeißen kann. Genauer gesagt von meinem Büro in Santa Monica aus, von der obersten Etage eines mehrstöckigen Gebäudes mit Blick aufs Meer.

			Der perfekte Schreibtischjob für jemanden, der zuvor ständig auf Achse war.

			Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und der andere Schuh endlich am Fuß saß, reichte Jamie mir einen Thermobecher aus Edelstahl, unter dessen Deckel ein Teebeutelbändchen hervorlugte. »English Breakfast mit Milch und Zucker, wie üblich.«

			Mit einem dankbaren Lächeln nahm ich den Tee entgegen. »Danke, Schatz.« Ich schob den schmalen Schlitz im Becherdeckel auf und trank einen Schluck. »Was machst du eigentlich noch hier?«, fragte ich und musterte ihn – Boxershorts, Unterhemd, feuchtes Haar.

			»Ich habe in zehn Minuten eine Telefonkonferenz mit dem Büro in London, die wollte ich einfach hier abhalten.«

			Ich hob mit gespielter Empörung die Augenbrauen. »Du hockst also in meiner Bude und telefonierst auf meine Kosten ins Ausland? Typisch.«

			Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Als ich mit der Nase an sein weiches, frisch rasiertes Kinn stieß, konnte ich den frischen Duft seines Aftershaves riechen. »Die rufen mich an«, stellte er klar, bevor er mich küsste und sanft in den Po kniff. »Hmm, dieser Rock gefällt mir.«

			Ich verdrehte die Augen und schob Jamie von mir. »Ich muss los.«

			Enttäuscht blickte er mir nach, als ich an ihm vorbei in den Flur ging. »Aber ich habe noch zehn Minuten Zeit«, schmollte er hinter mir her.

			Ich lachte und nahm meine Louis-Vuitton-Aktentasche vom Esszimmertisch. »Ich aber nicht«, erinnerte ich ihn. »Und wir wissen doch beide, dass zehn Minuten nicht reichen.« Ich ließ mein Handy in die vordere Tasche fallen. »Bei weitem nicht«, fügte ich mit kokettem Grinsen hinzu.

			Jamie war hochgewachsen und gut aussehend und strahlte eine Reife aus, die mich einfach schwach werden ließ. Erfahrene Männer haben eben dieses gewisse Etwas. Ich finde sie unwiderstehlich. Für mich war Jamie wie George Clooney in Ocean’s Eleven. Etwas älter, mit verschmitztem Grinsen und einem sanften, aber ausdrucksstarken Blick. Sein dunkles Haar zeigte gerade das erste Grau an den Schläfen, und ich muss zugeben, dass ich das wahnsinnig sexy fand.

			Aber graue Schläfen oder nicht, ich war einfach unfassbar spät dran.

			Also ließ ich den Verschluss meiner Aktentasche zuschnappen und machte mich auf den Weg zur Wohnungstür. Doch bereits nach wenigen Schritten fing mein Handy an zu klingeln. Ich seufzte, weil ich befürchtete, es könnte schon wieder Sophie sein, und bereute den Tag, an dem ich meine beiden unterschiedlichen Handys gegen ein einziges iPhone eingetauscht hatte. Früher hatte ich ein Handy für Privates und eins für geschäftliche Telefonate. Und damals wusste ich wenigstens immer, was für ein Gespräch mich erwartete – je nachdem, welches Telefon klingelte. Doch seit ich die Agentur eröffnet hatte, gab es für mich eigentlich keinen Grund mehr für zwei unterschiedliche Anschlüsse. Die meisten Auftraggeber hatten nur die Büronummer, und um diese Anrufe kümmerte sich meine Assistentin. Somit gelang es mir ziemlich gut, Privatleben und Beruf zu trennen.

			Ich stellte die Aktentasche auf die Couchlehne und fischte das Handy wieder aus der Tasche. Die Nummer in der Anruferkennung hatte ich noch nie gesehen. »Kennst du die Vorwahl 914?«

			Jamie tauchte hinter mir auf und zuckte die Schultern. »Nö, nie gehört.«

			Die Neugier gewann die Überhand, und ich ging ran. »Hallo?«

			»Hallo, Ashlyn?«, ertönte eine Frauenstimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.

			Nun, zumindest verriet mir der Name, mit dem sich mich ansprach, dass der Anruf beruflich war. Wäre es um etwas Privates gegangen, dann hätte sie mich Jennifer genannt. Keiner meiner Geschäftspartner kannte meinen richtigen Namen.

			»Ja, das bin ich.«

			Jamie kam zu mir und küsste mich stumm auf die Wange. »Vergiss nicht, dass wir heute Abend etwas vorhaben«, flüsterte er, bevor er in die Küche ging.

			Ich hob einen Finger und nickte.

			»Hier spricht Paula Potter, die Anwältin von Mrs Langley.«

			Sofort war ich ganz Ohr. Natürlich – 914 war die Vorwahl von Westchester County. Wo ich keine vierundzwanzig Stunden zuvor gewesen war.

			Das war er. Der Anruf, vor dem mir seit Verlassen des Gerichtssaals gestern gegraut hatte. Ein Teil von mir wollte gar nicht wissen, wie es ausgegangen war. Ein Teil von mir wollte die ganze Sache einfach abhaken und für immer vergessen. Vielleicht war es besser, diese Angelegenheit einfach zu verdrängen und nicht weiter darüber nachzudenken. Nach ein paar Wochen würde die brennende Frage allmählich erlöschen und schließlich zu einer schwach glimmenden Glut werden, die kaum noch der Rede wert war.

			Der andere Teil von mir wusste jedoch nur zu gut, dass ich dazu nicht in der Lage war. Auch wenn ich es nur äußerst ungern zugab, der Ausgang des Verfahrens war mir ganz schön wichtig. Seit ich nicht mehr selbst im Einsatz war und mich auf einen »Schreibtischjob« verlegt hatte, waren die Zeugenaussagen im Gerichtssaal meine einzige Möglichkeit, direkt Einfluss auf das Leben meiner Auftraggeber zu nehmen. Klar, ich begrüßte sie in der Agentur, nahm ihre Fälle auf, bereitete die Aufträge vor und erstattete abschließend Bericht, wenn alles erledigt war. Aber trotzdem fehlte mir etwas. Ich war die Buchstütze der Geschichte, aber niemals das Buch selbst. Obwohl mir bewusst war, dass ich trotzdem anderen Menschen half, fühlte ich mich immer etwas außen vor. Ich war nicht mehr persönlich beteiligt. Und ich gebe offen zu, manchmal vermisste ich das. Diese persönliche Beteiligung. Den Beinahe-Sex mit verheirateten Männern natürlich weniger.

			Daher war es für mich ein guter Kompromiss, als sachverständige Zeugin aufzutreten. So konnte ich immer noch einen direkten Beitrag leisten, ohne mein Jamie gegebenes Versprechen zu brechen. Leider hatten meine letzten fünf Aussagen keine besondere Wirkung gezeigt. In jedem einzelnen Fall war das Urteil zugunsten des Ehebrechers gefallen, nicht zugunsten des Opfers. Ich hoffte inständig, dass der Fall Langley dieser Serie ein Ende setzen und mir wieder das Selbstvertrauen geben würde, dass ich tatsächlich etwas bewirken konnte.

			Somit hatte dieser Anruf für mich eine ganz besonders große Bedeutung.

			»Ja, hallo, Ms Porter«, erwiderte ich ruhig und ließ mich auf einen der Esszimmerstühle sinken.

			»Ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie den weiten Flug auf sich genommen haben, um gestern für Joy auszusagen. Mir ist klar, wie anstrengend das für Sie war, und wir wissen es beide sehr zu schätzen.«

			»Keine Ursache.«

			»Und außerdem dachte ich, dass es Sie vielleicht interessiert, wie die Richterin entschieden hat.«

			Ich bemühte mich sehr, in ihrer Stimme eine Gefühlsregung zu entdecken. Klang sie glücklich? Traurig? Enttäuscht? Überschwänglich? Aber ich konnte nichts heraushören. Wahrscheinlich machte sie genau das zu einer guten Rechtsanwältin.

			»Oh«, entgegnete ich beiläufig, als hätte ich gar nicht mit diesem Anruf gerechnet. »Ja, Sie können es mir gern verraten … da Sie mich nun schon mal am Apparat haben.«

			»Gut«, setzte sie an. »Nun, wie Sie selbst im Gerichtssaal bereits sagten, ist Betrug ein sehr subjektiver Begriff. Es lässt sich nur sehr schwer festmachen, wo er anfängt.«

			Unwillkürlich begann meine Hand, vor meinem Körper langsame Kreise zu vollführen, als könne das die Anwältin dazu bringen, endlich zur Sache zu kommen und mir zu enthüllen, welche Entscheidung gefallen war. »Hm-hm.«

			Ich sah hinüber zu Jamie, der inzwischen die Küchenschränke nach einem geeigneten Frühstück durchstöberte.

			»Um dieses Problem der Subjektivität auszuräumen, legt das Rechtssystem in der Regel großen Wert auf die exakte Definition.«

			Wovon zum Teufel redet sie da eigentlich? Sag mir einfach, ob die Richterin ihm das Geld zugesprochen hat.

			»Die Sache ist die: Der Wortlaut der Gesetze für den Staat New York lässt beim Thema Ehebruch wenig Spielraum«, fuhr Ms Porter fort. Ihre Stimme verriet noch immer nichts, was mir total auf die Nerven ging. »Untreue wird dort explizit als Geschlechtsverkehr mit einer Person definiert, die nicht der Ehepartner ist.«

			»Und?«, hakte ich nach, weil ich meine Ungeduld nicht länger verbergen konnte. Hinter diesem Anruf musste doch noch mehr stecken! Sie rief doch wohl nicht an und schwafelte von diesem juristischen Quatsch, ohne dass darauf ein großes »Aber« folgte. Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt für die Worte: »Aber trotz alledem war die Richterin dennoch der Auffassung, dass …«

			Doch das sagte sie nicht. Im Grunde sagte sie so gut wie gar nichts. Sie wiederholte lediglich meine Frage. »Und was?«

			Mich verließ der Mut. Eigentlich hatte ich mit diesem Ausgang gerechnet. Auf dem ganzen Rückflug nach L.A. hatte ich mich innerlich darauf eingestellt, damit es mich nicht aus heiterem Himmel traf. Aber trotzdem war ich jetzt wie vor den Kopf gestoßen. Und absolut am Boden zerstört.

			Ich hörte, wie Jamie in der Vorratskammer verschiedene fast leere Kartons mit Frühstücksflocken schüttelte, um festzustellen, ob der Inhalt noch für eine Schüssel reicht.

			»Das war es dann also?«, fragte ich, schriller, als ich beabsichtigt hatte. Sofort riss ich mich zusammen. »Die Richterin hatte keine andere Wahl? Sie konnte keine Ausnahme machen?«

			»Leider nicht. Ihr waren die Hände gebunden. Im Staat New York sind zwar Ehescheidungen aufgrund von Untreue möglich, aber das Gesetz ist einfach zu streng formuliert.«

			»Aber das ist doch Schwachsinn!«, rief ich und fuhr auf. Sofort bereute ich meinen Ausbruch, denn Jamie spähte erstaunt hinter der Schranktür hervor. Ich wandte ihm den Rücken zu und umklammerte das Telefon noch fester. Da mir nichts einfiel, was ich jetzt noch sagen konnte, schäumte ich nur leise vor mich hin.

			»Hören Sie«, brach die Anwältin schließlich das gedrückte Schweigen. »Wir alle wissen, dass er fremdgegangen ist, unabhängig davon, wie das im Gesetz des Staates definiert ist. Und Mrs Langley ist unendlich dankbar für die unbezahlbaren Informationen, die Ihre Agentur ihr über ihre Ehe geliefert hat. Sonst wäre sie wahrscheinlich noch immer mit ihrem Mann verheiratet.«

			»Stimmt«, entgegnete ich diplomatisch. Ich musste diese Frau irgendwie loswerden und so schnell wie möglich mit meiner Tagesarbeit weitermachen. Ablenkung war jetzt meine einzige Rettung. Und davon würde es reichlich geben, wenn ich erst einmal im Büro angekommen war. »Nun, vielen Dank für Ihren Anruf, Ms Porter.«

			»Wer war das denn?«, rief Jamie aus der Küche, als ich aufgelegt hatte.

			»Ach, niemand.« Ich winkte ab und schob mein iPhone wieder in die Tasche. »Nur die Anwältin von Mrs Langley.«

			»Aha«, erwiderte er, als würde auf einmal alles, was er in den letzten drei Minuten mitgehört hatte, einen Sinn ergeben. Er schloss die Tür zur Speisekammer und wandte sich zu mir um. »Keine guten Nachrichten, was?«

			Ich zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ach, eine Menge juristisches Fachchinesisch. Im Grunde kapiere ich das alles gar nicht richtig.«

			Jamie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Was hat sie denn zu dem Scheidungsprozess gesagt? Hat die Richterin über die Aufteilung des Vermögens entschieden?«

			Wieder ein Schulterzucken, während ich meine Tasche zuschnappen ließ. »Offenbar kommt der Typ wegen einer Formsache ungeschoren davon.«

			Jamie riss den Mund auf, kam auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Das tut mir leid, Baby. Das ist ja wirklich ärgerlich.«

			Ich zog erstaunt die Nase kraus, als könne ich mir nicht erklären, wieso gerade diese Sache besonders ärgerlich sein sollte. »Ich bin nicht verärgert. Das ist doch nicht mein Problem«, erwiderte ich mit gekünsteltem Lachen. 

			»Ich weiß doch, was für große Hoffnungen du dir diesmal gemacht hattest. Nachdem die letzten fünf Fälle alle …«

			»Ich habe mir überhaupt keine Hoffnung gemacht«, behauptete ich, wobei ich mich bemühte, jedes einzelne Wort besonders glaubwürdig klingen zu lassen. »Natürlich hätte es mich für Mrs Langley gefreut, wenn ihr treuloser Exmann nicht die Hälfte von allem bekommen würde, was sie sich erarbeitet hat, aber im Grunde spielt es wirklich keine Rolle.«

			Jamie studierte meine Miene. Es war offensichtlich, dass er mir nicht glaubte. Sein durchdringender Blick war mir ziemlich unangenehm. »Hör mal, ich bin richtig spät dran. Wir können heute Abend ja nochmal darüber reden, okay?« Ich schnappte mir die Tasche und meinen Metallbecher mit Tee und küsste ihn rasch auf den Mund.

			Doch Jamie schlang die Arme noch fester um mich und drückte mich an sich, so dass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Vergiss eines nicht: Dein Ziel war nie, das Geld deiner Auftraggeber zu schützen oder Eheverträge aufzuheben; sondern du hattest immer die Absicht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und genau das hast du für Mrs Langley getan.«

			Ich machte mich los und nahm einen Schluck Tee, um meine Miene zu verbergen. »Ich weiß.«

			»Sie ist jetzt besser dran, unabhängig davon, was im Gerichtssaal passiert ist.«

			»Ich weiß«, wiederholte ich, diesmal mit etwas mehr Empörung.

			Jamie beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Gut, ich wollte das nur klarstellen. Ich mag es nämlich nicht, wenn du so verärgert bist.«

			»Ich habe doch schon gesagt, ich bin nicht verärgert.« Und das war zumindest nicht gelogen. 

			»Gut. Dann also bis heute Abend.«

			»Wo geht es nochmal hin?«

			Er grinste und hatte die Langleys und ihren Rechtsstreit offenbar schon vergessen, was mich unglaublich beruhigte. »Lass dich überraschen.« 

			Lächelnd begab ich mich zur Wohnungstür und öffnete sie weit. »Ach ja. Ich hatte ganz vergessen, wie geheimnisvoll du in solchen Dingen gerne tust«, sagte ich neckisch, während ich scherzhaft die Augen verdrehte.

			Kopfschüttelnd ging Jamie wieder in die Küche. »Sei einfach um halb acht hier. Und bitte pünktlich!«

			»Natürlich!«, rief ich über die Schulter und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.
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			Die fantastischen Fünf

			Meine Tätigkeit als Treuetesterin war mein erster richtiger Beruf gewesen.

			Klar, ich hatte zuvor schon andere Jobs gehabt. Als Schülerin hatte ich Herrenunterwäsche in einem Outlet im Einkaufszentrum verkauft. Während des Studiums war ich offizieller »Sandwich Artist« bei Subway, bestens geschult in der hohen Kunst der Behandlung von Fleischprodukten und Käsesorten. Und nachdem ich mit zweiundzwanzig endlich meinen Hochschulabschluss gemacht hatte, ergatterte ich den renommierten und heiß begehrten Job einer Analystin bei der Stanley Marshall Investment Bank, so dass mein Leben von nun an aus einer schwindelerregenden Folge von Excel-Tabellen, PowerPoint-Folien und Wochenenden im Büro bestand.

			Aber diese vorübergehenden Beschäftigungen waren für mich nie ein Beruf im eigentlichen Sinn gewesen. Für mich hatte Beruf seit jeher etwas mit Berufung zu tun. Etwas, bei dem man sich anstrengt, um besondere Leistungen hervorzubringen. Etwas, was zur Selbstbestimmung taugt.

			Und ich kann mit gutem Gewissen behaupten, dass ich mich nie über Herrenunterhemden, Roastbeef-Sandwiches oder Excel-Tabellen definiert habe. Das waren nur lästige Pflichtübungen, die ich jeden Tag erledigen musste, bevor ich endlich nach Hause gehen und etwas Sinnvolles tun durfte.

			Doch dann geriet ich unversehens an einen Job, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte. Ich glaube sogar, dass die meisten Menschen diese Tätigkeit gar nicht als Job bezeichnen würden. Auf jeden Fall existiert sie nicht bei Monster.de. Und man findet sie auch nicht in den Broschüren der Berufsberatung oder in den Formularen, auf denen man das Kästchen ankreuzen soll, das der aktuellen Beschäftigung am ehesten entspricht. Nicht einmal ich selbst hatte etwas von diesem Beruf geahnt, bevor ich anfing, ihn auszuüben. Bis heute weiß ich nicht, ob es noch andere Leute wie mich gibt. Vielleicht bin ich sogar die Einzige. Eine einsame Kämpferin an einer neuen Grenze, die den anderen, die mir nachfolgen wollen, tapfer den Weg ebnet.

			Ich sah mich selbst immer als eine Art Mini-Superheldin.

			Mir ist schon klar, dass das ziemlich lächerlich klingt. Aber ich besaß alle typischen Eigenschaften einer echten Superheldin. Ich hatte ein spitzenmäßiges Kostüm (beziehungsweise Klamotten), um – je nach Auftrag – meine Beine, meinen Busen oder meinen Po besonders zu betonen. Ich besaß eine geheime Identität; Freunde und Familie kannten mich nur unter meinem richtigen Namen Jennifer Hunter. Aber diesen Namen konnte ich wohl kaum in meinem Job verwenden. Das war viel zu riskant. Schließlich hatte ich es oft genug mit labilen, wenig vertrauenerweckenden Leuten zu tun. Also hatte ich mir einen Codenamen ausgedacht: Ashlyn. Mit diesem Namen stellte ich mich den vielen nichtsahnenden Männern vor, die ich jede Woche traf.

			Und ich besaß eine Superkraft. Im Grunde habe ich sie immer noch. So etwas verschwindet schließlich nicht einfach. Ich kann zwar nicht mit einem Sprung auf ein Hochhaus hüpfen, aber in den Augen der meisten Frauen zwischen achtzehn und fünfunddreißig ist meine Fähigkeit noch viel beneidenswerter.

			Ich kann jeden Mann durchschauen, der vor mir steht … und zwar in weniger als dreißig Sekunden. Ich kann Männer lesen wie ein offenes Buch. Dabei weiß ich nicht, wie oder wann ich diese besondere Fähigkeit erworben habe – irgendwie hatte ich sie schon immer. 

			Natürlich war das ungeheuer hilfreich, als ich noch als Treuetesterin selbst unterwegs war.

			Und jetzt hilft mir diese Fähigkeit, wenn ich einen Auftrag für eine meiner Mitarbeiterinnen vorbereite. Selbst wenn ich nur mit der Ehefrau rede, »spüre« ich irgendwie, worauf ein Mann anspringen wird. Zwar nicht ganz so deutlich, als wenn ich direkt vor ihm stehe, aber mein sogenannter sechster Sinn ist trotzdem ziemlich hilfreich. 

			Wenn ich Treuetests an Frauen vorbereite, funktioniert er nicht ganz so gut, aber ich gebe mein Bestes.

			Die Fahrt von Brentwood zum Büro dauert zwischen acht und fünfzehn Minuten, je nachdem, wie viel Verkehr herrscht und wie viele rote Ampeln mich unterwegs aufhalten. Heute brauchte ich nur sieben.

			Bislang hatte ich mich immer erfolgreich rausreden können, wenn ich wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten worden war, doch wenn mich an jenem Tag jemand erwischt hätte, als ich mit über hundert Stundenkilometern den Wilshire Boulevard hinunterraste, hätte ich wirklich all meine Überredungskunst einsetzen müssen, um nicht im Knast zu landen.

			Aber die morgendliche Mitarbeiterversammlung hätte schon vor einer Viertelstunde anfangen sollen, und ich hasse es, ohne triftigen Grund zu spät zu kommen. Und in meinen Augen ging weder Sophies Anfall wegen des Tilapia noch Jamies plötzliche Lust auf einen morgendlichen Quickie als triftiger Grund durch.

			Ich nahm den Fahrstuhl zum obersten Stockwerk und schritt rasch auf die Glastür am Ende des langen Korridors zu. Eine Tür, auf die ich im vergangenen Jahr jeden Morgen zugegangen war. Suite 1207.

			Hadley, meine neue zweiundzwanzigjährige Assistentin, saß wie üblich am Empfang unter einem großen, verchromten Schild mit der Aufschrift The Hawthorne Agency.

			Hadley war der Typ Frau, nach dem sich normalerweise niemand auf der Straße umdreht. Ihrem aschblonden Haar hätten ein Paar Strähnchen gutgetan, und ihre großen braunen Augen konnten etwas Make-up gut vertragen. Vermutlich hatte sie sich bislang immer mehr auf ihr Köpfchen verlassen als auf ihr Äußeres. Sie kam frisch von der Uni und war mir von einer meiner Mitarbeiterinnen empfohlen worden, die mir versichert hatte, Hadley sei fleißig und vertrauenswürdig. Letzteres ist natürlich eine besonders wichtige Qualifikation für diesen Job.

			Hadley war erst seit ein paar Wochen dabei und arbeitete sich noch ein. Aber sie war engagiert, gut organisiert und lernte schnell, so dass ich mich nicht beklagen konnte. Ich hatte sie eingestellt, weil meine frühere Assistentin Marta gekündigt hatte. Ihr Entschluss war ziemlich überraschend gekommen, denn Marta hatte von Anfang an für mich gearbeitet. Doch als ich versuchte, sie umzustimmen, lächelte sie nur mütterlich wie so oft und sagte: »Mit meiner Hilfe bist du genau dort gelandet, wo du hinwolltest. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich jemand anderem helfe, sein Ziel zu erreichen.«

			Und dagegen ließ sich einfach nichts einwenden.

			Als sie mich durch die Tür kommen sah, sprang Hadley auf, als müsse sie einen ausländischen Würdenträger willkommen heißen. »Guten Morgen, Ashlyn«, begrüßte sie mich überschwänglich. »Das Kostüm, das Sie bestellt hatten, wurde heute Morgen geliefert. Ich habe es in den Requisitenschrank gehängt. Und Ihre Nachrichten habe ich Ihnen auf den Schreibtisch gelegt.« Dann fiel ihr Blick auf einen Pappbecher auf ihrem Schreibtisch, in dem ein heißes Getränk dampfte. »Oh!«, rief sie aus, nahm den Becher und hielt ihn mir hin. »Und ich habe Ihnen einen Kaffee gemacht.«

			Ich lächelte sie dankbar an. »Danke, Hadley. Aber ich trinke morgens nur Tee. Kaffee genehmige ich mir am Nachmittag. Wenn ich einen Energiestoß brauche.«

			Ihre großen Augen zwinkerten ein paarmal, während sie die neue Information verarbeitete, und ich fürchtete schon, sie könnte anfangen zu weinen. Doch sie stellte nur den Pappbecher ab und kritzelte etwas in ein Notizbuch. »Tee morgens, Kaffee nachmittags«, murmelte sie beim Schreiben. Dann sah sie zu mir auf und lächelte. »Tut mir leid. Beim nächsten Mal mache ich es richtig, versprochen.«

			Ihr Eifer brachte mich zum Lachen. »Kein Problem. Machen Sie sich keine Gedanken. Sind denn schon alle drin?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die Tür zu meiner Rechten.

			Hadley nickte, und ich eilte in den Konferenzraum. 

			Kaum war ich durch die Tür gekommen, verstummten die Gespräche, und fünf Paar Augen richteten sich auf mich. Ich setzte mich an den Kopf des Tisches und zog einen Stapel purpurroter Hochglanzmappen aus meiner Aktentasche. 

			In den letzten paar Monaten ist der Erfolg der Agentur geradezu explosionsartig angestiegen. Kaum eine Woche vergeht, in der ich nicht für jeden meiner Mitarbeiter mindestens einen Auftrag habe. Und da unsere einzige Werbung in Mund-zu-Mund-Propaganda besteht, werden wir somit fleißig weiterempfohlen. Dienstleistungen dieser Art sprechen sich offenbar schnell herum.

			»Guten Morgen zusammen«, sagte ich und rückte meinen Stuhl an den Tisch heran. »Bitte entschuldigt die Verspätung. Lasst uns direkt anfangen, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

			Direkt links neben mir saß Lauren Ireland, eine große, schlanke Brünette, die ich im Laufe des letzten Jahres recht gut kennengelernt hatte. Das lag vor allem daran, dass sie meine erste Mitarbeiterin gewesen war und mich im Grunde erst auf die Idee zu dieser Agentur gebracht hatte. Vor über einem Jahr hatte sie meine Dienste selbst in Anspruch genommen und danach ihre Bestimmung darin gesehen, anderen ebenfalls nach Antworten auf ihre Fragen suchenden Frauen zu helfen. Deshalb hatte sie sich an mich gewandt, um auch Treuetesterin zu werden. Und schon bald war mir klargeworden, dass es noch andere Frauen wie sie geben musste. Also hatte ich mich darangemacht, diese anzuheuern.

			Lauren ist außerdem der Technik-Guru der Agentur. Sie kennt sich bestens aus, wenn es um Netzwerke, Datenbanken, Apparaturen und dergleichen geht. Und so etwas ist äußerst nützlich, wenn sie wegen eines Auftrags unterwegs ist. Eine Frau, die umwerfend aussieht und noch dazu weiß, wie man einen Linux-Server hackt, ist für viele Männer einfach unwiderstehlich. Die Traumfrau für die Bill-Gates-Typen dieser Welt.

			Im Grunde bildeten Laurens unvergleichliche Technikkenntnisse die Grundlage für die Hawthorne-Agentur. Denn bis vor knapp einem Jahr, als ich diesen Job noch ganz allein erledigte, opferte ich einen Großteil meiner Freizeit für Recherche und Crashkurse in verschiedensten Bereichen, von Website-Entwicklung über Automotoren bis hin zu Pokerregeln, um den diversen Männerfantasien zu entsprechen. Ich musste ständig an mir arbeiten und innerhalb einer Woche gewissermaßen Expertin für alles Mögliche zu werden. Um diesen Stress zu vermeiden, hatte ich bei der Gründung der Agentur darauf geachtet, dass jeder meiner fünf begabten Mitarbeiter bereits über ein spezielles Fachgebiet verfügte. Somit war die Wahrscheinlichkeit groß, dass in diesem Raum bereits die Fähigkeiten vorhanden waren, auf die das jeweilige Testobjekt nach Ansicht des Auftraggebers anspringen würde.

			Nehmen wir zum Beispiel Katie Morgan, die mir gegenübersaß, die Knie gegen die Tischplatte gestützt. Sie ist ein zierliches Mädchen Mitte zwanzig mit schulterlangem blondem Haar, das sie oft zu einem Pferdeschwanz bindet, so dass ihr dann fransige Strähnen in die Stirn fallen. Ich merke immer sofort, wenn sie den Raum betritt, weil es dann nach Erdbeerkaugummi riecht und Punkmusik aus ihrem iPod dröhnt.

			Katie ist unsere Spezialistin für bodenständige Typen. Sie ist frech und lebhaft und trinkt gerne mal ein Bier. Sie wirkt wie das süße Mädchen von nebenan, aber wenn sie den Mund aufmacht, ist dieser Eindruck sofort zunichte. Dank ihres messerscharfen Verstands und ihrer unvergleichlichen Schlagfertigkeit kann sie fast jede Verbalschlacht für sich entscheiden. Ihr gelingt es immer wieder, ihren Kontrahenten davon zu überzeugen, dass er sich irrt – und gleichzeitig bringt sie ihn dazu, ihr dafür dankbar zu sein, ihn auf diesen Irrtum hingewiesen zu haben. Sozusagen ein Jedi-reifer Psychotrick. Ich habe sie eingestellt, weil sie es in allen Männerdomänen mit den Herren der Schöpfung aufnehmen kann: Poker, Darts, Billard, Saufspiele, Fußballwetten und sogar Autorennen.

			Bevor sie zur Hawthorne Agency kam, hatte Katie die gleichen Ambitionen wie alle anderen attraktiven Blondinen unter dreißig in dieser Stadt: Sie wollte Schauspielerin werden. Doch die wenigen Statistenrollen, die sie ergattern konnte, reichten bei weitem nicht zum Überleben. Und als sie erfuhr, dass die Bezahlung in der Agentur in etwa der einer etablierten Soap-Opera-Darstellerin entspricht, zögerte sie nicht lange. Außerdem hat sie jetzt die Gelegenheit, ihre Schauspielkünste regelmäßig einzusetzen. Und da es bei uns nur um die »Absicht zum Fremdgehen« geht und die Regeln ganz klar besagen, dass körperliche Intimitäten mit dem Testobjekt auf das beschränkt bleiben müssen, was noch im Vorabendprogramm gesendet wird, entspricht ihr aktueller Job wohl in etwa einer Dauerbesetzung in einer der beliebten nachmittäglichen Seifenopern.

			Neben Katie saß die atemberaubend schöne Shawna Miller. Auch wenn in meinen Augen alle meine Mitarbeiterinnen auf ihre Weise unwiderstehlich sind, so ist Shawna doch eine klassische, unbestrittene Schönheit, die unweigerlich alle Männerblicke auf sich zieht. Schon als ich sie zum ersten Mal sah, war mir klar, dass sie für diesen Job in höchstem Maße geeignet ist. Sie hat das Aussehen, nach dem Männer sich verzehren – Todd Langley ist der lebende Beweis. Angesichts ihrer langen, blonden Locken, ihres liebenswürdigen Lächelns und der makellosen weißen Zähne denkt man einfach »Wow«, und ihr gelingt es immer wieder, wirklich jeden in ihren Bann zu ziehen.

			Shawna ist zudem außergewöhnlich wandlungsfähig, so dass sie äußerst flexibel eingesetzt werden kann. Gestern noch spielte sie die unglückliche, verletzliche Keira Summers, am nächsten Tag dann ein wildes Partygirl. Doch aufgrund ihres umwerfenden Aussehens, ihrer attraktiven Rundungen und der Fähigkeit, Unmengen von Alkohol zu vertragen, setze ich sie in erster Linie für Junggesellenpartys ein. Ich habe schon ein paarmal mitbekommen, dass die anderen Mitarbeiter sie liebevoll als »letztes Abenteuer« bezeichnen. Und wenn man bedenkt, was die zukünftigen Ehemänner tun, wenn sie Shawna begegnen, dann bringt es dieser Spitzname wohl auf den Punkt. 

			Ihr gegenüber saß Cameron Kelly. Cameron ist mein einziger männlicher Mitarbeiter. Er sieht Josh Duhamel erstaunlich ähnlich, sogar so sehr, dass fünfzehnjährige Mädchen ihn oft für den Schauspieler halten und er reihenweise Autogramme mit »Alles Liebe, Josh Duhamel« schreiben muss, sobald er einen Fuß in ein Einkaufszentrum setzt. Ich habe ihn angeheuert, weil natürlich nicht nur Männer fremdgehen. Klar, statistisch gesehen ist die Wahrscheinlichkeit deutlich höher, aber natürlich gibt es auch bei Frauen Untreue. Die Anzahl der Damen, die bei Camerons Prüfungen durchfallen, lässt keinen Zweifel daran.

			Trotz aller Proteste muss Cameron oft in Uniformen aller Art schlüpfen. Ich habe schon die verschiedensten Uniformen besorgt – Marine-, Armee-, American Airlines-, UPS-Uniformen und in einem ganz speziellen Fall sogar eine vom Mineralwasserlieferanten Sparkletts, weil ein Auftraggeber sich ganz sicher war, dass seine Frau eine Schwäche für groß gewachsene, attraktive Männer mit riesigen Wasserflaschen auf der Schulter hatte. Offenbar beruhen die meisten Klischees auf Tatsachen – ich jedenfalls kann mittlerweile mit absoluter Gewissheit sagen: Verheiratete Frauen stehen auf Männer in Uniform.

			Am anderen Ende des Tisches schließlich saß auf ihrem üblichen Platz Teresa Song, die aparte asiatische Sirene. Zumindest wird sie von den anderen Mitarbeitern gelegentlich so bezeichnet. Und ich muss zugeben, dieser Name trifft es ganz genau.

			Teresa ist ein Buch mit sieben Siegeln. Sie ist kühl, geheimnisvoll und distanziert. Doch genau deswegen habe ich sie eingestellt. Denn vielen Männern gefällt genau das. Sie ist atemberaubend schön, ihr Gesicht weich und feminin, doch in ihrem Körper scheint es keine einzige warme, mitfühlende Ader zu geben. Trotzdem sind Männer von Teresa hingerissen. Sie besitzt die seltene Gabe, sich einen Typen mit nur einem einzigen Blick an Land zu ziehen. Und in unserem Job, in dem es darum geht, nie die Initiative zu ergreifen, kommt so eine Fähigkeit äußerst gelegen.

			Teresa sagt im Büro meist nicht viel, und soweit ich weiß, hat sie nie den Versuch gemacht, sich mit den anderen Mitarbeitern anzufreunden. Zu unseren Besprechungen erscheint sie aber immer pünktlich, ihre Abschlussberichte sind eindrucksvoll detailliert, und sie ist immer außerordentlich professionell, so dass ich mich nicht beschweren kann. Außerdem habe ich sie ausdrücklich wegen ihrer distanzierten, unnahbaren Art eingestellt. 

			Deswegen, und wegen ihrer unheimlichen Begabung, was Immobilien betrifft.

			»Teresa«, begann ich mit dem Meeting, »Larry Klein, der Immobilienmakler, den du letzte Woche getestet hast. Wie ist das gelaufen?« Ich zog einen gelben Spiralblock aus meiner Aktentasche und blätterte ein paar vollgekritzelte Seiten durch, bis ich eine freie gefunden hatte.

			»Er ist durchgefallen«, erwiderte Teresa, wie üblich absolut emotionslos.

			»Wie wär’s mit ein paar Einzelheiten?«, bohrte ich nach.

			Sie zuckte unbeteiligt die Schultern. »Ich habe mir einen Termin geben lassen, um das Haus allein zu besichtigen, und als wir ins Schlafzimmer gelangt waren, kam er zur Sache. Steht alles im Bericht. Ich maile ihn bis fünf.«

			»Super«, antwortete ich und machte mir eine Notiz. »Diese Woche habe ich nur einen Auftrag für dich.« Ich nahm einen glänzenden purpurroten Ordner oben vom Stapel, überprüfte noch einmal, dass auf dem Deckblatt wirklich Teresas Name stand, und schob ihn über den Tisch. Teresa fing ihn geschickt mit der Zeigefingerspitze auf, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Ein Geschäftsmann aus Chicago«, erklärte ich, während sie die Akte durchblätterte. »Er wohnt im Four Seasons in Beverly Hills. Wenn er in der Stadt ist, lässt er sich gerne eine Masseurin aus einem asiatischen Massagesalon in der Nähe kommen. Seine Frau befürchtet, dass da mehr abläuft als nur eine Massage. Ich habe es so arrangiert, dass du diesmal hingehst. Finde heraus, was er hinter verschlossenen Türen tut – oder zumindest versucht. Hadley hat dir ein Geisha-Outfit organisiert. Es hängt im Requisitenschrank.«

			Teresa nickte kaum merklich und klappte den Ordner zu. »Geht klar.«

			Ich wandte mich nach links. »Cameron, wie lief es gestern mit Jocelyn Sandover, der Hausfrau aus Santa Monica?«

			»Im Grunde wie üblich. Wir haben uns an der Schule ihrer Kinder getroffen, sind ins Gespräch gekommen, dann hat sie mich auf einen Kaffee eingeladen und schließlich zu sich nach Hause. Erst war sie etwas zurückhaltend, doch als sie dann auftaute, war es ziemlich schnell vorbei.«

			Ich machte mir wieder eine Notiz. »Okay, und wie bist du ihr entkommen?«

			Cameron nahm einen Schluck aus dem vor ihm auf dem Tisch stehenden Starbucks-Becher. »Ich habe ihr gesagt, ich hätte das Licht am Auto angelassen.«

			Katie verdrehte die Augen und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Wie originell«, murmelte sie.

			Cameron fuhr auf, um zu protestieren. »Hey … so auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen!«

			»Wenn es funktioniert hat«, beschwichtigte ich diplomatisch.

			Als ich noch alleine tätig war, hatte ich dem Testobjekt meist direkt ins Gesicht gesagt, dass der ganze Abend eine abgekartete Sache gewesen war, mich die Ehefrau oder Freundin angeheuert hatte, um zu testen, ob er treu bleiben würde, und dass er nicht bestanden hatte. Zudem hatte ich immer eine Karte mit einer kostenlosen Telefonnummer dagelassen, unter der die Testperson weitere Informationen erfragen konnte. Aber da mich diese Vorgehensweise manchmal in Schwierigkeiten und einige wenige Male sogar richtig in Gefahr gebracht hatte, beschloss ich bei der Gründung der Agentur, auf diese Methode und auf die Karten zu verzichten. Jetzt haben meine Mitarbeiter die Anweisung, sich einfach aus dem Staub zu machen, ohne Erklärung und ohne Beweis dafür, dass sie überhaupt jemals da gewesen waren. Das diente ihrer eigenen Sicherheit. Außerdem hatten sie dann ausreichend Zeit, ihre Ergebnisse an mich weiterzuleiten. Denn wenn sich eine Testperson über das gerade Geschehene im Klaren ist, dann besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie etwas unternimmt, bevor ich den Auftraggeber unterrichten kann.

			Alle Auftragsordner, die ich bei Mitarbeiterbesprechungen austeile, haben mehr oder weniger den gleichen Inhalt. Die erste Seite enthält immer eine Biografie des Auftraggebers und des Testobjekts mit einschlägigen Angaben zum Auftraggeber und zur Person, die wir überprüfen sollen. Darauf folgt der Auftragsbericht, der alle Einzelheiten der anstehenden Prüfung auflistet. Einsatzort, empfohlene Garderobe, Persönlichkeit, Gesprächsthemen sowie sämtliche weiteren Fakten oder Einzelheiten, die meiner Meinung nach für den jeweiligen Fall von Bedeutung sind.

			Ich zog den nächsten Ordner vom Stapel und reichte ihn Cameron. »Wieder eine Hausfrau. Der Ehemann fürchtet, dass sie sich tagsüber während seiner Abwesenheit langweilt, und fragt sich, was sie dann so tut.«

			Cameron machte einen Seufzer, als er den Ordner entgegennahm. »Sag bloß nicht, ich muss schon wieder in diese blöde UPS-Uniform schlüpfen.«

			Ich schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Diesmal ohne Uniform. Aber dein Hemd muss runter. Du spielst den neuen Poolboy.«

			Alle im Raum kicherten. Katie verschluckte sich fast an ihrem Kaugummi. 

			»Im Ernst?«, fragte Cameron und beugte sich vor, um im Ordner nachzulesen.

			Ich nickte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gelangweilte Hausfrauen reagieren, wenn ein Mann mit nacktem Oberkörper auftaucht, um den Pool zu reinigen.«

			Nachdem ich Cameron noch ein paar Einzelheiten erläutert hatte, ging es mit den anderen Aufträgen weiter. Katie und Lauren berichteten von zwei weiteren nicht bestandenen Tests, die meine ständig wachsende Datenbank der Untreue ergänzen würden, und ich reichte ihnen jeweils neue Ordner für die kommende Woche. Einen frisch verlobten Softwareentwickler für Lauren, und für Katie einen Typen, der seiner Ehefrau zufolge eine Menge Zeit auf der Rennbahn verbrachte.

			Schließlich war ich bei Shawna angekommen. Ich blätterte in meinem Spiralblock ein paar Seiten zurück, bis ich meine Aufzeichnungen zu ihrem letzten Auftrag gefunden hatte. Sie war letzten Donnerstag bei einer politischen Veranstaltung in Des Moines gewesen, bei der Spenden für den Wahlkampf eines beliebten republikanischen Senators gesammelt werden sollten. Richard Patterson, das Testobjekt, war zufällig einer der wichtigsten Geldgeber. Seine Frau Michelle, die seit jeher die Demokraten unterstützt hatte, fürchtete, dass die unterschiedliche politische Ausrichtung eine Gefahr für ihre zwölfjährige Ehe darstellen könnte. Um festzustellen, ob diese Sorge berechtigt war, hatte ich Shawna zu der Veranstaltung geschickt, wo sie als junge schöne eingefleischte Republikanerin auftrat, die sämtliche politischen Ansichten des Testobjekts teilte.

			»Shawna«, stellte ich fest, während ich meine Aufzeichnungen durchging, »du warst also letzte Woche mit Richard Patterson in Des Moines.«

			Sie nickte. »Ja.«

			»Und was ist dort passiert?«

			»Er hat bestanden.«

			Überrascht hob ich den Kopf und sah sie einen Augenblick lang erstaunt an, bevor ich etwas sagte. »Tatsächlich?«

			»Ja«, bestätigte sie. »Er wollte offenkundig nichts mit mir zu tun haben.«

			»Wirklich?« Ich konnte meine Skepsis kaum verbergen. Eigentlich hätte ich mich über dieses Ergebnis freuen sollen. Schließlich geschah es nicht alle Tage, dass ich einer Auftraggeberin gute Nachrichten überbringen konnte. Aber bei diesem Auftrag hatte ich von Anfang an ein ganz starkes Gefühl, wie es ausgehen würde. Und mein erster Instinkt lag nur selten daneben.

			Doch Shawna nickte erneut. »Wir saßen am gleichen Tisch, wir haben uns eine Weile unterhalten, und das war es im Grunde schon. Irgendwann hat er mir gesagt, wegen eines frühen Termins müsse er morgen zeitig aufstehen, und verschwand.«

			Ich sah noch einmal kurz meine Notizen durch. »Habt Ihr über die Gesetzesvorlage zur Haftpflicht gesprochen?«

			»Ja.«

			»Auch über die Todesstrafe und die Zuwanderungsregelung?«

			Shawna sah sich irritiert um. »Ja«, wiederholte sie. »Das kam alles zur Sprache.«

			»Und hast du dich wirklich über alle Maßnahmen zu der bevorstehenden Abstimmung in Iowa informiert? Denn falls du da nicht hundertprozentig Bescheid wusstest, hat er vielleicht Verdacht geschöpft, dass du etwas im Schilde führen könntest.«

			Betretenes Schweigen machte sich breit. Alle starrten mich an und fragten sich offensichtlich, wieso ich so misstrauisch war. Shawna rutschte nervös auf dem Stuhl herum und fuhr sich mit den Fingern durch die Haarspitzen. »Ich … äh … ich glaube schon. Ich habe mich die ganze Woche darauf vorbereitet. Er zeigte nur … irgendwie gar kein Interesse für … na ja, für irgendetwas, das nicht mit Politik zu tun hatte.«

			Ich nickte, obwohl ich noch immer nicht ganz überzeugt war. Und wenn Shawna etwas entgangen war?

			Mein Verstand sagte mir, dass ich die Sache auf sich beruhen lassen sollte. Dass ich zu viel Wirbel darum machte, so dass alle nervös wurden. Aber es gab noch eine andere Stimme, die sich damit einfach nicht abfinden wollte. Auf der Grundlage dieser Information würde Michelle Patterson entscheiden, wie ihr Leben weitergehen sollte. War die Information nicht hundertprozentig richtig, so machte sie unter Umständen einen riesigen Fehler.

			Und dann kam mir noch ein anderer Gedanke. Einer, bei dem mir fast die Luft wegblieb: Wäre womöglich alles ganz anders gelaufen, wenn ich selbst dabei gewesen wäre?

			Diesen Gedanken verbannte ich sofort wieder. Denn er war mehr als lächerlich. Schließlich hatte ich Shawna eingestellt, weil ich genau wusste, wie qualifiziert und kompetent sie war, und ich war mir ganz sicher, dass sie diesen Auftrag wie alle anderen zuvor einwandfrei erledigt hatte.

			Aber wieso dann dieses plötzliche Misstrauen?

			Sollte das eine Nachwirkung des Telefongesprächs von heute früh sein?

			Tja, ich würde es keinesfalls zulassen, dass sich der Scheidungsprozess einer ehemaligen Auftraggeberin auf meinen Job auswirkte. Michelle Patterson würde begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass ihr Mann noch genauso treu war wie am Tag der Hochzeit. Und ich freute mich schon darauf, ihr diese Nachricht zu überbringen. Ende.

			»Okay«, sagte ich schließlich übertrieben fröhlich, als ich den letzten Fallordner auf dem Tisch zur Hand nahm. »Ich habe einen Junggesellenabschied ganz in der Nähe für dich. Der Bräutigam wird mit seinen Freunden einen Herrenclub im Westen von L.A. besuchen. Die Auftraggeberin ist damit einverstanden, weil ihr Verlobter versprochen hat, dass er keinen Lap Dance mitmacht. Du wirst als Tänzerin in diesem Club auftreten, um zu überprüfen, ob er sein Versprechen hält. Hadley hat dich bereits für Privatunterricht im Pole-Dancing in einem Studio hier in Santa Monica angemeldet. Zwei oder drei Stunden vor dem Wochenende müssten reichen.«

			Zögernd griff Shawna nach dem Ordner, ihre Miene war noch immer unsicher. Ich spürte, wie sie versuchte, aus meinem Gesichtsausdruck eine Erklärung für mein seltsames Verhalten abzulesen. Also setzte ich ein strahlendes Lächeln auf und wandte mich dann an die übrigen Mitarbeiter. »Nun, das war’s für heute. Wir sehen uns dann nächsten Dienstag wieder. Bitte denkt daran, mir bis heute Nachmittag um fünf die Auftragsberichte zu übermitteln. Und ruft an oder schickt mir eine Mail, wenn ihr Fragen habt.«

			Ich hob die Runde auf und räumte meine Sachen zusammen, bevor ich durch den Flur in mein Büro ging, um mich auf meinen nächsten Termin vorzubereiten. Laut Kalender erwartete mich eine Frau namens Melissa Stanton, die höchstwahrscheinlich ihre Befürchtungen bezüglich Mr Stanton mit mir erörtern wollte.

			Vor meiner Bürotür blieb ich stehen und warf einen Blick zurück in den Konferenzraum, aus dem meine Mitarbeiter einer nach dem anderen in ihr Privatleben verschwanden. Ich habe keine Ahnung, wohin sie gehen, wenn sich diese Glastür hinter ihnen schließt, und ehrlich gesagt ist es mir auch gleichgültig. Das heißt, ich habe beschlossen, dass es mir egal ist. So lange sie ihren Job machen und den guten Ruf und die Vertraulichkeit der Agentur wahren, ist ihr Privatleben allein ihre Sache.

			Und ebendiese Privatsphäre nehme ich auch für mich selbst in Anspruch. Meine Mitarbeiter kennen nicht einmal meinen richtigen Namen. Und natürlich wissen sie nicht das Geringste über mein Leben außerhalb des Büros. Sie ahnen nichts von Sophies Hochzeit oder den Mühsalen meiner Trauzeugenrolle. Sie ahnen nicht, dass meine Mutter immer noch nicht weiß, wovon ich lebe, und dass sie es vermutlich auch nie erfahren wird. Oder dass ich bis vor einem Jahr keinerlei Kontakt zu meinem Vater hatte.

			Und sie ahnen nicht das Geringste von Jamie.

			Für mich gibt es einfach keinen Grund, Berufsleben und Privates zu vermischen. Deshalb lasse ich meine Mitarbeiter in Ruhe und mache mir keine Gedanken darüber, was sie außerhalb dieses Büros so treiben. Bevor ich ihnen eine Stelle angeboten habe, musste jeder von ihnen ein gründliches Auswahlverfahren über sich ergehen lassen – Überprüfung der Familienverhältnisse, Drogentests, eine obligatorische zweiwöchige Beschattung durch einen Privatdetektiv. Sie waren vertrauenswürdig. Da war ich mir sicher.

			Und ich sah keine Notwendigkeit für weitere Informationen.

			Ich saß erst wenige Minuten in meinem Büro, als die Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch summte und Hadley meinen nächsten Termin ankündigte.

			Nach dem Aussehen zu urteilen war Melissa Stanton Mitte bis Ende dreißig. Ich hätte sie auf siebenunddreißig geschätzt. Aber ganz bestimmt nicht älter als vierzig. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst und mit einer schwarzen Spange festgesteckt. Sie war mittelgroß, schmal, mit glatter Haut, die noch fast keine Fältchen zeigte.

			Ich streckte ihr zur Begrüßung die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Ashlyn, Leiterin der Hawthorne Agency. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Freut mich auch … irgendwie.« Sie lachte verlegen.

			»Bitte setzen Sie sich doch.« Ich deutete auf das weiße Chenille-Sofa in der Ecke. Dann nahm ich ihr gegenüber auf einem passenden Sessel Platz und hielt meinen Notizblock auf dem Schoß parat, während sie sich niederließ.

			Sie sah sich ein wenig ängstlich um. Ich habe mich bemüht, diesen Raum so einladend wie möglich zu gestalten. Aber ich weiß auch, es lässt sich kaum einrichten, dass sich jemand in einer derartigen Situation richtig wohlfühlt.

			Da mein Gegenüber nicht sofort das Wort ergriff, nahm ich mir die Freiheit, das Gespräch zu beginnen. »Erzählen Sie mir doch am besten, wieso Sie hier sind«, schlug ich vor.

			Mrs Stanton holte tief Luft und zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Also, eigentlich«, setzte sie an, »bin ich gekommen, weil ich ein Kindermädchen suche.«

			Auf der Stelle wich mein Lächeln einem verwirrten Gesichtsausdruck, den ich allerdings zu verbergen versuchte. »Aha«, erwiderte ich vorsichtig.

			Immerhin waren wir bei der Stadt Los Angeles als Agentur für »Hauspersonal« gemeldet, als Unternehmen, das Kindermädchen, Haushälterinnen und Privatlehrer an Familien vermittelt, aber das war nur eine Tarnung aus steuerlichen … und aus familiären Gründen. Nämlich wegen meiner Familie. Die Agentur für Hauspersonal war nur eine Fassade, die unsere wahre Tätigkeit verbergen sollte.

			Ich beschloss, behutsam vorzugehen. Wenn diese Frau wirklich dachte, sie könnte hier ein Kindermädchen engagieren, dann musste ich sie vorsichtig in eine andere Richtung lenken, ohne zu viel zu verraten. »Und darf ich fragen, wie Sie von uns gehört haben?«

			Mrs Stanton rutschte nervös auf ihrem Platz herum. »Eine Freundin hat Sie empfohlen. Ich hatte ihr von …« Sie machte eine verlegene Pause. »Na ja, von meiner aktuellen Situation in Sachen Kindermädchen berichtet, und sie hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden. Sie meinte, Sie könnten mir helfen.«

			Ja, diese Frau war hier eindeutig am falschen Ort. Aber welche Freundin hatte mich empfohlen? Wir hatten noch niemals ein Kindermädchen vermittelt … und natürlich auch keine Haushälterin. Wieso hatte man uns empfohlen? Da musste irgendwie eine Verwechslung vorliegen.

			»Tja«, sagte ich entschieden und ließ meinen Block auf den niedrigen Tisch zwischen uns fallen, »leider haben wir gerade keine Kindermädchen parat, und es sieht nicht so aus, als würden bald wieder welche reinkommen. Aber ich rufe Sie gerne an, falls sich da etwas ändert. Bis dahin wenden Sie sich am besten an eine andere Agentur, damit Ihre Kinder nicht unnötig warten müssen.«

			Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Als könne sie sich überhaupt nicht erklären, wovon ich sprach. Aber das beruhte absolut auf Gegenseitigkeit.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Doch nicht für meine Kinder. Für meinen Mann.«

			Ich legte den Kopf schief und sah sie ungläubig an. »Sie brauchen ein Kindermädchen für Ihren Mann?«

			Sie nickte langsam und widerstrebend, und ich entdeckte, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Ja.« Sie atmete tief durch und räusperte sich. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass er mit den letzten drei von mir eingestellten Kindermädchen geschlafen hat. Aber ich will Gewissheit haben.«

			Langsam hob sich der Nebel, und plötzlich verstand ich, was diese Frau von mir wollte.

			Ich beugte mich vor und griff wieder zum Notizblock. »Sie möchten also, dass ich eine meiner Mitarbeiterinnen losschicke«, vergewisserte ich mich mit einem energischen Kopfnicken, »damit sie bei Ihnen das neue Kindermädchen spielt?«

			Mrs Stanton wirkte sichtlich erleichtert, dass ich endlich begriff und sie nicht lang und breit erklären musste, was sie im Sinn hatte. »Ja«, erwiderte sie seufzend. »Ich fürchte, ich kann meinen Verdacht nur erhärten, wenn das nächste Kindermädchen, das bei uns wohnt, ein Lockvogel ist.«
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			Déjà-Golf

			Als ich an diesem Tag abends nach Hause kam, erwartete mich Jamie im Wohnzimmer. Er saß auf dem Sofa, die Füße auf den Couchtisch gelegt, während der Fernseher leise im Hintergrund lief. Sobald die Tür ins Schloss fiel, sprang er auf, kam auf mich zu und nahm mich ungewohnt lange in die Arme. »Hey! Du bist ja pünktlich!«

			Lachend warf ich meine Aktentasche auf einen Esszimmerstuhl. »Hattest du etwa damit gerechnet, dass ich mich verspäte?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon.«

			»Tja, freut mich, dass ich dich enttäuschen konnte.« Ich sah über seine Schulter zum Flachbildfernseher an der Wand. Ein bärtiger Mann mittleren Alters demonstrierte, wie man einen hundert Kilo schweren Spiegel an einem Metallstück von der Größe einer Büroklammer aufhängen konnte.

			»Siehst du dir etwa Dauerwerbesendungen an?«, fragte ich ungläubig.

			Jamie schnappte sich schnell die Fernbedienung und schaltete aus. »Ich habe gar nicht richtig hingeschaut. Ich wollte nur etwas abschalten.«

			»Wie lief denn deine Telefonkonferenz von heute Morgen?«, fragte ich auf dem Weg ins Schlafzimmer. Dort befreite ich meine Füße von den Pumps und verstaute sie in einem Fach hinten im Schrank.

			Jamie kam hinter mir her und machte es sich auf dem Bett auf einem Stapel Dekokissen gemütlich. »Gut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dank meiner Überzeugungskünste bei uns unterschreiben werden. Es geht immerhin um eine Viertelmillion Dollar, da werden die Seniorpartner ganz schön aus dem Häuschen sein.«

			»Das ist ja super!«, rief ich aus dem begehbaren Schrank, wobei ich versuchte, möglichst begeistert zu klingen. Aber ehrlich gesagt kriege ich so was nie richtig hin.

			Deshalb lachte Jamie nur. »Und wie war es bei dir im Büro?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wie immer.« Ich zog mir mein Top über den Kopf und warf es in den Wäschekorb. »Allerdings habe ich heute einen ganz merkwürdigen Auftrag angenommen.«

			»Wirklich?«

			Ich kam aus dem Schrank und lehnte mich in die Tür. »Eine Frau möchte, dass eines meiner Mädchen bei ihr als Kindermädchen einzieht.«

			Jamie lachte auf. »Als Kindermädchen, das mit im Haus wohnt?«

			»Ja. Sie vermutet nämlich, dass ihr Mann immer mit den Kindermädchen schläft.«

			»Mit den Kindermädchen? Plural?«

			»Die Familie wohnt in Hollywood Hills. Der Mann ist ein hohes Tier in irgendeinem Filmstudio. Offenbar hatten sie in den letzten sechs Monaten schon drei verschiedene Nannies.«

			»Tja, dann ist das wohl verständlich«, überlegte Jamie. »Nimmst du den Auftrag an?«

			»Ja«, rief ich, während ich zurück in den Schrank ging und meine Klamotten inspizierte. Ich wählte ein cassisfarbenes Diane-von-Fürstenberg-Kleid aus und hielt es mir an. »Ich muss mir nur noch überlegen, wer für diesen Job am besten geeignet ist.«

			Plötzlich herrschte auf der anderen Seite meiner Schranktür ein betretenes Schweigen, bis Jamie schließlich meinte: »Was ist denn mit dir?«

			Ich ließ den Kleiderbügel sinken und blickte ungläubig in seine Richtung. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte ich und steckte den Kopf durch die Tür. Er aber erwiderte meinen Blick nicht und starrte weiter unverwandt geradeaus. Als ich seinen Augen folgte, war dort lediglich das alte Ölgemälde zu sehen, das Paris in den 1920er Jahren zeigte und das er bereits Millionen Male betrachtet hatte. »Ich meine nur«, wiederholte er beinahe eisig, »dass es ein sehr ungewöhnlicher Job ist. Einer, wie ihn die Agentur noch nie abgewickelt hat. Und vielleicht sollte ihn ein Profi übernehmen.«

			Ich kam wieder ganz ins Schlafzimmer und warf Jamie einen gekränkten Blick zu. »Meine Mitarbeiter sind alle Profis.«

			Er schob die Hände hinter den Kopf. »Aber keiner von ihnen ist schon so lange im Job wie du.«

			Ich war mir nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte, aber die Richtung gefiel mir ganz und gar nicht. Mit dem gepolsterten Kleiderbügel in der Hand ließ ich mich auf dem Bett nieder. »Aber ich mache das nicht mehr. Das weißt du doch. Schon seit einem Jahr nicht mehr.«

			Jamie wich weiterhin meinem Blick aus. Schließlich wurde es mir zu bunt, und ich packte sein Kinn und drehte es in meine Richtung. »Hey«, sagte ich entschieden. »Was ist los?«

			Er zuckte wieder ausweichend mit den Schultern. »Nichts. Ich finde nur, dass dieser Auftrag sehr verlockend klingt – falls du die Absicht hast, jemals wieder aus deinem Ruhestand zurückzukehren.«

			Ich war wie vor den Kopf gestoßen, fühlte mich gleichzeitig hilflos und gekränkt. So hatte ich Jamie noch nie erlebt. Er hatte immer gesagt, dass mein Schreibtischjob für ihn in Ordnung sei. Und sein Verhalten hatte mich nie daran zweifeln lassen. Aber aus irgendeinem Grund ließ ihm dieser eine Auftrag keine Ruhe, und ich konnte mir nicht erklären, wieso.

			»Soll das etwa heißen, du willst, dass ich in das Haus fremder Leute einziehe, mich drei Wochen lang als ihr Kindermädchen ausgebe und darauf warte, ob sich ein geiler älterer Kerl, der seine Finger nicht bei sich behalten kann, an mich ranmacht? Willst du das wirklich?«

			»Willst du das denn?«, schoss er sofort zurück, so dass ich unwillkürlich den Kopf einzog. Seine Reaktion kam völlig unerwartet. Nicht nur, weil sie so prompt war, sondern auch wegen des bitteren feindseligen Nachgeschmacks, den sie zurückließ.

			»Nein!«, rief ich empört und sprang auf. »Was redest du da eigentlich? Wie kommst du überhaupt auf solche Ideen? Ich habe nicht das Bedürfnis, wieder in dieser Weise aktiv zu werden.«

			Jamie musterte mich eindringlich. Sein Blick schien mich zu durchbohren, und plötzlich wünschte ich, er würde wieder die Wand anstarren. »Trotz allem, was heute Morgen passiert ist?«, fragte er herausfordernd.

			Meine Finger, die noch den Kleiderbügel umklammerten, zuckten, während ich heftig schluckte. »Was war denn heute Morgen?« Ich wusste natürlich ganz genau, was er meinte, aber das würde ich nicht zugeben. Diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Wenn er diesen Weg wirklich gehen wollte, musste er den ersten Schritt tun.

			»Sechs Niederlagen im Gericht in Folge«, erklärte er, als wäre es das Ergebnis eines Eishockeyspiels, das ihm nichts weiter bedeutete.

			»Und?«

			»Und«, wiederholte er, »da dachte ich, du fühlst dich vielleicht ein bisschen … ich weiß auch nicht, hilflos vielleicht. Frustriert. Leer.«

			»Leer«, wiederholte ich, als hörte ich das Wort zum ersten Mal, während ich überlegte, was Jamie damit sagen wollte.

			»Ja«, beharrte er. »Schließlich hast du zwei Jahre mit deiner verrückten Mission zugebracht. Du weißt schon, Fremdgeher entlarven, die Wahrheit herausfinden, andere Leute aufklären. Und dann musstest du plötzlich einen Gang zurückschalten und zusehen, wie andere das übernahmen. Klar, anfangs war das kein Problem. Du hattest das Gefühl, trotzdem noch selbst dabei mitzumachen. Nach einem Jahr schließlich hast du dir eine andere Möglichkeit gesucht, um dich einzubringen, und das läuft irgendwie nicht so richtig. Wie fühlst du dich dabei? Und wie willst du das ändern?«

			Ich war sprachlos. Seine Worte brachten mich ziemlich aus der Fassung. Nicht unbedingt, weil sie direkt ins Schwarze trafen, sondern weil sie nicht völlig danebenlagen. Trotzdem hatte ich nicht vor, in das Haus einer fremden Frau einzuziehen und deren Kinder zu hüten, während ich darauf wartete, dass ihr Mann versuchte, mich zu verführen. Und Jamie musste das verstehen. Und wenn er das nicht tat, musste ich es ihm klarmachen. 

			Ich holte tief Luft und ergriff seine Hand. »Jamie«, beteuerte ich, »diese Episode meines Lebens ist vorbei. Ja, ich war wirklich ein wenig enttäuscht wegen dieser Zeugengeschichte. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich unbedingt wieder mit verheirateten Männern flirten will. Ich habe dir etwas versprochen, und das werde ich halten.« Ich hielt inne, dann versuchte ich, es noch einmal anders auszudrücken. »Ich möchte es halten. Deshalb habe ich fünf sehr kompetente Mitarbeiter eingestellt, die mir das abnehmen.«

			Endlich hob er den Blick und sah mir tief in die Augen. »Und wenn die Auftraggeberin keine deiner Mitarbeiterinnen möchte? Wenn sie dich möchte?«

			Ich starrte ihn etwas fassungslos an. »Ich würde natürlich ablehnen.«

			Er hob die Augenbrauen. »Wirklich?«

			»Wirklich«, flüsterte ich mit Nachdruck.

			Jamies Miene war sehr ernst. So einen nachdenklichen Blick hatte ich bei ihm noch nie gesehen. Und plötzlich, als hätte jemand einfach einen Schalter umgelegt, wurde er wieder ganz sanft. Das Durchdringende verschwand aus seinem Blick, seine fest zusammengepressten Lippen öffneten sich, und das Gesicht entspannte sich. Dann nickte er mit einem sanften Lächeln. »Okay«, flüsterte er zurück. »Tut mir leid. Manchmal muss ich mich wohl einfach vergewissern, dass du das wirklich willst. Dass ich dich nicht zurückhalte.«

			Ich hätte am liebsten losgelacht. »Du mich zurückhalten?«, stieß ich hervor. »Machst du Witze? Wenn du nicht wärst, säße ich jetzt höchstwahrscheinlich in einer schäbigen Hotelbar in Milwaukee oder so. Glaub mir, Liebling, durch dich habe ich einen großen Schritt nach vorn gemacht!«

			Diese Antwort schien ihm unheimlich gutzutun, und sein leises Lächeln verwandelte sich zu einem breiten Grinsen. »Freut mich, dass du das sagst.«

			Ich beugte mich vor und küsste ihn innig, um jeden noch verbleibenden Hauch von Zweifel mit der Kraft meiner Lippen aus seinem Körper zu saugen.

			»So«, sagte ich, wobei meine Stimme signalisierte, dass jetzt ein Themenwechsel folgte, »wo geht es denn heute Abend hin?«

			Doch er lächelte nur und schüttelte selbstgefällig den Kopf. »Verrate ich immer noch nicht.«

			Empört fuhr ich mit der freien Hand in die Luft. »Woher soll ich dann wissen, was ich anziehen soll?« Ich hielt mir das Diane-von-Fürstenberg-Kleid an. »Wie wäre es damit?«

			Sofort protestierte er: »Viel zu fein.«

			Wehmütig drehte ich den Kleiderbügel um und betrachtete mein neues Kleid. »So fein sieht es doch gar nicht aus. Angeblich ist es ein Freizeitkleid.«

			»Zieh einfach etwas Bequemes an.«

			»Okay«, murmelte ich, während ich wieder im Schrank verschwand.

			»Ach, Jen?«, ertönte Jamies Stimme wenige Sekunden später hinter mir.

			Ich steckte wieder den Kopf hervor. »Ja?«

			»Was hältst du davon, diese Zeugenaussagen für eine Weile sein zu lassen?« Die Frage war zwar ernst gemeint, doch die Worte hüpften ihm so leichthin über die Lippen, dass es beinahe wie ein Scherz klang.

			So oder so, ich wusste, wie meine Antwort lauten musste: »Das halte ich für eine sehr gute Idee.«

			Dreißig Minuten später hatte Jamie bereits vier verschiedene Outfitvorschläge abgelehnt, jedes Mal mit der Behauptung, es sei »nicht bequem genug«. Mir lag schon die Frage auf der Zunge, ob ich einfach nur eine Jogginghose und eine Peelingmaske mit Kleie tragen sollte. Eine tiefsitzende Khakihose und ein eng anliegender Pulli mit V-Ausschnitt fanden schließlich seine Gnade, und wir gingen zur Garage, in der Jamies Auto direkt neben meinem parkte. Ich hatte mir das Haar zu einem festen Pferdeschwanz gebunden, so dass er das Verdeck herunterklappen konnte. Jamie hatte sich das Jaguar-Cabrio gekauft, bevor wir uns kennenlernten, und ich zog ihn ständig damit auf, dass es für seine Nobelkarosse sogar extra spezielle Ausspracheregeln gab: Ja-guu-ar. Allerdings war ich selbst auch nicht besser, denn ich fuhr einen Lexus. Aber immerhin mit Hybridantrieb. Und zumindest wurde der in der Werbung nicht als Lex-u-us bezeichnet.

			»Okay«, sagte ich, sobald wir die Garage verlassen hatten und das Verdeck heruntergeklappt war. »Verrätst du mir jetzt endlich, wohin wir fahren?«

			Jamie schüttelte lachend den Kopf, während er nach links blinkte und auf den Wilshire Boulevard bog. »Was ist los mit dir? Kann deine legendäre Superkraft, mit der du alle Männer durchschaust, etwa die Stahlwand nicht durchdringen, die ich in meinem Kopf errichtet habe?«

			»Haha«, entgegnete ich sarkastisch und wünschte, ich hätte ihm dieses ganz besondere Geheimnis niemals anvertraut. Er kannte es jetzt schon über ein Jahr, und noch immer zog er mich damit auf.

			Leider gab es jedoch zwei Männer, bei denen meine Männerkenntnis einfach versagte. Das waren Jamie … und mein Vater. Und ausgerechnet diese beiden hätte ich lieber als jeden anderen durchschaut.

			Zum Beispiel genau in diesem Moment.

			»Sehr witzig«, scherzte ich. »Leider funktionieren meine Künste nicht im Auto. Hat irgendwie mit dem Straßenbelag zu tun. Ich will dich jetzt nicht mit wissenschaftlichen Einzelheiten langweilen. Das ist nämlich ziemlich kompliziert.«

			Jamie schenkte mir sein unvergleichliches Grinsen. »Verstehe.«

			Doch während er geschickt durch die Straßen im Westen von L.A. kurvte, versuchte ich verzweifelt herauszubekommen, wohin wir fuhren. An jeder Kreuzung, an der wir abbogen, strich ich in Gedanken systematisch mögliche Ziele. Als er an der Barrington Avenue vorbeifuhr, wusste ich zum Beispiel, dass er mich nicht zu unserem Lieblings-Sushirestaurant kutschierte. Und in dem Augenblick, als er nach rechts auf den Sepulveda Boulevard abbog, war mir klar, dass es auch nicht zu unserem Lieblings-Jazzclub in West Hollywood ging. Und als er schließlich links auf den Pico Boulevard fuhr, hatte ich keinen blassen Schimmer mehr. Meine einzige Erklärung war mittlerweile, dass er eine geheimnisvolle Alternativroute nahm, um meinen Orientierungssinn außer Gefecht zu setzen.

			Erst als wir die Kreuzung von Pico und Overland Avenue erreichten, kam mir eine Idee, wohin er wollte. Sofort darauf verzog sich mein Mund zu einem wissenden Lächeln, und ich sah erstaunt zu ihm hinüber.

			»Nein …« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst doch nicht im Ernst wieder dort hin.«

			Er grinste. »Aha, du bist also endlich dahintergekommen«, kommentierte er, während er aufs Gas trat und die Kreuzung hinter uns ließ.

			»Ja«, sagte ich und sah die vertraute Umgebung vorbeiziehen. »Aber ich bin mir nicht sicher, aus welchem Grund wir dort hinfahren.«

			Jamie bremste ab und bog nach links auf den Parkplatz. Auf diesen Parkplatz hatte ich seit über einem Jahr keinen Fuß gesetzt. Und das lag nicht etwa an schlechten Erinnerungen. Ganz im Gegenteil, dieser Parkplatz gehörte zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens.

			Hier hatte Jamie mich zum ersten Mal geküsst.

			Und direkt daneben lag der Golfplatz, auf dem wir unser allererstes Date hatten. Damals hatte ich mich wirklich gewundert, dass er mich ausgerechnet auf einen Golfplatz führte. Es war ungewöhnlich, witzig und auch ein kleines bisschen frech. Ursprünglich hatte er wohl die Absicht gehabt, mich hier mit seinen Golfkünsten zu beeindrucken. Allerdings hatte es sich dann ganz anders entwickelt. 

			Dieses Date war ganz anders gewesen als jedes andere zuvor. Obwohl das eigentlich nicht viel heißt, da ich in den Jahren zuvor kaum Verabredungen gehabt hatte. Vor allem nicht, seitdem ich als Treuetesterin tätig war. Aber besser konnte es gar nicht laufen.

			Ich weiß noch, wie locker und ungezwungen wir uns unterhalten haben. Als hätten wir unser ganzes Leben nichts anderes getan. Klar, ich verdiente mir meinen Lebensunterhalt damit, dass ich Gespräche in Gang hielt, aber mit Jamie ging es wie von selbst. Ich musste mich kein bisschen anstrengen. Es lief einfach.

			Ich weiß noch, was er uns zum Abendessen besorgt hat: Hotdogs und Cola vom Imbissstand auf dem Golfplatz. Komischerweise hatte ich lange nichts Köstlicheres gegessen. Und dann küsste er mich – direkt hier auf diesem Parkplatz –, und alle Nervenspitzen in meinem Körper explodierten. Natürlich war es mir damals noch nicht klar gewesen, aber im Nachhinein war es ganz offensichtlich, dass dieser Abend mein Leben verändern würde. 

			Und so war es auch gekommen.

			»Wir sind hier«, erklärte Jamie, während er den Wagen in eine Parkbucht steuerte und die Handbremse anzog, »weil wir seit unserem ersten Date nicht mehr hier gewesen sind.«

			»Allerdings«, stimmte ich zu. »Und war das für dich nicht eine sehr bittere Erfahrung? Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dich vernichtend geschlagen. Um dreizehn Schläge! Ich hätte erwartet, dass du dich hier nie wieder blickenlassen würdest.«

			Jamie senkte betreten den Kopf. »Ich gebe zu, da habe ich ziemlich versagt. Aber dieser Ort ist mir vor allem aus einem anderen Grund in Erinnerung geblieben.«

			Er lächelte mich zärtlich an, und ich spürte, wie ich rot wurde. Unglaublich, dass ihm das nach wie vor gelang. Mich mit nur einem Blick erröten zu lassen. Selbst nach einem ganzen Jahr des Errötens. Man sollte doch meinen, dass mein Körper schon längst den ganzen chemischen Stoff verbraucht hat, der nötig ist, um meine Wangen rot zu färben, aber offenbar ist dem nicht so. Ich erröte noch immer.

			»Diesmal allerdings«, setzte er an, während er aus dem Wagen stieg und den Kofferraum mit der Fernsteuerung aufklappen ließ, »bin ich bestens vorbereitet.«

			Ich spähte hinein und sah, dass Jamie für uns beide Golfschläger und Schuhe mitgebracht hatte. Ich prustete los. Diese Schuhe hatte ich nicht mehr getragen, seit er sie mir gekauft hatte, als wir das letzte Mal hier gewesen waren. Nachdem wir festgestellt hatten, dass Golf in Espadrillen mit Keilabsätzen nicht so der Hit war. »Ich bin beeindruckt«, kommentierte ich. »Wie lange musstest du denn in meinem Schrank kramen, um die zu finden?«

			Jamie zuckte mit den Schultern. »Nur etwa eine Stunde.«

			Alles war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Mir war, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt. Um ein ganzes Jahr, so dass ich diesen Abend jetzt noch einmal erlebte. Wir konnten noch immer über Jamies dürftige Golfkünste lachen, die Unterhaltung lief noch immer ganz locker und reibungslos ab, und ich verspürte noch immer einen Hauch von dem Hochgefühl, das ich empfunden hatte, als ich zum ersten Mal mit ihm hier gewesen war. Das Hochgefühl, das von etwas Neuem und Unbekanntem ausgelöst wird. Doch diesmal konnte ich endlich ich selbst sein. Wir hatten keine Geheimnisse mehr voreinander. Keine vorgetäuschten Jobs, keine falschen Alibis.

			Nur ich und er. Und so war der heutige Abend sogar noch schöner als der in meiner Erinnerung.

			Nach dem vierten Loch des Neun-Loch-Platzes parkte Jamie den Golfwagen vor der Imbissbude, so dass ich lachend den Kopf schüttelte. Diese Wiederholung einer gemeinsamen Lebensepisode machte mir riesig Spaß. »Lass mich raten«, sagte ich. »Hotdogs und Cola?«

			Er lächelte und streckte eine Hand aus, um mir aus dem Wagen zu helfen. »Kannst du etwa doch wieder Männergedanken lesen?«

			»Nein, das war geraten.«

			Jamie ging zur Imbissbude, um zu bestellen, und ich setzte mich auf eben die Holzbank, die wir bei unserem ersten Date belegt hatten. So ein seltsames Déjà-vu hatte ich noch nie erlebt. Während ich darauf wartete, dass Jamie zurückkam, versuchte ich mich zu erinnern, wie ich mich vor einem Jahr hier gefühlt hatte. Damals war es meine größte Sorge gewesen zu verhindern, dass Jamie jemals die Wahrheit erfuhr.

			Glücklicherweise stellte ich fest, dass mir das nicht richtig gelang. Ich konnte mich nicht mehr in die Person hineinversetzen, die ich damals gewesen war. Die niemandem vertraute und mit der Liebe nichts zu tun haben wollte. Weil sie die Erfahrung gemacht hatte, dass Liebe immer mit Kummer endete. Jetzt war mir klar, wie weit ich diese Person hinter mir gelassen hatte.

			Und darüber musste ich lächeln.

			Jamie kam mit Hotdogs und Cola und setzte sich neben mich. »Nur Ketchup«, verkündete er, als er mir den Pappteller reichte.

			»Tja, einen Unterschied gibt es also«, bemerkte ich.

			Er legte den Kopf auf die Seite. »Was meinst du damit?«

			Ich zog meinen ledernen Golfhandschuh aus und biss in meinen Hotdog. »Na ja«, setzte ich an, kaute und schluckte, »als wir das letzte Mal hier waren, wusstest du nicht, was ich auf meinen Hotdog mag, und jetzt weißt du es. Aber ansonsten ist dieser Abend ganz genauso. Nichts ist anders.«

			Jamie schüttelte den Kopf. »Was redest du! Alles ist anders!«

			»Ja, klar, natürlich haben wir uns geändert«, räumte ich ein, während ich den Deckel von meiner Cola abzog. »Wir sehen uns jeden Tag. Wir wohnen quasi zusammen. Aber ich meine das hier …« Ich deutete auf unsere Umgebung. »Dieser Abend ist genau gleich. Versteh mich nicht falsch, es ist wunderbar. Ich genieße es, dass alles gleich ist. Es fühlt sich sogar genauso an. Und das ist echt Wahnsinn!«

			Ich biss erneut in meinen Hotdog und sah hinüber zu Jamie. Erst jetzt fiel mir auf, dass er noch keinen Bissen gegessen hatte. Er saß einfach nur da, starrte mich abwesend und nachdenklich an, während sein Abendessen unberührt neben ihm auf der Bank lag.

			»Was ist?«, fragte ich und hob unwillkürlich die Hand, um mir irgendwelche Krümel oder Ketchupspuren aus den Mundwinkeln zu wischen.

			Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich etwas sagte. Und ich fragte mich, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Hoffentlich nicht wieder das, worüber wir vorhin in meinem Schlafzimmer gesprochen hatten.

			»Ich weiß, was dafür sorgen wird, dass der Abend heute anders wird«, verkündete er schließlich.

			Ich biss wieder in meinen Hotdog. »Und zwar was?«, murmelte ich, den Mund voller Brot und Würstchen. 

			Und dann rutschte Jamie erst an die Kante der Bank und dann auf den Boden, bis er auf dem kalten, harten Asphalt kniete. Ich sah wie in Zeitlupe, dass er in seine Tasche griff und eine kleine, dunkelblaue Samtschachtel hervorholte. Als er den Deckel aufspringen ließ und ein glitzernder Diamant zum Vorschein kam, verschwamm plötzlich alles um mich herum, und ich spürte, wie ich die Hand ausstreckte, um mich an dem splitterigen Holz abzustützen.

			»Das hier«, sagte er.

		

	


	
		
			5

			Unheilvolle Sieben

			Das Stück Hotdog in meinem Mund war noch längst nicht richtig gekaut, aber ich schluckte es trotzdem mühsam hinunter und verzog das Gesicht, als es sich durch meine Kehle zwängte.

			Natürlich hatte ich schon ans Heiraten gedacht. Schon mehrmals. Vielleicht nicht ganz so oft wie andere Frauen in meinem Alter, aber oft genug. Schließlich ist man nicht ein ganzes Jahr mit jemandem zusammen, ohne dass einem wenigstes hin und wieder dieser Gedanke kommt. Selbst wenn es nur ein flüchtiger Einfall ist, der in Sekundenschnelle wieder vorbei ist – gewissermaßen nur auf der Durchreise zu einem gefälligeren Ort, an dem er sich eher willkommen fühlt.

			So war es bei mir immer gewesen. Der Gedanke kam, ich registrierte ihn, und so schnell, wie er gekommen war, verbannte ich ihn als eine Idee, die noch Lichtjahre davon entfernt war, Realität zu werden. Eine geradezu futuristische Vorstellung. Wie fliegende Autos oder eine Pille, die den Alterungsprozess aufhält. Nichts, das ich in jenem Augenblick meines Lebens ernsthaft in Betracht gezogen hätte.

			Aber jetzt war er da, stand – nein, kniete – direkt vor mir und zwang mich, das Heiraten in Betracht zu ziehen.

			Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich den Rest meines Lebens mit Jamie verbringen wollte. Ich konnte mir keinen anderen Mann an meiner Seite vorstellen. Aber heiratete man wirklich schon, wenn man sich erst ein Jahr kannte?

			Meine Gedanken wanderten zu Sophie. Sie und Eric hatten sich bereits nach acht Monaten verlobt. Aber so war Sophie eben. Sie lebte für solche Dinge. Den Film Vater der Braut hat sie schätzungsweise zweiundfünfzigmal gesehen. Ehrlich gesagt würde es mich nicht wundern, wenn sie ihn in diesem Augenblick sah. Und sich eifrig Notizen machte.

			»Mir ist klar, dass du viele Ehen scheitern gesehen hast«, setzte Jamie an. »Auch die deiner Eltern. Mir ist auch klar, dass dein Job nicht gerade zu einer optimistischen Einstellung zum Thema Beziehungen beiträgt. Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, an ein Happy End nach dem Motto ›glücklich bis an ihr Lebensende‹ zu glauben. Aber ich weiß auch, dass ich dich so liebe, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Und wenn du es zulässt, möchte ich dir zeigen, wie eine Beziehung sein sollte: voller Liebe, Vertrauen und Treue.«

			Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Ich weiß auch nicht, wo sie herkamen. Sie waren einfach da. Und ich versuchte gar nicht erst, sie zu unterdrücken. Denn in einer Situation wie dieser waren Tränen wohl ganz normal. Und im vergangenen Jahr habe ich mich so sehr bemüht, genau das zu sein … normal. 

			»Also, was sagst du?«, fragte Jamie und streckte mir das Samtkästchen entgegen, in dem der wunderschöne Princess-Schliff-Diamant die Golfplatzbeleuchtung perfekt widerspiegelte. »Willst du mich heiraten, Jennifer H.?«

			Der Spitzname ließ mich laut auflachen. So hatte er mich zu Beginn unserer Beziehung immer genannt. Denn als wir uns auf dem schicksalhaften Rückflug von Las Vegas kennengelernt hatten, hatte ich mich geweigert, ihm meinen Nachnamen zu verraten. Ich hatte ihm lediglich den ersten Buchstaben genannt.

			In Situationen wie dieser durfte man nicht lange nachgrübeln. Bei dieser Entscheidung – auch wenn sie zu den wichtigsten im Leben gehört – ist es gewissermaßen Pflicht, sie ohne Nachdenken zu treffen. Man sollte einfach aus dem Bauch heraus über den Rest seines Lebens entscheiden. Denn wenn ein Mann auf die Knie geht, ein Schmuckstück hochhält, das vermutlich mehr gekostet hat als dein erstes Auto, und dir seine unsterbliche Liebe gesteht, dann darfst du ihn nicht zappeln lassen, während du dir deine Antwort sorgfältig zurechtlegst.

			Also schloss ich die Augen und verließ mich auf meinen Instinkt. Ich weigerte mich nachzudenken. Mein Herz schlug so schnell, dass ich schon fürchtete, es würde gleich stillstehen. Aber ich wusste, dass das ein Zeichen war. Ein Schritt Richtung Zukunft. Der verhinderte, dass ich in der Vergangenheit lebte. Also sagte ich das erste Wort, das mir in den Sinn kam, und schwor mir dabei insgeheim, dass ich es niemals infrage stellen würde.

			»Ja!«, rief ich, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn wieder hoch.

			Jamie strahlte. So ein Lächeln hatte ich noch nie an ihm gesehen. Mir wurde ganz warm ums Herz. Als hätte mir jemand eine große Tasse warmen Kakao direkt ins Blut gespritzt.

			Als er mir den dicken Diamanten an den Finger steckte, konnte ich kaum glauben, dass ich tatsächlich zitterte. Es fiel mir schwer, die Hand so still zu halten, dass er den Ring aufschieben konnte. Komisch, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich gerade jetzt nervös werden würde – nach allem, was ich schon getan und gesehen hatte. Nach all den Eheringen, die vor meinen Augen abgenommen worden waren. Doch andererseits hatte ich mir das hier auch noch nie richtig ausgemalt.

			Jamie lachte über meine zitterigen Hände, als er den Platinring endlich an meinen Finger schob. »Du bist ja fast genauso nervös wie ich.«

			»Du kommst mir aber überhaupt nicht nervös vor!« Doch dann fiel mir sein kleiner Ausbruch am frühen Abend wieder ein, als ich noch überlegt hatte, was ich anziehen sollte. »Moment mal«, warf ich plötzlich ein, weil mir etwas klarwurde. »Hast du mich deshalb so wegen dieses Kindermädchen-Auftrags gelöchert?«

			Mit einem verlegenen Schulterzucken gab Jamie es zu. »Ich musste mich einfach vergewissern, dass ich dir wichtiger bin als dein ehemaliger Job.«

			»Tja«, sagte ich und betrachtete meinen Ringfinger, »hoffentlich kennst du jetzt die Antwort.«

			Jamie erhob sich, fasste mich an beiden Händen und sah mir tief in die Augen. »Allerdings.«

			Er beugte sich vor und küsste mich. Fast rechnete ich damit, aus den Augenwinkeln ein Feuerwerk am Himmel zu sehen. Das wäre der passende Rahmen für diesen Augenblick gewesen. Aber Feuerwerksküsse gibt es wohl nur am Ende von kitschigen Filmromanzen.

			Und ich vermisste es auch nicht besonders. Das Feuerwerk, meine ich. Denn ich hatte auch so das Gefühl, dass in meinem Magen Silvester war.

			Kaum waren Jamie und ich vom Golf nach Hause gekommen, rissen wir uns schon in der Tür die Kleider vom Leib wie Teenager nach dem Abschlussball. Wir stolperten durchs Wohnzimmer, unsere Münder vereinigten sich gierig, während ich ihm das Hemd über den Kopf zerrte und er den Reißverschluss meiner Hose aufzog. Mir schwirrte noch der Kopf von dem Heiratsantrag. Ich hatte gerade eingewilligt zu heiraten. Ich! Jennifer Hunter. Die langjährige Treuetesterin hatte sich einverstanden erklärt, zum Altar zu schreiten, »Ja« zu sagen und vor allen meinen Bekannten, ewige Treue zu schwören. Und was kam als Nächstes? Babys? Die Suche nach einem Kindergartenplatz, Highschool-Abschluss, eine Eigentumswohnung direkt am Golfplatz in einer Gated Community in Florida?

			Mir wurde ganz schwindelig. Jetzt nur nicht übertreiben. Eins nach dem anderen. Niemand verlangte von mir, nach Florida zu ziehen. Es war nur ein Heiratsantrag. Zwischen uns hatte sich nichts geändert.

			Wir ließen uns aufs Bett fallen, und Jamies Finger tasteten nach meinem BH-Verschluss. Er küsste mich überall, und ich versuchte, alle Zweifel und Ängste zu vergessen und nur den Augenblick zu genießen. Seinen Körper auf meinem zu spüren. Schließlich war das alles, was zählte. Er und ich. Alles andere war gleichgültig.

			Sobald er in mich eingedrungen war, verschwand alles um mich herum. Wie von Zauberhand. Und ich spürte nur noch ihn. Ihn ganz und gar. Wie er sich bewegte, wie er roch, wie sich sein Haar zwischen meinen Fingerspitzen anfühlte. Wenn ich mir mit meinem Ja-Wort das hier sichern konnte, bis dass der Tod uns schied, dann her mit dem weißen Kleid und dem Brautstrauß!

			»Ich finde, wir sollten das irgendwo feiern«, sagte Jamie, als wir danach im Bett lagen, ich in seinem Arm, während er mir sanft die Schulter streichelte.

			Ich kuschelte mich an ihn und genoss das wohlige Gefühl im Anschluss an den Nach-Verlobungs-Sex in vollen Zügen. »Wo willst du denn hin?«

			»Ich weiß nicht genau. Cabo, Catalina, Hawaii.«

			»Mmmm«, raunte ich in sein Ohr. »Das klingt super. Nur du und ich ganz allein auf einer einsamen Insel.«

			»Was hältst du davon, wenn ich für nächstes Wochenende etwas buche?«

			Ich seufzte begeistert auf. »Klingt perfekt.«

			»Wem wirst du es denn zuerst erzählen?«

			»Was? Dass wir Urlaub machen?«

			Jamie lachte. »Nein, Dummkopf. Dass wir uns verlobt haben.«

			»Oh, klar.« Ich rutschte noch dichter an ihn heran. »Weiß ich noch nicht«, erwiderte ich verträumt. »Vermutlich meiner Mutter und meiner Halbschwester und meiner Nichte, und dann meinen Freunden.«

			Er begann, mir über das Haar zu streichen. Langsam fielen mir die Augen zu, die Wärme seines Körpers strahlte so wohlig auf mich aus. Doch gerade als sich meine Lider ganz schließen wollten, fragte er: »Und was ist mit deinem Vater?«

			Ich riss die Augen wieder auf. An ihn hatte ich überhaupt nicht gedacht. Natürlich würde ich es ihm sagen müssen. Aber der Gedanke daran weckte in mir den Wunsch, meinen Namen zu ändern und in ein fremdes Land auszuwandern.

			Ich schluckte heftig. »Was soll mit ihm sein?«

			»Na ja«, antwortete Jamie vorsichtig, als sei diese Situation so heikel wie das Hantieren mit einem Reagenzglas voller biowaffentauglicher Substanzen, »ich dachte nur, dass jetzt vielleicht die richtige Gelegenheit wäre, dass ich ihn endlich kennenlerne. Und dass du seine neue Frau kennenlernst.«

			Und dann wurde mir richtig schlecht. Mir war, als hätte mein Magen gerade drei schwindelerregende Überschlag-Loopings in einem F-14-Kampfjet gedreht, während ich noch immer hier im Bett lag und versuchte, den bis eben so schönen Augenblick zu genießen.

			Ich hatte erst seit einem Jahr überhaupt wieder Kontakt zu meinem Vater. Und dieser Kontakt beschränkte sich im Wesentlichen auf gemeinsame Mittag- und Abendessen sowie gelegentliche Kinobesuche am Sonntagvormittag. Ein richtig inniges Vater-Tochter-Verhältnis war noch nicht entstanden. Er wusste von Jamie, und ich wusste von seiner neuen Frau, aber wir sprachen kaum von ihnen, geschweige denn, dass wir uns je begegnet wären. Nichts lag mir ferner, als meinen Dad anzurufen und ihn einzuweihen. Zumal sein Liebesleben der unmittelbare Grund dafür war, dass wir so lange überhaupt nicht miteinander gesprochen hatten. Die Vorstellung, ihm stolz von meiner treuen, vertrauensvollen, ehrlichen Beziehung zu berichten, wirkte auf mich fast komisch.

			Mein Vater hatte vor ungefähr einem Dreivierteljahr seine dritte Frau geheiratet. Und obwohl er hartnäckig versucht hatte, mich zum Kommen zu bewegen, hatte ich sämtliche Einladungen zur Hochzeit höflich abgelehnt. Ich konnte es einfach nicht mit ansehen, wie mein Vater der neuen Frau vor dem Altar die Treue schwor, nachdem er meine Mutter so schrecklich hintergangen hatte. Schließlich geht man zu Hochzeiten, um dem Brautpaar von Herzen alles Gute zu wünschen, sie in ihrem Entschluss zu bestärken und ihr Wagnis zu bejubeln. Und diese Rechnung ging irgendwie nicht auf, wenn man meinen Vater einbezog.

			Trotz alledem war es meinem Dad und mir gelungen, in den letzten zwölf Monaten ein erträgliches Verhältnis aufzubauen. Spezielle Themen vermieden wir und widmeten uns dafür hauptsächlichen bestimmten anderen. Hierbei schien es ein ungeschriebenes Gesetz zu geben. Keine Gespräche über Beziehungen. Keine Gespräche übers Fremdgehen. Und vor allem keine Gespräche über die Vergangenheit. Dazu gab es natürlich noch die ungeschriebene Regel, von der nur ich wusste: Keine Gespräche über die Umstände, unter denen ich mir wirklich meinen Lebensunterhalt verdiene. Meist hielten wir uns an Allerweltsthemen wie Wetter, Nachrichten, Sport und Politik. Und das war der Grund, wieso ich seine neue Frau noch nicht kannte und er Jamie noch nie gesehen hatte. Vorgeschlagen hatte mein Dad ein Kennenlernen allerdings schon häufiger … sehr häufig sogar. Und Jamie auch. Nur ich hatte das Gefühl, wir wären noch nicht so weit.

			Jamie hatte immer sehr viel Verständnis dafür gezeigt, dass ich es mit meinem Vater langsam angehen lassen wollte. Aber mir schwante, dass die Schonfrist sich dem Ende zuneigte, und zwar rapide.

			»Ja«, gab ich zu, nachdem ich noch einmal schwer geschluckt hatte. »Du hast wohl Recht. Das wäre die ideale Gelegenheit, uns alle kennenzulernen.«

			Am nächsten Morgen rief ich vor der Arbeit meine Mutter, meine Halbschwester Julia sowie meine Nichte Hannah an und erzählte ihnen die aufregende Neuigkeit von der Verlobung. Sie alle reagierten etwa so, wie ich es erwartet hatte. Von meiner Mom hörte ich aufgeregte Schreie, Schluchzen und sogar ein »Gott sei gelobt«, als hätte ich ihr gerade von meiner unbefleckten Empfängnis berichtet.

			Meine emotional etwas kümmerliche Halbschwester Julia gratulierte mir höflich, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ja nicht zu viel Begeisterung zu zeigen (vermutlich, damit sie selbst keinen Schaden nahm), während ihre Tochter, meine vierzehnjährige Nichte Hannah, auf die erste Runde atemloser »Oh mein Gott!«-Ausrufe drei unmissverständliche, nicht verhandelbare Forderungen folgen ließ: (1) »Ich will dabei sein, wenn du das Kleid aussuchst.« (2) »Ich will Brautjungfer werden.« Und (3) »Das Make-up musst du unbedingt einem Profi überlassen.«

			Nachdem ich aufgelegt hatte, war mir klar, dass ich nun eigentlich meinen Dad anrufen sollte. Auch wenn ich einige Jahre nicht viel mit ihm zu tun gehabt hatte, mittlerweile war er doch wieder Teil meines Lebens geworden, und darum musste ich es ihm sagen.

			Und Jamie hatte Recht: Jetzt gab es wirklich einen guten Anlass, dass sich alle kennenlernten. Irgendwann würde das sowieso passieren, und irgendwie gefiel mir die Vorstellung, es bis zum Tag der Hochzeit aufzuschieben, noch viel weniger.

			Also griff ich wieder zum Telefon, atmete tief durch und wählte dann die Nummer, die ich im Kopf hatte, langsam und qualvoll eine Zahl nach der anderen. Selbst mit einem Wählscheibenapparat wäre es nicht langsamer gegangen.

			3-1-0…5-5-5…2…1…2…

			Die letzte Zahl war eine 7. Ich wusste genau, dass es eine 7 war. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Und trotzdem konnte ich sie einfach nicht drücken. Meine Finger lagen auf der richtigen Taste des Tastenfelds, aber ich konnte einfach keinen Druck ausüben.

			Mein Atem ging ganz flach, aber das bemerkte ich kaum. Ich war zu sehr auf diese verdammte Taste mit der 7 fixiert. Wieso wirkte sie auf einmal so bedrohlich? Das war doch bloß eine dämliche Zahl auf einem dämlichen Telefon. Es gab neun andere genau wie sie, aber aus irgendeinem Grund hatte diese eine Zahl eine ganz andere Bedeutung bekommen.

			Mit einer raschen Handbewegung brach ich den Wählvorgang ab und legte das Telefon wieder auf die Basisstation. 

			Das ist total albern, tadelte ich mich. Du bist neunundzwanzig Jahre alt. Du bist doch wohl in der Lage, das bescheuerte Telefon zu nehmen und eine bescheuerte Nummer zu wählen.

			Ich griff wieder zum Telefon, hielt es vor den Augen und fixierte das Tastenfeld so eindringlich wie ein ehrgeiziger Bergsteiger den Mount Everest.

			»Wen rufst du gerade an?«, schallte Jamies Stimme in die Küche, so dass ich zusammenfuhr. Schnell legte ich das Telefon zurück und drehte mich zu ihm um.

			»Niemanden«, erwiderte ich fröhlich. »Ich habe nur gerade Hannah von der Verlobung erzählt.«

			Das ließ ihn lächeln, und er kam auf mich zu und legte mir die Arme um die Taille. Er trug nichts weiter als ein Handtuch um die Hüften, und seine frische, noch feuchte Haut roch unglaublich gut. Ich atmete tief ein.

			»Und? Was hat sie gesagt?«, fragte er.

			»Sie hat mich davor gewarnt, mich selbst an meinem Make-up zu versuchen.«

			Jamie lachte. »Klingt ganz nach Hannah. Rufst du dann jetzt deine Freunde an?«

			Ich küsste ihn auf die Wange und machte mich auf den Weg in den Flur. »Nein«, entgegnete ich leichthin. »Sie kommen heute Abend vorbei, weil wir an den Tischkarten für Sophies Hochzeit arbeiten wollen. Ich wollte es ihnen dann eröffnen.«

			»Gute Idee.«

			»Ich springe nur noch kurz unter die Dusche«, rief ich rasch, als ich schon den halben Flur durchquert hatte. Kaum war ich im Badezimmer, konnte ich gar nicht schnell genug unter die Dusche kommen. Ich drehte den Hahn auf, zog mir das Shirt über den Kopf, streifte mir Jogginghose und Unterwäsche ab und stieg in die Kabine.

			Dabei ging es mir eigentlich gar nicht ums Duschen. Ich wollte nur so weit wie möglich weg von diesem Telefon.

			Nachdem Jamie zur Arbeit gegangen war, stand ich fertig angezogen und aufbruchbereit vor meinem Schlafzimmerspiegel. Alles an mir – vom Kopf bis zu den Zehen – war der Inbegriff einer erfolgreichen Geschäftsfrau, vom dunkelgrauen Hosenanzug über die schwarze Baumwollkamisole bis zum einfachen Haarknoten, den ich mir am Hinterkopf festgesteckt hatte. Mein dezentes Make-up, die schlichte Perlenkette um meinen Hals, selbst die Louis-Vuitton-Aktentasche, die ich in der rechten Hand hielt. 

			Wie an jedem anderen Tag setzte sich mein Outfit aus zahlreichen Details zusammen. Aus all diesen Teilen entstand das sorgsam gestaltete Bild von mir, wie ich es meinen Mitarbeitern und Auftraggebern präsentieren wollte.

			Heute jedoch sah ich nur den dicken, fetten, funkelnden Diamanten an meinem Finger.

			Er war unübersehbar wie ein Leuchtsignal, zog sämtliche Blicke in seinem Umfeld auf sich. Es war, als wäre ein Spot direkt auf meinen Ringfinger gerichtet. 

			Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich das Büro betrat, während mir mein strahlendes, glitzerndes neues Accessoire den Weg leuchtete. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass man es bemerken würde. Nein, nicht nur bemerken. Man würde es bewundern, bestaunen, feiern, darüber tuscheln und vor allem … dazu Fragen stellen.

			Denn bis heute war ich ein Geheimnis gewesen. Mein Leben außerhalb des Büros hatte gar nicht existiert. Immer, wenn ich durch diese Glastür schritt, ließ ich Jennifer Hunter weit hinter mir. Und bis sechs Uhr abends war ich nur unter dem Namen »Ashlyn« bekannt. Eine Frau, die, soweit bekannt war, weder Verabredungen noch Aussichten, weder Freunde noch eine Familie hatte.

			Ich starrte durch den Spiegel auf den Ring an meinem Finger, bis mir von seinem strahlenden Widerschein die Augen tränten.

			Dieser Ring macht einen anderen Menschen aus mir.

			Der Gedanke war so schnell gekommen, dass ich nicht bestimmen konnte, wie er entstanden war. Aber das spielte eigentlich auch gar keine Rolle. Kaum war er da, wusste ich, dass es stimmte. Der Ring machte wirklich einen anderen Menschen aus mir. Und zwar nicht, weil er mich veränderte, nur weil ich ihn am Finger hatte; nein, sobald der Blick darauf fiel, würde man mich ganz anders wahrnehmen.

			Ich dachte an meinen heutigen Termin mit Camilla Klein, der Frau des Immobilienmaklers, den Teresa letzte Woche getestet hatte. Sie kam um elf. Wie würde sie reagieren, wenn sie diesen Ring an meinem Finger sah? Würde sie ihn unauffällig beäugen und versuchen, ihn zu ignorieren, während sie zuhörte, wie ich das Testergebnis zu ihrem Mann präsentierte? Würde sie es mir übelnehmen, dass ich ihn trug, während ich ihr die schlimmste Nachricht ihres Lebens überbrachte?

			Ich an ihrer Stelle würde es tun.

			Denn schließlich weiß jeder, dass ein Diamantring am Ringfinger nicht einfach nur ein Diamantring ist. Sondern ein hoffnungsvolles Versprechen. Oder, in meinem Fall, eine klares Statement. Mit dem ich der Welt deutlich machte, dass ich nicht die Absicht hatte, das Schicksal der Mehrheit meiner Auftraggeberinnen zu teilen.

			Auch wenn ich die Aufträge nicht mehr persönlich ausführte, empfand ich es irgendwie als Interessenkonflikt, als verheiratete oder zumindest verlobte Frau mein Geld mit Treuetests zu verdienen. Vermutlich gehört meine Branche zu den wenigen, in der Singles mehr Vertrauen genießen. 

			Und mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung streifte ich mir den Ring vom Finger, ließ ihn in einem Innenfach meiner Aktentasche verschwinden und klappte den Deckel zu, so dass mein neues Ich sicher hinter einer Wand aus teurem italienischen Leder verborgen blieb.
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			Princess-Schliff in seltsamer Umgebung

			»Na dann, bringen wir’s hinter uns«, verkündete Zoë später am Abend, als sie durch meine Wohnungstür schritt. »Her mit den Klebestiften und dem Glitzer.«

			Sophie folgte ihr auf dem Fuß, beladen mit drei großen Einkaufstüten voller Utensilien. Ihr lautes Seufzen zeigte, dass sie mit Zoës Sarkasmus nichts anfangen konnte. »Zum letzten Mal, Zoë, ich habe keinen Glitzer. Schließlich bereiten wir meine Hochzeit vor, nicht meinen sechzehnten Geburtstag!«

			»Wie du meinst.« Zoë stiefelte ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. »Wo ist die Pizza?«

			»Die habe ich vor ungefähr zwanzig Minuten bestellt, sollte also bald kommen«, erwiderte ich und spähte neugierig hinter Sophie in den Flur. »Wo ist denn John?«

			Zoë verdrehte die Augen. »Er ist mit seinem neuen Lover unterwegs. Aber er will später noch vorbeikommen.«

			Ich unterdrückte ein ärgerliches Schnaufen. Schon den ganzen Tag hatte ich es kaum abwarten können, meinen Freunden von meiner Verlobung zu berichten. Während zweier schwieriger, deprimierender Abschlussgespräche. Erst hatte sich Camille Klein zehn Minuten lang bei mir ausgeweint, weil sie erfahren musste, dass ihr Mann Teresa in einem der von ihm gemakelten Häuser in Versuchung geführt hatte, und dann hatte Neal Carter mit der Faust gegen die Wand geschlagen, als ich ihm berichtete, dass seine Frau Cameron zu sich nach Hause eingeladen hatte, während seine Kinder in der Schule waren. Anschließend musste ich einen Handwerker rufen, der den an der Wand entstandenen Schaden beseitigte.

			Ich freute mich schon darauf, zur Abwechslung mal gute Nachrichten zu verkünden, und fürchtete, dass ich die Neuigkeit nicht mehr viel länger für mich behalten konnte. Ich hatte ernsthaft vor, sie laut herauszuposaunen, sobald alle über meine Schwelle geschritten waren, doch das konnte ich jetzt wohl vergessen. Denn John würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht auf ihn wartete.

			Mit hängenden Schultern schloss ich hinter Sophie die Tür und sah zu, wie sie meinen Wohnzimmertisch mit Zeitungspapier abdeckte und dann den Inhalt ihrer Einkaufstüten ausbreitete.

			»Okay«, sagte sie, während sie die Utensilien sorgfältig auf dem Tisch arrangierte. »Ich habe mir ein System überlegt, das einen reibungslosen Ablauf garantiert.«

			Zoë warf mir einen vielsagenden Blick zu und wandte sich dann an unsere zukünftige Braut. »Sophie«, setzte sie in ihrem unvergleichlichen »Geh-mir-bloß-nicht-auf-die-Nerven«-Tonfall an, »es sind nur Tischkarten, keine Leiterplatten.«

			Doch Sophie überhörte die Bemerkung geflissentlich und erläuterte uns die komplizierten Abläufe ihres ausgeklügelten Plans. 

			Dreißig Minuten später war ich ein nervliches Wrack. John war noch immer nicht aufgetaucht, und ich traute mich nicht, von der gelieferten Pizza zu essen, da sie mir voraussichtlich sofort wieder hochkommen würde. Außerdem hatte ich bereits vier Tischkarten ruiniert (sehr zu Sophies Verzweiflung), weil meine Hände so zitterten. Nur zur Information – Heißklebepistolen und Nervosität: Keine gute Kombination.

			Sophie hatte jedem von uns eine spezielle Aufgabe zugeteilt. Zuerst schrieb sie mit einem silbernen Lackstift die Namen auf die Karten, dann klebte ich Stängel und Blüten mit der Heißklebepistole fest, und Zoë war dafür zuständig, dünne Streifen Silberfolie an den Außenkanten anzubringen.

			»Was ist denn daran so schwierig, Jen?«, schimpfte Sophie zum zehnten Mal, nahm mir ärgerlich die Pistole aus der Hand und führte mir vor, wie man richtig eine Blüte an den Stängel klebte. Wobei »richtig« bedeutete, dass nicht die gesamte Karte mit Klebstoff verschmiert wurde.

			»Tut mir leid«, murmelte ich, legte eine Handvoll getrockneter Gänseblümchen auf die Tischabdeckung aus Zeitungspapier und wischte mir die feuchten Hände an meiner Jeans ab. »Wenn’s ums Basteln geht, habe ich leider zwei linke Hände.«

			»Das kannst du laut sagen«, stimmte Sophie zu.

			In Wahrheit war ich in diesem Augenblick einfach nicht in der Lage, mich mit der richtigen Anordnung von Blüten und Stängeln zu befassen. Ich musste dauernd an meinen Verlobungsring denken, der ordentlich in der obersten Schublade meiner Kommode lag. Ich hatte ihn den ganzen Tag über nicht getragen und brannte darauf, ihn endlich wieder anzulegen. Als fürchtete ich, er könne aufhören zu funkeln, wenn er noch länger unbeachtet in der Schublade steckte. 

			»Isst du das noch?«, fragte Zoë und deutete auf das unberührte Stück kalter Pizza auf meinem Pappteller.

			Ich schüttelte den Kopf und schob es ihr hin. »Nein. Nimm ruhig.«

			Freudig griff sie zu und stopfte sich das Stück in den Mund. Ihre Lippen glänzten von der fettigen Pizza, als hätte sie gerade eine frische Schicht Chanel-Lipgloss aufgelegt. »Oh mein Gott«, setzte sie an. »Ich muss euch unbedingt erzählen, was mir heute Nachmittag im Parkhaus an der Promenade passiert ist …«

			Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, was Zoë von ihrem spektakulären Auftritt als Verkehrsrowdy (oder vielmehr Parkrowdy) berichtete, da mein Blick immer wieder von der Tischkarte vor mir in Richtung Wohnungstür glitt, wo ich sehnlich ein Klopfen erwartete. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass John sich so sehr verspätete. Das Herz hämmerte mir so laut in meiner Brust, dass ich fast damit rechnete, Zoë und Sophie würden es hören und sich erkundigen, was mit mir los wäre.

			»… aber natürlich hatte ich ganz eindeutig auf diesen Parkplatz gewartet, und schon den Blinker gesetzt. Also hab ich mein Fenster runtergelassen und die Frau angebrüllt …« Zoë gestikulierte so wild mit ihrer Heißklebepistole, dass ich mich mehrmals duckte und zur Seite auswich, um mir keine Verbrennungen zweiten Grades zuzuziehen.

			»Und sie erwiderte dann natürlich: Das ist mir scheißegal, ob Sie auf diesen Scheiß-Parkplatz gewartet haben. Ich hab es scheiß-eilig!«

			So wie ich Zoë kannte, war das Wort Scheiße in Wirklichkeit nicht ganz so häufig gefallen wie in ihrer Version. Zoë schmückt ihre Berichte nur zu gerne mit Fäkalwörtern – genauso gerne, wie Sophie kleine Karteikarten mit künstlichen Blumen garniert. Aber ich hielt den Mund und konzentrierte mich darauf, die Tischkarte von »Jackson Henry« nicht zu ruinieren. Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, wer das war, aber sicher würde er nicht begeistert sein, wenn neben seinem Namen eine völlig verunstaltete Blume klebte.

			»Ich wollte gerade was zurückschreien, als sie voll über eine Kante im Parkhaus stolperte und der Länge nach auf den Boden knallte. Und ich musste mich so zusammenreißen, um nicht loszuprusten, weil das absolut Karma war, und wenn ich gelacht hätte, hätte ich ein schlechtes Karma gekriegt, also …«

			»Zoë«, unterbrach Sophie ernst und deutete auf die Tischkarten vor uns. »Konzentrier dich bitte auf deine Arbeit. Du hältst den ganzen Betrieb auf.«

			Schuldbewusst blickte Zoë auf die noch nicht dekorierten Karten, die sich neben ihr angesammelt hatten. »Tut mir leid«, murmelte sie und beugte sich wieder über ihre halb mit Folie verzierte Karte. »Weißt du, eigentlich könntest du mir helfen und auch etwas von diesem Silberzeug ankleben. Wo du ja offenbar so furchtbar effizient bist.«

			Sophie runzelte die Stirn. »Aber das bringt doch das ganze System durcheinander.«

			Ich konnte Zoë genau ansehen, dass sie dieses Gespräch am liebsten hätte eskalieren lassen, aber ich warnte sie mit einem Blick und schüttelte den Kopf. Aus Rücksicht auf Sophies »großen Tag« hatten wir alle ihr in den letzten Monaten viel durchgehen lassen. Und wir erduldeten alle die Zicken nur, weil wir wussten, dass wir uns wieder wie üblich über ihren Perfektionszwang lustig machen konnten, wenn dieser Tag endlich vorbei war.

			»Wie du meinst«, murmelte Zoë.

			»Deine Story war wirklich witzig«, versuchte ich sie aufzumuntern. Sie sah zu mir auf und lächelte dankbar.

			Um Viertel vor zehn war John noch immer nicht da. Ich konnte förmlich hören, wie mein Verlobungsring aus der obersten Schublade nach mir rief. Mich anflehte, zu ihm zu stehen und ihn aus seinem samtumhüllten Gefängnis zu befreien. Sophie hatte mittlerweile die Nase voll von den Heißklebekünsten ihrer beiden nichtsnutzigen Handlanger und erledigte nun sämtliche Produktionsschritte im Alleingang, so dass Zoë und ich gemütlich auf der Couch saßen und uns das Ende einer Folge Weeds ansahen. Aber ich konnte mich kaum auf die Dialoge konzentrieren, weil ich mit den Gedanken ganz woanders war. Viel länger würde ich es nicht mehr aushalten.

			Als es um zehn Uhr schließlich an der Tür schellte, sprang ich von der Couch und rief: »Da ist er! John ist da!«

			Zoë und Sophie sahen mich beide konsterniert an. »Okaaay«, meinte Zoë zögernd und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu.

			Ich schenkte ihr keine Beachtung, sondern stürmte zur Tür, riss sie auf und atmete erleichtert durch. Sobald John zu sehen war, sprang ich ihm fast an den Hals und drückte ihn an mich. »Endlich bist du da!«, rief ich überschwänglich.

			John stand einfach nur da, die Arme reglos an den Seiten. Schließlich tätschelte er mir schwach mit einer Hand den Rücken. »Äh, ja, freut mich auch, dich zu sehen, Jen.« Er befreite sich aus meiner Umklammerung und ging ins Wohnzimmer. »Was ist denn mit ihr los?«, fragte er und deutete in meine Richtung, während er sich auf die Couch fallen ließ.

			Zoë zuckte die Schultern. »Offenbar findet sie Hochzeitstischkarten-Basteln noch schrecklicher als ich.«

			Sophie schlug ihr mit dem Handrücken aufs Bein.

			»Also, Jen«, sagte John, fischte sich ein Stück Pizzakruste von Zoës Pappteller und fing an zu kauen. »Was gibt’s Neues?«

			»Tja«, fing ich zögernd an, noch immer an der Tür, »ich habe tolle Neuigkeiten. Gestern …«

			»Warte!« Johns Augen erstrahlten auf der Stelle voller Vorfreude. »Sag es nicht. Lass mich raten. Eines deiner Mädchen hat sich von einem Testobjekt bestechen lassen, damit sie den Mund hält? Nein! Ich weiß es! Eine Auftraggeberin ist aufgetaucht, während der Auftrag im vollen Gange war, und hat die ganze Sache abgeblasen!«

			Ich seufzte tief. Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass John Neues aus Ashlyns Leben hören wollte, nicht aus meinem. Seitdem er im Jahr zuvor (rein zufällig) herausgefunden hatte, wovon ich wirklich lebe, lässt er mir keine Ruhe mehr. Im Grunde könnte man sagen, dass er mein größter Fan ist. Wenn ich eine Band wäre, dann wäre John mein Groupie. Er will ständig jede kleinste Kleinigkeit erfahren, was die Hawthorne Agency betrifft. In seinen Augen ist meine Arbeit offenbar eine Art Reality Show, und er ist immer gespannt wie ein Flitzebogen, wer in der letzten Runde rausgeflogen ist. Beziehungsweise, wessen treuloser Ehepartner aus der Ehe geflogen ist.

			»Eigentlich …«, wollte ich erklären, doch sofort wurde ich wieder unterbrochen, diesmal von Sophie.

			»Nein«, warf sie ein und schüttelte entschieden den Kopf. »So kurz vor meiner Hochzeit will ich nichts von Ehebrechern hören. Das sickert sonst in die Tischkarten und bringt einen Fluch über die Hochzeit.«

			»Oh, bitte, Sophie«, flehte Zoë. »Lass uns bitte über irgendetwas anderes als Hochzeiten reden. Die letzten sechs Monate war das unser einziges Thema!«

			»Tja, das liegt eben daran, dass ich heirate«, erklärte Sophie, als sei dieser Umstand Zoë bislang völlig unbekannt gewesen.

			»Ja, das ist nicht zu übersehen«, erwiderte Zoë und deutete auf die verschiedenen Bastelutensilien auf meinem Wohnzimmertisch. »Aber müssen wir denn unbedingt rund um die Uhr davon reden? In letzter Zeit geht es nur noch um Hochzeit, Trauung, Feier, Tischkarten, Kleider, Brautjungfern, Blumen, Catering. Verdammt nochmal, das ist wirklich anstrengend!«

			»Entschuldige mal, das wird schließlich der wichtigste Tag in meinem Leben«, fuhr Sophie sie an. »Tut mir leid, wenn …«

			»Ich werde heiraten!«, stieß ich schließlich hervor, denn ich wollte einfach nicht länger dastehen und warten, bis meine Freunde endlich die Güte hatten, mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

			Alle verstummten und starrten mich an.

			Der Erste, der einen Laut von sich gab, war John. Aber es war nicht gerade der Laut, den ich erwartet hatte. Ich hätte gedacht, er würde genauso reagieren wie im vergangenen Jahr, als Sophie ihre Hochzeit angekündigt hatte – mit einem lauten, mädchenhaften Schrei. So einem Schrei, wie ihn nur ein schwuler Typ aus West Hollywood hinkriegt. Doch das tat er nicht.

			Stattdessen lachte er. 

			Eigentlich war es eher ein Gegacker.

			»Na klar«, fügte Zoë hinzu, wobei sie selbst leise kicherte. »Stellt euch das mal vor. Unsere kleine Treuetesterin schreitet zum Altar.«

			»Jen«, mahnte Sophie mich streng, »das ist wirklich nicht witzig. Ich kann da nicht drüber lachen! Ja, ich weiß, dass ich in letzter Zeit etwas anstrengend bin. Aber ihr müsst das verstehen – es geht schließlich um meine Hochzeit. Und vor der Hochzeit darf man zickig sein. Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr die ganze Planerei an den Nerven zerrt!«

			Ich stand vollkommen sprachlos mitten im Wohnzimmer und konnte es nicht fassen, was sich gerade abspielte. Den ganzen Tag hatte ich mich darauf gefreut, meine Neuigkeit loszuwerden, jetzt bekam ich endlich die Gelegenheit – und alle hielten es für einen Scherz!

			Offenbar wollte es ihnen einfach nicht in den Kopf, dass ich tatsächlich verlobt war. Da half auch keine Heißklebepistole.

			Sophie schimpfte weiter: »In den letzten sechs Monaten haben drei verschiedene Discjockeys einen Rückzieher gemacht, so dass ich das allmählich persönlich nehme, und zu allem Überfluss …«

			»Nein!«, unterbrach ich Sophies Hasstirade empört. »Ich heirate wirklich! Das wollte ich euch die ganze Zeit schon sagen, seit John endlich da ist. Jamie hat mir gestern Abend einen Antrag gemacht. Wir haben uns verlobt!«

			Diesmal lachte niemand, sie starrten mich nur an. Und alle drei tauschten Blicke, um festzustellen, ob irgendjemand in diesem Raum mir wirklich glaubte.

			Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. Für Aprilscherze im Oktober war sie ganz eindeutig nicht aufgelegt. »Ach ja?«, fragte sie herausfordernd. »Wenn du verlobt bist, wo ist denn dann der Ring?«

			Ich sah hinab auf meinen ungeschmückten Finger. Und ohne ein weiteres Wort raste ich mit Schallgeschwindigkeit durch den Flur, zog die oberste Kommodenschublade auf und zerrte die dunkelblaue Samtschachtel hervor. Ich riss den Ring aus der Halterung und schob ihn mir an den Finger.

			»Meinst du etwa diesen Ring?«, fragte ich indigniert, sobald ich wieder im Wohnzimmer angekommen war, streckte die Hand vor und hielt ihn den anderen direkt unter die Nase.

			In meinem ganzen Leben hatte ich noch nicht gesehen, wie drei Menschen absolut gleichzeitig ihre Kinnladen fallen ließen.

			Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Sophie berührte sogar zaghaft den Stein an meinem Ring, als wollte sie sich vergewissern, dass er echt war und kein cooler Hologramm-Trick.

			Nachdem sie mir jahrelang meine »Bindungsschwierigkeiten« vorgehalten hatten, hatte ich jetzt ehrlich gesagt etwas mehr Begeisterung erwartet.

			Endlich sagte jemand etwas. Sophie. Aber besonders wortgewandt war sie nicht gerade. »Jen! W-w-w-ieso hast du nicht … ich meine, du … wann ist das geschehen? Tut mir leid. Ich stehe gerade etwas unter Schock.«

			Die anderen beiden nickten zustimmend.

			»Ja, das merke ich«, sagte ich lachend, während ich mich wieder auf mein weißes Elementsofa fallen ließ und mir ein großes Dekokissen an die Brust drückte. »Ich stehe selbst noch etwas unter Schock. Gestern Abend war es soweit. Er war mit mir auf dem Golfplatz, auf dem wir unser erstes Date hatten, und hat mir direkt vor der Imbissbude einen Antrag gemacht.«

			»Das ist ja verdammt süß von ihm«, sagte Zoë schließlich.

			Ich nickte. »Ja, finde ich auch. Und nächstes Wochenende fährt er mit mir zum Feiern nach Cabo.«

			»Aber am nächsten Samstag ist doch die endgültige Kleiderprobe!«, protestierte Sophie, lenkte dann aber sofort ein und ließ sich wieder auf das Polster sinken. »Die lässt sich aber sicher verschieben.«

			Ich lachte sie liebevoll an. »Keine Sorge. Ich rufe die Schneiderin selbst an und mache einen neuen Termin.«

			»Pass nur auf, dass du da unten nicht zu viele Tacos isst«, warnte sie mich. »Das Kleid kann man nicht auslassen, sondern höchstens enger machen.«

			Ich legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge.«

			Sophie ergriff meine Hand und zog sie an ihr Gesicht. »Der Ring ist wirklich wunderschön«, gab sie zu. 

			Ich wartete noch immer auf Schreie, Luftsprünge, Seufzen wie aus einem Mund. Doch nichts von alledem geschah. Meine Freunde starrten mich einfach nur an, während ihnen die Fassungslosigkeit noch immer ins Gesicht geschrieben stand.

			»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagt John wie benommen. »Ihr zwei lauft also in den Hafen der Ehe ein und lasst Zoë und mich allein zurück.« Er schlang Zoë den Arm um den Hals, und sie machte sich rasch mit entsetzter Miene los. 

			»Super, ihr beide kommt unter die Haube, und mir bleibt nur dieser flatterhafte Schwule hier.«

			»Da muss ich protestieren«, sagte John und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht flatterhaft. Eins will ich dir sagen, mit meinem neuen Freund Danny läuft es einfach super. Und er ist so unglaublich …«

			»Okay, wir haben’s kapiert«, unterbrach ihn Zoë. »Du hast Sex. Herzlichen Glückwunsch.«

			John blinzelte Zoë misstrauisch an. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass das hier nicht jeder von sich sagen kann.«

			»Ich kann nicht klagen«, behauptete Zoë daraufhin sofort.

			Und so schnell hatten sie mal wieder das Thema gewechselt. Aber ich beschwerte mich nicht. Im Grunde war ich sogar ein bisschen erleichtert.

			»Mit wem denn?«, fragte John herausfordernd.

			»Niemand Besonderes«, erwiderte sie.

			Sophie begann zu strahlen. »Das sind ja tolle Neuigkeiten!«, rief sie aus, allerdings etwas übertrieben begeistert. Alle sahen sie fragend an.

			»Meine Güte, Soph, du tust ja gerade so, als hätte ich drei Jahre darben müssen oder so.«

			Sophie kicherte. »Nein, darüber freue ich mich doch nicht. Ich meine, ich freue mich schon, dass du … du weißt schon, Sex hast. Aber schließlich bedeutet das, dass du jemanden hast, mit dem du zur Hochzeit kommen kannst. Endlich hast du eine Begleitung!«

			Zoë überlegte einen Augenblick. Sophies Äußerung schien sie etwas aus der Fassung zu bringen, als hätte man sie in einer peinlichen Lage erwischt. »Aber ich habe doch nur für mich zugesagt.«

			Sophie winkte ab. »Ich weiß, aber ich habe für dich sowieso zwei Plätze eingeplant. Ich wusste doch, dass du noch jemanden finden würdest. Also, wie heißt er? Dann können wir ihm sofort eine Tischkarte machen!« Sie fischte eine leere Karte vom Stapel auf dem Tisch. Dann zückte sie den Silberlackstift wie ein Westernbandit den Colt und setzte erwartungsvoll zum Schreiben an.

			Alle Augen waren auf Zoë gerichtet, und zum ersten Mal im Leben schien sie sich wirklich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Ich kannte sie schon seit Jahren, und eine derart verzweifelte Miene hatte ich bei ihr noch nie gesehen. Sie war immer so gewitzt, so schlagfertig, so scheinbar immun, was typisch weibliche hysterische Anfälle betraf. Zoë hatte immer eine Antwort parat und nahm nie ein Blatt vor den Mund. Und jetzt sah sie aus, als wäre sie gerade zu einer Überraschungsparty gekommen, die dreieinhalb Monate vor ihrem Geburtstag stattfand.

			»Was ist los, Zoë?«, fragte ich. »Kennen wir ihn etwa? Ist es der Exfreund von jemandem?«

			Johns Augen begannen zu funkeln. »Ich hab’s gewusst. Es ist bestimmt dieser Typ, mit dem ich letztes Jahr kurz zusammen war. Dieser Byron. Ich hab von Anfang an geahnt, dass er hetero ist!«

			Zoë schüttelte den Kopf. »Nein … das ist es nicht«, stammelte sie. »Es ist nur …«

			Sophie gestikulierte ungeduldig mit ihrem Lackstift. »Sag mir doch wenigstens schon mal den Namen.«

			»Ich bringe ihn nicht mit zur Hochzeit«, verkündete Zoë schließlich.

			»Wieso denn nicht?« Sophie klang beleidigt.

			»Ich … äh … ich glaube einfach, dass wir noch nicht so weit sind.« Zoë schnappte sich das angebissene Stück kalter Pizza und nahm einen übergroßen Bissen.

			Ich musterte sie neugierig. Das war ganz eindeutig nicht die Zoë, die ich kannte. Irgendwas war im Busch. Beim Thema Männer hielt sie sich sonst auch nicht an die allgemein anerkannten Spielregeln. Das war eher Sophies Ressort. Wenn Zoë mit jemandem schlafen wollte, dann schlief sie mit ihm. Wenn sie »Ich liebe dich« sagen wollte, dann sagte sie es. Und wenn sie jemanden mit zur Hochzeit bringen wollte, dann brachte sie ihn mit. In Zoës Welt gab es keine Spielchen. Das war einfach nicht ihre Art.

			»Dir ist schon klar, dass sie diejenige ist, die zum Altar schreitet, oder?«, fragte John, während er unübersehbar auf Sophies Scheitel deutete. »Du musst mit dem Typen bloß ein paar langsame Tänze aufs Parkett legen und gemeinsam ein Stück Torte essen. Das ist kein Bund fürs Leben oder so etwas.«

			Zoë zuckte mit den Schultern und schluckte ihren Bissen Pizza hinunter. »Weiß ich doch. Ich will ihn bloß einfach nicht mitbringen, okay? Können wir die Sache damit bitte abhaken?«

			Sophie runzelte konsterniert die Stirn, während sie die Kappe wieder auf den Stift steckte und diesen dann in ihre Einkaufstüte fallen ließ. »Okay, wie du meinst. Aber falls du deine Meinung noch änderst, kannst du jederzeit …«

			»Das wird nicht passieren«, befand Zoë unmissverständlich, und wir alle verstanden das als Wink mit dem Zaunpfahl. Es war wieder ein Themenwechsel fällig.

			Der Abend ging schließlich zu Ende, einer nach dem anderen bedachten mich meine Freunde mit einer Umarmung sowie einer weiteren Runde ungläubiger Glückwünsche und verschwanden dann durch die Tür. Sophie mit ihren hundertsechzig perfekt (oder fast perfekt) gestalteten Tischkarten, Zoë mit dem letzten Stück Pizza und offenbar irgendwie auf den Schlips getreten, und John mit seinen Geschichten über das, was sein neuer Freund in der Hose hatte. Bis ich schließlich allein war … allein mit meinem großen, glänzenden Ring.

			Jamie übernachtete heute in seinem Apartment, und es war beinahe unwirklich, allein in meinem Wohnzimmer zu sitzen, meinen Finger anzustarren und mir vorzustellen, wie mein Leben in Zukunft aussehen würde – nur wegen dieses kleinen Schmuckstücks.

			Ich saß auf der Couch und bewunderte eine Weile den Ring. So genau hatte ich ihn noch gar nicht betrachtet. Ich meine, richtig betrachtet. Ich wusste nicht, wie viel Karat er hatte, denn ehrlich gesagt hatte ich von solchen Sachen keine Ahnung. Aber ich wusste, dass er schön war. Nein, schön war untertrieben. Spektakulär traf es besser. Perfekt quadratisch, auf einem schmalen, schimmernden Platinstreifen. Allein bei seinem Anblick wäre ich am liebsten losgelaufen, um mir eine Maniküre verpassen zu lassen.

			Seufzend hievte ich mich von der Couch hoch und machte mich daran, das Wohnzimmer aufzuräumen. Ich trug den leeren Pizzakarton zum Müllschlucker im Treppenhaus. Dann knüllte ich das ganze Zeitungspapier auf dem Wohnzimmertisch zusammen und warf es in die Altpapierbox. Schließlich putzte ich mir die Zähne, wusch mir das Gesicht, schaltete alle Lampen aus und stieg ins Bett. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass diese alltäglichen, belanglosen kleinen Tätigkeiten sich anders anfühlen müssten, vielleicht sogar neuartig. Denn heute hatte ich sie zum ersten Mal als Verlobte erledigt. Als eine Frau, die bald verheiratet sein würde. Aber es war wie immer gewesen. Zähneputzen war immer noch nichts weiter als Zähneputzen. Trotz des gewaltigen Diamanten, der bei jeder Handbewegung im Spiegel funkelte.

			Trotz all der Ereignisse des vergangenen Tages fühlte ich mich noch wie im Traum. Als lebte ich das Leben einer anderen. Einer Frau, die offenbar mit einem attraktiven Mann verlobt war und einen wunderschönen Ring am Finger trug. Sicher brauchte ich nur etwas mehr Zeit, um die ganze Situation zu verarbeiten. Schließlich war es eine große Umstellung. Die letzten paar Jahre meines Lebens war ich fest davon überzeugt gewesen, dass die Ehe nichts für mich war. So eine Überzeugung kann man nicht einfach aufgeben. Man muss sich langsam davon verabschieden.

			Deshalb konnte ich meinen Freunden im Grunde nicht verübeln, dass sie mir nicht geglaubt hatten. Hätte man mir vor einem Jahr gesagt, dass ich hier und heute verlobt sein würde, hätte ich wahrscheinlich auch laut gelacht.

			In einem Jahr kann sich offenbar so manches ändern, denke ich mal.
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			Doppeltes Spiel

			Ich klopfte mit dem Stapel purpurroter Ordner auf den Tisch im Konferenzraum, um die dienstägliche Mitarbeiterversammlung einzuleiten. »Guten Morgen zusammen. Wir haben eine anstrengende Woche vor uns, daher legen wir besser sofort los.«

			Mittlerweile war ich seit genau sieben Tagen verlobt, und noch immer konnte ich das nicht richtig wahrhaben. Die gesamte letzte Woche hatte ich »Versteck den Verlobungsring« gespielt. Zuhause und beim Essen mit Jamie trug ich ihn, und jeden Morgen, sobald ich in Sichtweite des Büros war, schob ich ihn mir vom Finger und versteckte ihn in einem Innenfach meiner Handtasche oder meines Aktenkoffers. Dort blieb er den ganzen Tag, während ich bei der Arbeit war, und wenn ich nach Hause zurückkehrte, steckte ich ihn wieder an.

			Klar, es zerrte schon etwas an den Nerven, den ganzen Tag über eine bestimmte Rolle zu spielen und abends dann jemand ganz anderes zu sein. Aber was sollte ich sonst tun? Den fünf Menschen hier in diesem Raum würde ich auf keinen Fall auf die Nase binden, dass ich verlobt war und heiraten würde.

			»Lauren?« Ich wandte mich an meine Technikkoryphäe. »Wie lief es letzte Woche mit dem frisch verlobten Softwareentwickler in Minneapolis?«

			Lauren, die sich bislang einem kleinen PDA gewidmet hatte, das halb auseinandergebaut vor ihr auf dem Tisch lag, erwiderte: »Gut. Alles ging glatt. Ich habe ihn auf der Cocktailparty nach der Vertriebskonferenz angesprochen und für seine Rede gelobt. Erst schien ihm meine Aufmerksamkeit etwas unangenehm zu sein, aber er unterhielt sich weiter mit mir, und je mehr Bier er trank, desto unbefangener wurde er. Dann lud er mich zum Abendessen ein, und anschließend fragte er mich, ob ich eine Betaversion seines neuen Web-Projekts sehen wolle. Ich sagte Ja und ging mit ihm in seine Suite. Besonders draufgängerisch oder direkt war er nicht gerade. Ich glaube, er wollte sichergehen, dass ich auf seine Avancen anspringe, bevor er mir überhaupt welche machte. Er erläuterte mir die Grundlagen der Software an seinem Laptop, und je mehr Interesse ich für Programmierfragen zeigte, desto erregter wurde er. Und dann fragte er schließlich, ob er mich küssen dürfe.«

			Ich notierte mir das auf meinem Spiralblock. »Interessant, dass er vorher gefragt hat. Wann hast du sein Zimmer verlassen?«

			Im Handumdrehen hatte sie das auseinandergebaute Gerät wieder zusammengesetzt und tippte ein paarmal auf das Display. »Ein Uhr nachts. Um halb sieben hatte ich ihn im Tagungszentrum angesprochen, es war also ein ziemlich langer Abend.«

			»Gut«, sagte ich und kritzelte weiter meine Notizen. »Seine Verlobte findet diese Informationen sicher sehr aufschlussreich, zumal sie gerade eine happige Anzahlung für die Hochzeitsfeier machen wollte.«

			Ich nahm den obersten Ordner vom Stapel und schlug ihn auf. »Was weißt du über ein Online-Rollenspiel namens …« Ich studierte meine Aufzeichnungen. »Intergalactic Battle Quest?«

			Lauren zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ganz in Ordnung. Grafisch etwas dürftig, und die Benutzeroberfläche hat ein paar Bugs, aber bei jungen Männern Mitte zwanzig ist es sehr beliebt.«

			»Offenbar auch bei einigen in den Dreißigern.« Ich reichte ihr die Akte. »Jarod Cunning. Er ist ganz verrückt danach. Sein Avatar heiß Quelth Commander. Seine Freundin, mit der er seit fünf Jahren zusammen ist, findet, dass er es etwas übertreibt.«

			Lauren nickte verständnisvoll. »Das kommt häufiger vor. Besonders, wenn man sein richtiges Leben langweilig findet.«

			»Mach ihn online ausfindig«, trug ich ihr auf, »und tritt mit ihm in Kontakt. Richte dir ein Spielerprofil mit einem Foto von dir und einer Anschrift in Seattle ein, damit er denkt, dass du bei ihm in der Nähe wohnst. Warte ab, ob er dir ein Treffen vorschlägt.«

			»Kein Problem«, bestätigte Lauren, während sie die Akte durchblätterte. »Ich werde zur Tarnung auch ein paar Websites mit meinem Decknamen und Foto einrichten und bei Google eintragen. Nur für den Fall, dass er im Internet nach mir Ausschau hält.«

			Ich lächelte sie anerkennend an. »Genau deshalb habe ich dich engagiert.«

			Sie grinste zurück und machte sich dann wieder daran, ihr PDA auseinanderzunehmen. 

			»Meine Güte, was bist du für ein Freak«, kommentierte Katie scherzhaft, während sie an ihren Fingernägeln knibbelte. »Ich kriege es nicht einmal hin, mein MySpace-Profile aufzupeppen.«

			»Tja«, sagte ich und wandte mich als Nächstes an Katie, »zum Glück brauchst du für deinen neuen Auftrag keine Computerkenntnisse. Allerdings müsste ich wissen, ob du Erfahrung mit Kindern hast.«

			Katie sah mich verdattert an. »Äh … nein. Wieso denn?«

			»Ich möchte, dass du einen längerfristigen Undercover-Auftrag übernimmst … als Kindermädchen.«

			Daraufhin brach der gesamte Raum (außer Teresa, die die Nase in die neueste Ausgabe der Vogue gesteckt hatte) in Gelächter aus. Auch ich musste mich sehr bemühen, Fassung zu bewahren. Klar war es ziemlich komisch – die Vorstellung, wie Katie hinter zwei kleinen Kindern herrannte. Aber sie war für den Auftrag am besten geeignet. Schließlich hatte sie Schauspielerfahrung. Wenn irgendjemand so einen längeren Einsatz hinkriegen konnte, dann Katie. Problematisch war eigentlich nur, dass ich nicht abschätzen konnte, wie lange dieser Auftrag dauern würde. Selbst wenn Mr Stanton wirklich mit den Kindermädchen der Familie schlief, wusste man trotzdem noch lange nicht, wie lange er normalerweise bis zum ersten Schritt wartete. Ließ er sich Zeit, um sie erst richtig kennenzulernen und ein paar Wochen lang nur harmlos zu flirten? Oder ging er schon in der ersten Woche aufs Ganze? Und falls er keine Annäherungsversuche machte, stellte sich die Frage, wie lange Mrs Stanton abwarten (und bezahlen) wollte, bis sie davon überzeugt war, dass sie ihm tatsächlich trauen konnte.

			»Was soll ich machen?«, wiederholte Katie ungläubig.

			Ich lächelte verständnisvoll. »Ich kann mir schon vorstellen, dass du nicht gerade versessen auf Kinder bist, aber mit deinem Schauspieltalent bist du für diesen Job am besten geeignet. Er könnte sich eine Weile hinziehen, und ich brauche jemanden, der über längere Zeit eine Rolle spielen kann.«

			Meine Schmeicheleinheiten schienen sie einigermaßen zu überzeugen, doch begeistert wirkte sie immer noch nicht. »Hast du nicht lieber eine nette Pokerrunde oder wieder mal einen Abstecher auf die Pferderennbahn für mich?«

			Ich ging mit der Akte zu Katie und legte sie vor ihr auf den Tisch. Dann tätschelte ich ihr aufmunternd die Schulter. »Keine Sorge. Die Auftraggeberin weiß, dass die Kinderbetreuung nicht deine Hauptaufgabe ist. Sie hat mir versichert, dass du niemals mit den Kindern allein sein wirst.«

			Widerwillig schlug Katie den Ordner auf und betrachtete das an den Innendeckel geheftete Bild. Ein Familienfoto, das mir die Auftraggeberin geliefert hatte: Mr und Mrs Dean Stanton mit ihren Zwillingssöhnen. »Wie alt sind die beiden?«, fragte Katie mit gerümpfter Nase, als hätte sie gerade gammeligen Käse gerochen.

			Ich sah in meinen Aufzeichnungen nach. »Neun.« Und ergänzte dann: »Ein wirklich tolles Alter.« Obwohl ich natürlich noch nie mit neunjährigen Jungen zu tun gehabt hatte. Oder überhaupt mit Jungen unter achtzehn, wenn ich ehrlich bin.

			Katie atmete tief durch, und ich versuchte noch einmal, ihre Bedenken zu verscheuchen. »Zerbrich dir nicht den Kopf wegen der Kinder. Konzentrier dich auf den Ehemann. Seinetwegen sollst du da hin. Du spielst eine zweiundzwanzigjährige Studentin, die ihr Studium für eine Weile unterbrochen hat, um in Ruhe zu überlegen, welche Richtung ihr Leben nehmen soll. Dean Stanton, der Ehemann, ist ein hohes Tier in einem Filmstudio. Er leitet New Edge Cinema. Ziemlich große Sache. Tu einfach so, als ob du ein Kindermädchen in einer Sitcom oder Seifenoper wärest. Du musst dich nicht wirklich um die Kinder kümmern. Du musst nur spielen, dass du das kannst.«

			Sie überlegte einen Moment und gab sich dann mit einem Schulterzucken geschlagen. »Okay. Wie du meinst. Her mit den kleinen Teufeln!«

			»Das ist die richtige Einstellung!«, lobte ich sie mit einem freundschaftlichen Grinsen. »Ich brauche zweimal pro Woche eine Rückmeldung. Zur Sicherheit sollten wir uns auf E-Mail-Kontakt beschränken. Aber lass für alle Fälle dein Handy an.«

			»Kein Problem«, murmelte sie.

			Nachdem Teresa und Cameron berichtet hatten, dass ihre jeweiligen Testobjekte sich beide wie erwartet etwas erhofft hatten – in Teresas Fall von der asiatischen Masseurin und bei Cameron von dem neuen Poolboy –, und ich ihnen jeweils neue Aufträge übergeben hatte, landete ich schließlich bei Shawna Miller, dem blonden Gift zu meiner Rechten. »Shawna, wie lief es am Wochenende in dem Stripclub in West L.A.?«

			Shawna schüttelte den Kopf. »Er hat sein Wort nicht gehalten.«

			»Also kam es zum Lap Dance?«, hakte ich nach.

			»Ja. Als ich an den Tisch kam, wollten seine Freunde ihm einen spendieren, und er zögerte keinen Augenblick. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre es nicht dabei geblieben.«

			Das notierte ich mir. »Verstehe. Wie hast du dich aus der Affäre gezogen?«

			»Ich habe behauptet, dass es Clubmitarbeiterinnen verboten ist, mit Kunden zu schlafen, und da hat er bloß gegrinst und gefragt: Und wann hast du Feierabend? Ein ziemlicher Kotzbrocken, muss ich schon sagen.«

			»Tja«, erwiderte ich, während ich tief ausatmete. »Ich schätze, unsere Auftraggeberin wird das sehr interessieren.« Dann griff ich zu den beiden letzten Akten auf dem Stapel. »Am Samstagabend bist du leider für einen Doppeleinsatz eingeplant«, erläuterte ich Shawna, während ich ihr die Ordner reichte. »Da Katie mindestens eine Woche lang ausfällt, sind wir hier etwas unter Druck. Zum Glück ist beides in Las Vegas, so dass das Timing kein Problem sein dürfte. Der erste Auftrag ist ein Junggesellenabschied im MGM Grand. Ken Littrell heiratet in ein paar Wochen, und … na ja, du weißt ja, wie es läuft. Sie gehen zu einer Halloweenparty ins Tabú. Hadley ist schon dabei, dir ein Kostüm zu organisieren.«

			»Wie ungerecht. Ich will mich auch verkleiden!«, schmollte Katie mit verschränkten Armen.

			»Kannst du doch«, entgegnete Cameron spöttisch. »Du gehst als Mary Poppins. Im Requisitenschrank findet sich bestimmt noch ein Regenschirm.«

			Katie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sehr witzig, Poolboy.«

			Ich räusperte mich. »Und der zweite Auftrag ist Benjamin Connors, der häufig alleine nach Vegas fährt, um Black Jack zu spielen. Er steigt im Palazzo ab.«

			Shawna hörte mir aufmerksam zu, während sie sich Notizen machte.

			»Ich hätte diesen Einsatz gerne verschoben, aber die Situation ist etwas ungewöhnlich. Die Auftraggeberin kam erst gestern zu mir. Sie und ihr Mann möchten gerne ein Baby adoptieren. Nach fast zwei Jahren auf der Warteliste haben sie nächste Woche endlich einen Termin mit einer leiblichen Mutter, die infrage kommt. Aber die Schwester der Auftraggeberin behauptet nun, sie hätte beobachtet, wie der Ehemann auf einer Party in der Nachbarschaft im Alkoholrausch eine andere angebaggert hat. Jetzt macht sich die Auftraggeberin natürlich verrückt und weiß nicht, ob sie ihm noch trauen kann. Und sie möchte kein Baby mit ins Spiel bringen, solange sie keine Gewissheit hat.«

			»Wow«, überlegte Lauren. »Das ist ganz schön heftig.«

			Ich nickte zustimmend. »Allerdings. Wirklich eine wichtige Sache. Shawna, ich buche dir eine Suite im Palazzo. Dort kannst du dich zurechtmachen und rüber ins MGM zu Ken Littrell gehen, der gegen neun oder halb zehn im Club sein müsste. Anschließend kehrst du ins Palazzo zurück und spielst mit Benjamin Connors Black Jack. Seine Frau meint, dass er, wenn er in der Stadt ist, oft bis vier oder fünf Uhr morgens spielt. Somit solltest du reichlich Zeit haben. Gesell dich an seinen Tisch und lass dich von Benjamin mit den Spielregeln vertraut machen. Ruf mich ruhig an, falls du Fragen hast.«

			Zwanzig Minuten später saß ich an meinem Schreibtisch, als es an der Bürotür klopfte. »Herein!«, rief ich, den Kopf über einen Berg Papierkram gebeugt.

			Ich hörte, wie sich die Tür einen Spalt öffnete, doch weil kein weiteres Geräusch folgte, sah ich auf und stellte fest, dass Hadley verlegen in der Tür stand. Sie sah beunruhigt aus.

			»Ja?«

			»Ähm«, begann sie zögernd, während sie ungewöhnlich hektisch zwinkerte. »Lexi Garrett, Ihr erster Termin, ist da.«

			Ich sah sie misstrauisch an. »Ist mit ihr alles in Ordnung?«

			Hadleys Miene entspannte sich. »Oh, ja. Nein. Ich meine, es geht ihr gut.«

			Ich nickte. »Okay, dann schicken Sie sie einfach rein.«

			Doch Hadley rührte sich nicht. Dabei ist das eigentlich der Moment, in dem sie sich sonst immer rührt, nickt, freundlich lächelt und sich aus dem Staub macht, um sich weiter mit dem zu befassen, mit dem sie gerade beschäftigt war. Doch diesmal blieb sie einfach in der Tür stehen und starrte mich ausdruckslos an.

			»Was ist denn los?«, fragte ich.

			Hadley suchte nach Worten, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Diese Auftraggeberin«, setzte sie an, während ihre großen braunen Augen meinem Blick auswichen. »Sie ist sehr jung.«

			Diese liebenswerte Naivität brachte mich zum Lachen. »Oh, das spielt doch keine Rolle, Hadley. Es kommen durchaus auch jüngere Frauen zu uns. Lauren zum Beispiel hatte vor wenigen Monaten einen Fall, bei dem uns eine Studentin beauftragt hatte. Die war auch erst um die zwanzig.«

			»Nein.« Hadley schüttelte nachdrücklich den Kopf, und ich hätte schwören können, dass ihre Stimme eiskalt wurde. »Ich meinte damit, sie ist noch ein Kind.«
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			Kinderspiel

			In diesem Job habe ich schon manches gesehen. Doch auf das, was mich nun erwartete, war selbst ich nicht vorbereitet.

			Das Mädchen, das mein Büro betrat, konnte nicht viel älter als zwölf sein. Höchstens dreizehn. Doch in ihren Augen lag die Lebenserfahrung einer Vierzigjährigen. Sie war klein und schmal, der übergroße schwarz-rote Rucksack auf ihren Schultern wirkte, als hätte er doppelt so viel Gewicht wie sie selbst. Auf beiden Wangen hatte sie Kratzer, wie man sie bekommt, wenn man auf Bäume steigt, über verbotene Mauern klettert oder in der Pause mit Jungs Fußball spielt. Unter allen anderen Umständen hätte ich den Anblick irgendwie liebenswert gefunden. Ein junges Mädchen, ganz allein in der großen Stadt Los Angeles unterwegs, nur mit einem Rucksack und den draufgängerischen Schrammen. Aber in diesem Moment dachte ich nur daran: Was um alles in der Welt will sie hier?

			Sprachlos, wie ich war, bot ich ihr nicht einmal einen Platz an, doch es stellte sich sofort heraus, dass sie keine Einladung brauchte. Sie schlenderte selbstbewusst durch die Tür und setzte sich ohne Zögern auf die weiße Chenille-Couch in der Zimmerecke. Dann streifte sie die Riemen des riesigen Rucksacks ab, den sie zu ihren Füßen abstellte. Die Kleine sah zu mir auf, ohne eine Spur von Verzweiflung oder Nervosität, denen ich auf dieser Couch normalerweise begegnete. Andererseits war das hier ganz offensichtlich kein normaler Elf-Uhr-Termin. Das hier drohte erheblich komplizierter zu werden. 

			Zunächst war ich fest überzeugt, dass die Kleine in meiner Agentur am falschen Platz war. Dass sie die falsche Nummer gewählt oder sich die falsche Anschrift notiert hatte.

			Also beschloss ich, mich ahnungslos zu geben. Nur so konnte ich erreichen, dass sie mir erzählte, was sie hier wollte, ohne selbst irgendwelche Informationen über die Agentur preisgeben zu müssen. Ich lächelte freundlich, nahm mir meinen Notizblock vor und setzte mich auf den passenden weißen Sessel gegenüber der Couch. »Hallo«, sagte ich fröhlich, nachdem ich die anfängliche Sprachlosigkeit überwunden hatte. »Wie geht’s?«

			Ihre Miene zeigte keine Regung. Sie erwiderte mein Lächeln nicht. Und sie reagierte auch nicht auf meinen Versuch, Smalltalk zu machen. Sie sah mir nur fest in die Augen, ohne eine Spur von Angst oder Sorge, und erklärte unmissverständlich: »Ich weiß, was Sie denken, aber glauben Sie mir, es gibt einen guten Grund, weshalb ich hier bin.«

			Ich schluckte heftig und versuchte, mein starres Lächeln beizubehalten. »Und der wäre?« Ich tröstete mich damit, dass die Antwort auf diese Frage auf keinen Fall mit Ehebruch zu tun haben würde. Oder mit irgendeiner anderen der Verdächtigungen, die in diesen vier Wänden regelmäßig ausgesprochen werden.

			Doch offenbar lag ich da falsch.

			»Sie müssen beweisen, dass mein Dad fremdgeht.«

			Ich hustete laut, weil mir vor Fassungslosigkeit fast die Luft wegblieb. »Entschuldige bitte«, brachte ich zustande, nachdem ich endlich den imaginären Hühnerknochen losgeworden war, der mir in der Kehle stecken geblieben war. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Lassen wir den Quatsch«, verkündete sie allen Ernstes. »Ich weiß ganz genau, was Sie hier machen.«

			Ich sah nervös auf meine Notizen. »Du bist Lexi Garrett?«

			Das zierliche Mädchen auf meiner Couch nickte selbstbewusst. »Ja, das bin ich.«

			Ich konnte noch immer nicht glauben, wer mir da gegenübersaß. Diese Couch war eigentlich misstrauischen Verlobten, argwöhnischen Ehepartnern und ab und an einer Lebensgefährtin mit begründeten Zweifeln vorbehalten. Aber nicht einem solchen Kind.

			»Und wie alt bist du?«, erkundigte ich mich, während ich mich fragte, wie es diesem Mädchen gelungen sein mochte, überhaupt einen Termin zu bekommen. Hadley hatte zwar die Anweisung, am Telefon keine Einzelheiten zu erfragen, doch ihr musste doch zumindest aufgefallen sein, wie jung die Stimme klang!

			»Ich bin fast dreizehn«, verkündete sie stolz, als sei das eine bewundernswerte Leistung. Und für eine Fast-Dreizehnjährige ist es das wahrscheinlich auch. Mir jedoch versetzte es einen Stich ins Herz.

			»Aha«, sagte ich und starrte sie an, als sähe ich zum ersten Mal ein Kind. Na ja, im Grunde war es auch das erste Mal. Zumindest hier im Büro. Nicht mal meiner Nichte Hannah, die gerade vierzehn geworden war, hatte ich bislang erlaubt, einen Fuß in diese Räume zu setzen, geschweige denn zu wissen, was wir tatsächlich machen. »Und wieso bist du nicht in der Schule?«

			Lexi zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein Attest gefälscht.«

			Wieder musste ich husten; ich griff mir an die Kehle wie ein Erstickungsopfer. »Puh, was ist die Luft heute trocken. Ich glaube, ich brauche ein Wasser. Möchtest du auch ein Glas?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf, während ich aufsprang und mich förmlich auf die Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch stürzte. »Hadley, bringen Sie uns bitte ein paar Flaschen Wasser?«

			»Natürlich«, ertönte ihre Stimme pflichtbewusst aus dem Lautsprecher.

			Ich setzte mich wieder in den Sessel und rutschte hin und her, um eine bequeme Position zu finden. Allerdings wusste ich genau, dass mir das leider nicht gelingen würde. Diese ganze Situation war ganz und gar unbequem. 

			»Also …« Ich suchte nach den passenden Worten. Gab es die überhaupt? Irgendwie bezweifelte ich das. »Woher kennst du … die … äh …«

			»Die Hawthorne Agency?«, beendete sie meine Frage, und ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.

			»Ja.«

			»Von meiner besten Freundin Elisa«, erklärte sie nüchtern. »Ihre Mom hat Sie vor ungefähr sechs Monaten engagiert. Elisa hat mitgehört, wie ihre Mutter ihrer Tante erzählt hat, dass sich ihr Leben dadurch völlig verändert hat. Und genau das sollen Sie auch für meine Mom tun.«

			»Deine Mom weiß also, dass du hier bist?«, fragte ich. Halb hoffte, halb fürchtete ich, dass es so war. Obwohl ich mir wirklich wünschte, dass dieses Mädchen nicht aus eigenem Antrieb gekommen war, um sich in die Ehe ihrer Eltern einzumischen – die Vorstellung, dass eine Mutter ihr Kind vorschickt, um einen Treuetest in Auftrag zu geben, war auch nicht gerade erhebend.

			»Um Himmels willen, nein!«, erwiderte Lexi. »So was würde sie nie tun. Und genau da liegt das Problem. Die beiden sind schon zusammen, seit sie achtzehn sind. Er ist ihr Ein und Alles. Und sie vertraut ihm blind. Sie hat ja keine Ahnung! Sie geht mit Scheuklappen durchs Leben und übersieht sämtliche Anzeichen.«

			»Und was sind das für Anzeichen?«, fragte ich, wobei ich nicht verhindern konnte, dass das etwas ungläubig und herablassend klang.

			Lexi verdrehte die Augen, da sie offensichtlich langsam die Geduld verlor. »Die Anzeichen fürs Fremdgehen!«

			Ich nickte langsam und versuchte, die Worte zu verdauen, die über die Lippen dieses jungen Mädchens kamen. »Du dagegen hast sie erkannt?«, fragte ich zweifelnd. »Diese … Anzeichen?«

			»Ja! Es ist so offensichtlich. Er arbeitet viel. Behauptet er jedenfalls. Neulich kam er erst um halb zwölf nach Hause und hat total nach Kneipe gestunken. Ich glaube, zusammen mit seinem Freund Rob, der frisch geschieden ist, geht er auf die Jagd nach Tussis. Außerdem«, fuhr sie theatralisch fort, wobei sie mir vor dem Gesicht herumfuchtelte, um ihre Worte zu unterstreichen, »schreibt er dauernd SMS auf seinem blöden BlackBerry. Einfach ständig. Und ich habe ihn schon mal um zwei Uhr morgens telefonieren hören, während meine Mom geschlafen hat. Er redet mit einer Frau. Da bin ich mir ganz sicher.«

			Hadley betrat leise den Raum, auf dem Tablett zwei Flaschen aromatisiertes Wasser und zwei Gläser mit Eis. Ich verzichtete auf das Glas und griff direkt nach der Flasche, drehte den Deckel ab und leerte sie mit einem großen Schluck zur Hälfte. »Danke«, stieß ich hervor, als Hadley wieder verschwand.

			»Nun, Lexi«, setzte ich an, während ich mir ungeniert den Mund mit dem Handrücken abwischte. »Die Beziehungen von Erwachsenen sind kompliziert, und manches wirkt in den Augen von Kind … – ich meine, von jüngeren Menschen – vielleicht nicht richtig. Aber –«

			»Glauben Sie mir«, beharrte sie. »Da läuft was ab. Ich kann es spüren.«

			»Ich will gar nicht an deinem Gespür zweifeln«, fuhr ich vorsichtig fort. Wirklich sehr unangenehm, mit der Tochter fremder Leute ein solches Gespräch zu führen. »Aber wäre es nicht möglich, dass dein Vater wirklich nur bis spätabends arbeiten muss und sein BlackBerry beruflich nutzt?«

			»Nein«, erwiderte sie kurz und bündig. »Wenn er die Gelegenheit hätte, fremdzugehen, dann würde er das machen. Vielleicht hat er es auch schon getan. Meine Eltern sind schon viel zu lange zusammen, und er langweilt sich mit ihr. Manches weiß man einfach.«

			Der entschiedene Tonfall des jungen Mädchens brachte mich ziemlich aus der Fassung, und ich musste tief durchatmen, um die Beherrschung nicht zu verlieren. »Hast du denn schon mit deiner Mutter über deine Befürchtungen gesprochen?«

			Sie verdrehte wieder die Augen. »Hunderte von Malen. Sie hört einfach nicht auf mich. Sie vergöttert ihn. Sie glaubt mir nicht mal, wenn ich ihr von den Telefonaten in der Nacht erzähle. Sie behauptet, ich sehe zu viel Gossip Girl.«

			»Na ja, vielleicht hat sie ja auch Recht«, sagte ich, legte Notizblock und Stift auf dem Couchtisch ab und faltete die Hände im Schoß. »Fernsehsendungen vermitteln oft den Eindruck, dass viel mehr Menschen fremdgehen, als das wirklich der Fall ist.«

			Was redete ich da nur? Ganz im Gegenteil, das Fernsehen wurde der tatsächlichen Statistik nicht mal annähernd gerecht. Aber das konnte ich ihr gegenüber natürlich nicht zugeben. 

			»Hören Sie bitte auf damit«, flehte mich das Mädchen an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Das höre ich zu Hause schon andauernd. Ich bin hier, weil Sie anderen Leuten helfen, und ich brauche Hilfe. Beziehungsweise meine Mom braucht Hilfe. Ich kann es nicht mehr ertragen, dass sie in dieser Traumwelt lebt. Jemand muss ihr klarmachen, wie er wirklich ist. Jemand muss sie aufwecken.«

			»Manche Leute wollen aber nicht geweckt werden«, erwiderte ich nüchtern, während ich mich für diese Heuchelei in Grund und Boden schämte. Denn in Wirklichkeit war genau das der Grund, weshalb ich diesen Job ausübte: Ich wollte andere Leute aufwecken. Weil ich zu dem Schluss gekommen war, dass die Wahrheit immer besser ist als eine Lüge. Auch wenn die Leute sich nur zu gerne etwas anderes vormachen.

			Das Mädchen starrte mich gut fünf Sekunden lang durchdringend an, dann bückte sie sich und zog den Reißverschluss an der Vordertasche des Rucksacks auf. Sie holte einen weißen Briefumschlag hervor und knallte ihn auf den Couchtisch zwischen uns. »Hier ist Ihr Honorar. In bar.«

			Ich starrte fassungslos auf den Umschlag und überlegte, ob ich überhaupt wissen wollte, wie ein knapp dreizehnjähriges Mädchen an derart viel Geld gekommen war.

			»Hören Sie«, fuhr die Kleine fort und unterbrach so meine Gedanken. »Wenn ich falschliege, dann ist ja alles in Ordnung. Sie müssen meiner Mutter nicht mal verraten, dass ich hier war. Aber wenn ich Recht habe und er, Sie wissen schon, auf den Köder anspringt …« Sie verstummte und machte eine theatralische Pause, bevor sie den Satz vollendete. »Dann befreien Sie meine Mutter aus einem Leben der Selbsttäuschung.« Lexi lehnte sich auf der Couch zurück, verschränkte die Arme zufrieden vor der Brust und sah zu, wie ich weiter den mysteriösen weißen Umschlag musterte.

			Im Raum herrschte lange Zeit betretenes Schweigen, weil ich mit der Entscheidung kämpfte, die im wahrsten Sinne des Wortes hier vor mir auf dem Tisch lag.

			Schließlich nahm ich den Umschlag in die Hand, spürte das schwere Bündel Bargeld zwischen den Fingern, und gab ihn dem Mädchen zurück. »Tut mir leid«, sagte ich sanft. »Aber diesen Fall kann ich einfach nicht übernehmen. Wenn du mit deiner Mutter herkommst, können wir mit ihr alle Möglichkeiten durchsprechen und sie vielleicht überzeugen, dass sie uns selbst beauftragt. Aber ich kann es einfach nicht verantworten, von dir Geld anzunehmen.«

			Lexi warf mir einen so bösen Blick zu, wie ihn nur ein zwölfjähriges Mädchen mit Kratzern im Gesicht hinbekommen kann. »Wie Sie meinen«, erwiderte sie, erhob sich und marschierte auf die Bürotür zu, den Geldumschlag noch in der Hand. »Aber das ist nicht das letzte Wort. Irgendwann werden Sie Ihre Meinung ändern. Und beim nächsten Mal bringe ich handfeste Beweise mit.«

			Ich nickte höflich, entgegnete aber nichts.

			»Und übrigens«, fügte sie noch hinzu, jetzt plötzlich nicht mehr verärgert, sondern weise und friedlich wie ein erleuchteter Schamane. »Wenn einem jemand wichtig ist, dann hat er es verdient, dass man ihn aufweckt.«
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			Nicht bestandene HATs

			Beschreiben Sie, wo Ihre Traumhochzeit stattfinden soll (z. B. Strand, Parkanlage, Wellness-Oase in der Wüste, Berghütte, Gotteshaus, Jacht, Privathaus, eigener Garten, Golfplatz, usw.).

			Beschreiben Sie Ihre Traum-Hochzeitstorte (Form, Farbe, Geschmacksrichtung, Zuckerguss, Füllung, Höhe, modernes oder klassisches Design, Verzierungen). Bitte legen Sie gegebenenfalls Fotos oder Ausschnitte aus Zeitschriften bei.

			Am nächsten Tag saß ich im pastellfarbenen Wartezimmer der fabelhaften Hochzeitsplanerin Willa Cruz. Jamie hatte Willa engagiert, da einer seiner frisch verheirateten Kollegen sie wärmstens empfohlen hatte. Angeblich sei es ohne sie »völlig unmöglich, eine vernünftige Hochzeit hinzukriegen«. Ich selbst fand es ja etwas verfrüht, jetzt schon eine Hochzeitsplanerin einzuschalten – schließlich musste ich mich erst noch an den Gedanken gewöhnen, überhaupt verlobt zu sein –, doch laut Jamies Kollegen war es nie zu früh, mit einer Hochzeitsplanerin zu reden. Ich fragte mich allmählich ernsthaft, ob ich nicht schon mit sechzehn einen Termin hätte machen müssen.

			Ich klopfte mit meinem Verlobungsring gegen das Plastikklemmbrett auf meinem Schoß. Der darauf befestigte Fragebogen trug die Überschrift »Fragen an die Braut«. Zehn Minuten waren verstrichen, seit ich das furchteinflößende Dokument entgegengenommen hatte. Bislang hatte ich erst eine Frage beantworten können, nämlich: »Wie lange sind Sie schon verlobt?« Und diese Antwort war mir nur deshalb so leichtgefallen, weil mir, als ich die Frage davor las, durch den Kopf geschossen war: Ich bin doch erst gut eine Woche verlobt, wie soll ich da wissen, wie die Torte aussehen soll?

			Das gestrige Treffen mit Lexi Garrett, dem zwölfjährigen Dalai Lama in Beziehungsfragen, ging mir noch immer nicht aus dem Kopf. Sie hatte mich kalt erwischt, und zwar in vielerlei Hinsicht. Ihr Argument, weshalb ich ihren Vater testen sollte, war leider unangenehm stichhaltig.

			Und besonders beunruhigend fand ich, dass mir irgendetwas sagte, sie hatte Recht. Dieses kleine Mädchen mit ihren zwölf Jahren hatte in der Ehe ihrer Eltern etwas erkannt, das ihrer Mutter entgangen war. Es kommt zwar häufiger vor, dass nur ein unvoreingenommener Blick gewisse Nuancen in einer Ehe wahrnimmt, aber gerade das war ja so unfassbar. Lexi war nicht unvoreingenommen. Sie war die Tochter. Wenn bei diesem Auftrag jemand etwas zu verlieren hatte, dann sie.

			Doch was mir einfach keine Ruhe ließ, waren die vielen Parallelen. Lexi war zwölf Jahre alt. Zwölf. Genauso alt war ich gewesen, als ich zum ersten Mal von den Affären meines Vaters erfahren musste. Und ich hatte damals nichts dagegen unternommen. Doch siebzehn Jahre später taucht wie von Zauberhand Lexi Garrett in meinem Büro auf. Und sie war nicht bereit, ihren Dad ungeschoren davonkommen zu lassen.

			Schickte mir der Kosmos damit ein Zeichen? Eine seltsame Chance auf Erlösung? Oder war es wirklich nur ein unglaublicher Zufall?

			Seufzend versuchte ich, den Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Ich musste mich auf die vor mir liegende Aufgabe konzentrieren. Und das war leider dieser unmögliche Hochzeits-Fragebogen. Da half es mir wirklich nicht weiter, an eine Zwölfjährige zu denken, die den Verdacht hatte, dass ihr Vater ihre Mutter betrog.

			Beschreiben Sie das Wunschthema für Ihre Hochzeit (z. B. hawaiianisches Fest, Zauberwald, Märchentraum, Schmetterlingsgarten, Winterwunderland).

			Wenn ich gewusst hätte, dass hier ein Test auf mich wartete, dann hätte ich mich entsprechend darauf vorbereitet. Heimlich spähte ich nach rechts auf Jamies Klemmbrett. Unter der Überschrift »Fragen an den Bräutigam« entdeckte ich:

			Was ist Ihre Lieblingsfarbe?

			Welche Musik mögen Sie?

			Wie viele Personen zählen zu Ihren engsten Verwandten?

			Okay, das waren Fragen, die sogar ich beantworten konnte. Ich sah wieder auf mein Blatt und suchte nach etwas, das einer Frage nach meiner Lieblingsfarbe gleichkam. Leider ohne Erfolg. Ich musste entscheiden, ob ich einen Zauberwald oder einen Märchentraum wollte, und Jamie konnte zwischen Pop/Rock und Punk wählen?

			Was war das nur für ein ungerechter Fragebogen?

			Und womit hatte ich nur bislang mein Leben vertrödelt, während ich doch offenkundig über solche Sachen hätte nachdenken müssen? Und anscheinend in meiner Freizeit eine Sammlung von Zeitungsausschnitten mit Hochzeitstorten hätte anlegen sollen!

			Super, dachte ich. Wir sind erst seit einer Woche verlobt, und nicht einmal das kriege ich hin.

			Widerstrebend sah ich mir Frage Nummer vier an.

			Beschreiben Sie Ihr Traum-Hochzeitskleid.

			Darunter schrieb ich das Wort Weiß und ging zur nächsten Frage über, froh, dass ich endlich etwas hatte beantworten können.

			Ich überflog den Rest der Seite. Sie reichte bis Frage zehn. Leider folgte noch eine zweite Seite, und noch eine, und noch eine weitere. Mir kam es vor, als hätte ich einen juristischen Schriftsatz vor mir. Wie lang war dieses Ding nur?

			Die Antwort erhielt ich auf Seite fünf, auf der die letzte Frage lautete:

			47. Möchten Sie Wein von einem bestimmten Weingut bestellen?

			Das war ganz eindeutig der schlimmste Test, den ich je hatte absolvieren müssen. Schlimmer als die Aufnahmetests für die Uni. Viel schlimmer. Das hier war der HAT – der Hochzeits-Aufnahmetest. Und ich konnte mir schon vorstellen, dass nach sechs bis acht Wochen ein Brief in der Post sein würde, der mir mitteilte, dass ich leider für eine Hochzeit nicht geeignet war. Obwohl ich so langsam keinen Test mehr brauchte, um das einzusehen.

			Plötzlich ließ Jamie seinen Stift klappernd auf sein Plastikklemmbrett fallen. »Fertig«, verkündete er stolz. Als wäre es ein Wettbewerb.

			Natürlich war er fertig. Er hatte fünf Fragen auf Vorschulniveau, während ich siebenundvierzig Abhandlungen vom Umfang einer Doktorarbeit verfassen musste.

			»Toll!«, heuchelte ich. Dann blätterte ich die vier verbleibenden leeren Seiten meines Romans/Fragebogens durch und legte entmutigt den Kuli beiseite. »Ich glaube, ich auch.«

			Jamie beugte sich herüber und versuchte, einen Blick auf mein erstes Blatt zu erhaschen. »Wie ist es gelaufen?«

			Ich klappte das Brett vor meine Brust, um die fünfundvierzig leeren Felder vor ihm zu verbergen. »Ganz gut, glaube ich.«

			»Was hast du bei Lieblingsessen eingetragen?«

			»Äh«, sagte ich und trommelte mit den Fingerspitzen auf der Rückseite des Klemmbretts. »Die Frage hatte ich nicht.«

			Ich fürchtete schon, Jamie würde darauf bestehen, meine Antworten zu lesen, doch zum Glück öffnete sich in diesem Augenblick eine Tür links von uns, und Willa höchstpersönlich erschien auf der Bildfläche. Mit ihrer perfekt frisierten blonden Dauerwelle, einem lavendelfarbenen Kostüm und den passenden Lavendel-Pumps sah sie aus wie eine Hochzeitsplaner-Barbie.

			»Jennifer! Jamie!«, rief sie überschwänglich aus und streckte die Arme in unsere Richtung, als wolle sie uns an ihre Brust drücken. Doch stattdessen winkte sie uns mit einer raschen Bewegung ihrer manikürten Finger in ihr Büro. »Hereinspaziert! Wir haben aufregende Dinge zu besprechen!« Bei diesen Worten zog sie ein wenig die Nase kraus und zwinkerte mir verschwörerisch zu, als hätten wir ein intimes Geheimnis, von dem Jamie nichts ahnte.

			Jamie nahm meine Hand, und gemeinsam betraten wir den nächsten pastellfarbenen Raum, in dem wir uns auf zwei passende hellgelbe Sessel setzten. Misstrauisch sah ich mich um, denn mir war, als wäre ich in einem Osterkörbchen gelandet. 

			»Also«, begann Willa, die kerzengerade auf einem Drehstuhl saß. »Reden wir über den großen Tag. Haben Sie sich schon ein Datum überlegt? Oder wenigstens die Jahreszeit?«

			Jamie sah mich an, und ich starrte unverwandt geradeaus. Vielleicht war es wirklich noch zu früh für Hochzeitsplaner. Ich war bereits am Fragebogen gescheitert, und wir hatten noch nicht einmal über einen Termin gesprochen.

			»Nun ja«, sagte Jamie, »ich dachte vielleicht im nächsten Sommer. Würde das ausreichen, um alles zu planen?«

			Ich sah ihn entgeistert an. Nächsten Sommer? Darüber hatte er mir gegenüber noch kein Wort verloren. Oder hatte ich das Gespräch einfach verschlafen?

			Offenbar spürte er meine Verwirrung, denn er wandte sich an mich: »Was meinst du, Schatz?«

			Aber was sollte ich schon sagen? Ich konnte mich ja nicht einmal entscheiden, ob ich einen Schmetterlingsgarten oder ein Winter-Wunderland wollte. Ich war ein hoffnungsloser Fall. »Äh, klar!«, bemühte ich mich um Begeisterung. »Sommer wäre toll.«

			Willa kritzelte etwas in ein lavendelfarbenes Notizbuch, und ich fragte mich allen Ernstes, ob sie zu jedem pastellfarbenen Kostüm ein passendes Buch besaß oder ob wir nur das große Glück hatten, heute einen besonders aufeinander abgestimmten Tag zu erwischen. »Ich liebe Sommerhochzeiten«, verkündete sie. »Und wo soll der große Tag stattfinden?«

			Jamie sah wieder mich an, und ich zuckte nur mit den Schultern. »Ich fürchte, wir haben uns noch gar nicht abgesprochen«, räumte er ein, und ich war erleichtert, dass ich unser Gespräch über den Ort der Hochzeit offenbar nicht ebenfalls verschlafen hatte.

			»Oh, das macht doch gar nichts!« Willa dehnte das Wörtchen gar so sehr, als hätte es drei lange Silben statt der kümmerlichen einen. »Wir werden schon den absolut perfekten Ort für Sie beide finden. Haben Sie denn schon die Fragebögen ausgefüllt?«

			Jamie holte seinen hervor und reichte ihn Willa mit strahlendem Lächeln, während ich das Klemmbrett weiter vor meine Brust gedrückt hielt. »Ääh, ich bin leider nicht ganz fertig geworden. Ich habe so viele Ideen, dass ich sie leider nicht alle auf diesem kleinen Fragebogen unterbringen konnte.« Kaum waren die Worte über meine Lippen, wusste ich, dass ich geliefert war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich diese Worte überhaupt hergenommen hatte. Irgendwie waren sie meinem Schwachsinns-Radar entgangen und ins Zimmer entschlüpft, wo sie nun herumrasten wie überdrehte Kinder, die zu viel Zucker bekommen haben. Und jetzt waren sie nicht mehr zu bändigen.

			»Super!«, rief Willa aus. »Je mehr Ideen, desto besser. Lassen Sie sich ruhig Zeit und faxen Sie mir den Fragenbogen, wenn Sie fertig sind.«

			Dreißig Minuten später, nachdem uns die Dame im Lavendelkostüm ihr »stressfreies all-inclusive Hochzeitspaket Extravaganza« mit all seinen Vorzügen angepriesen hatte, verließen Jamie und ich das Büro von Willa Cruz mit einem Stapel Broschüren, einer Mappe voller Muster-Hochzeitseinladungen, die garantiert »beneidenswert« waren, und einem zweiten Termin, der in zwei Wochen stattfinden sollte. 

			»Gestern habe ich übrigens mit meinem Makler gesprochen«, sagte Jamie im Auto, als er gerade den Sicherheitsgurt anlegte.

			»Warum?«, fragte ich und sah an meinem iPhone weiter die neuen E-Mails durch, die in der letzten Stunde eingegangen waren. Hadley hatte allein für diese Woche drei weitere Kundengespräche vereinbart. Lag es an mir, oder wurden Treuetests immer beliebter?

			»Weil ich mein Loft verkaufen will.«

			Auf einen Schlag verlor ich sämtliches Interesse an meinen neuen Mails. »Wieso das denn?«

			»Na ja«, sagte Jamie und legte mir zärtlich die Hand aufs Knie. »Schließlich sind wir jetzt verlobt, und ich wohne sowieso schon fast bei dir, also …«

			»Du willst bei mir einziehen?«, dämmerte es mir plötzlich.

			»Willst du das etwa nicht?«, fragte Jamie. Aber irgendwie klang das nicht wie eine Frage, sondern eher wie ein Vorwurf. 

			»Äh«, stammelte ich. »Ja, doch, klar.« Obwohl ich noch gar nicht richtig darüber nachgedacht hatte. Aber jetzt, wo er es sagte, klang es plausibel. Schließlich waren wir wirklich verlobt. Und Verlobte leben normalerweise unter einem Dach, oder etwa nicht? Andererseits kannte ich außer Sophie nur Verlobte, die nicht mehr lange verlobt blieben, nachdem ich sie kennengelernt hatte.

			»Wir könnten natürlich auch deine Wohnung verkaufen, aber weil meine viel kleiner ist, wäre es sicher einfacher …«

			»Nein, nein«, unterbrach ich ihn rasch. »Du hast Recht. Es ist besser, wenn wir in meiner Wohnung wohnen.«

			»Und außerdem habe ich mir überlegt«, fuhr er mit einem plötzlichen Anfall von Begeisterung fort, »dass wir uns in ein oder zwei Jahren vielleicht ein Haus leisten könnten.«

			Plötzlich fing sich in meinem Kopf alles an zu drehen. Wie waren wir in weniger als fünf Minuten von der Hochzeitsplanung zum Hauskauf gekommen? Als Nächstes würde er mir noch eröffnen, dass ich schwanger war.

			Weil ich auf die Bemerkung über das Haus nichts erwiderte, fuhr Jamie fort. »Darum habe ich meinem Makler gesagt, dass interessierte Käufer gerne einen Blick in die Wohnung werfen können, wenn wir am Wochenende in Cabo sind.«

			Ich nickte abwesend. »Okay, gut. Das klingt gut.«

			»Und wenn wir zurück sind, bringe ich nach und nach meine Sachen zu dir.«

			»Super!«, brachte ich hervor. Aber es wirkte gekünstelt und unaufrichtig, und ich fragte mich sofort, woran das liegen mochte.

			Natürlich wollte ich mit Jamie zusammenziehen … irgendwann. Nur dachte ich nicht, dass dieses »irgendwann« so schnell kommen würde.
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			Cabo mit Störungen

			Als Jamie und ich am Freitagabend in Cabo San Lucas ankamen, um unsere Verlobung zu feiern, hatte ich Urlaub dringend nötig. An den beiden vorangegangenen Tagen hatte ich ununterbrochen Gespräche mit Auftraggebern geführt, so dass zwei Übernachtungen in Mexiko jetzt genau das Richtige waren. Zeit, um Abstand von allem und jedem zu gewinnen. Keine untreuen Ehepartner. Keine Hochzeitsplaner. Nur ich und Jamie und eine Suite im Marquis Los Cabos. In den vergangenen anderthalb Wochen war alles so kompliziert geworden. Da tat es richtig gut, einfach mal auszuspannen und sich auf das zu besinnen, was wirklich wichtig war. Und das war Jamie. Ob unsere Hochzeitstorte nun mit Sahnecreme oder Früchten gefüllt sein würde, spielte in Cabo San Lucas keine Rolle. Hier zählte nur, dass wir zusammen waren.

			Am Samstagnachmittag war meine Haut bereits kräftig gebräunt, und Jamie und ich hatten eine Cabana am Strand in Beschlag genommen, die uns vorübergehend als zweites Zuhause diente. Dorthin ließen wir uns nicht nur Frühstück und Mittagessen liefern, sondern auch mehrere Piña Coladas und Corona in Flaschen.

			Die Sonne wärmte. Das Meer schimmerte fantastisch blau. Und die Kellner waren äußerst liebenswürdig. Das reinste Paradies.

			Bis mein Handy schellte.

			Ich stöhnte hörbar auf, zog es aus der Tasche und sagte: »Hallo?«

			»Hör mal, ich weiß ja, dass du gerade auf deiner vorgezogenen Hochzeitsreise oder verspäteten Verlobungsreise oder wie auch immer bist, aber ich muss dringend mit dir sprechen, es kann nicht warten.« Zoë sprach erheblich schneller als sonst. Und bei Zoë wollte das schon was heißen.

			»Was?«

			»Sophie ist total außer sich. Ich glaube, sie steht kurz vor einem Herzinfarkt. Hier geht alles drunter und drüber, und ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			Ich holte tief Luft und drehte mich auf den Bauch. »Was ist denn los?«, fragte ich diplomatisch.

			Zoës klang so schrill, dass mir fast das Trommelfell platzte. »Sie ist völlig ausgeflippt, weil eine der Brautjungfern, nämlich Erics Schwester, heute bei der Kleiderprobe mit einer unmöglichen neuen Haarfarbe aufgetaucht ist. Sophie behauptet, die passt nicht zum Kleid. Erics Schwester weigert sich aber, sich ihr Haar wieder umfärben zu lassen.«

			Ich runzelte ungläubig die Stirn. »Sie hat tatsächlich verlangt, dass Erics Schwester sich das Haar umfärbt?«

			»Na klar. Und es gab natürlich einen Riesenkrach, und Erics Schwester droht jetzt damit, dass sie überhaupt nicht zur Hochzeit kommt.«

			Ich stützte mich auf die Ellenbogen. »Hast du denn schon versucht, mit ihr darüber zu reden? Und ihr auf sehr freundliche Weise deutlich zu machen, dass ihre Reaktion etwas übertrieben ist?«

			»Klar!«, rief Zoë entnervt aus. »Aber sie hört einfach nicht auf mich. Sie wollte dich anrufen, aber ich habe ihr erklärt, dass sie dir das Wochenende nicht ruinieren darf. Ich konnte sie davon überzeugen, dass es viel besser wäre, wenn ich dich anrufe. Du weißt schon, ruhiger und weniger anstrengend.«

			Da war ich mir allerdings nicht so sicher.

			»Aha.« Ich drehte mich wieder auf den Rücken und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab. »Okay, welche Farbe hat das Haar denn?«

			»Das spielt doch wohl keine Rolle!«, höhnte Zoë.

			Langsam verlor ich die Geduld. »Sag schon.«

			Sie seufzte laut. »Wie du meinst. Es ist eine Art Rot. Aber nicht so rotblond, sondern richtig rot. Fast schon magentafarben.«

			Ich überlegte kurz. »Okay, du machst jetzt Folgendes. Ruf Sophie an und sag ihr, dass du mir von dem Problem berichtet hast. Dann sag ihr, ich hätte erwidert, dass ich in einer Hochzeitszeitschrift ein Model gesehen habe, das genau das gleiche Brautjungfernkleid trug und genau die gleiche Haarfarbe hatte.«

			»Aaah«, sagte Zoë, der es langsam dämmerte. »Verstehe. Ein kleiner Psychotrick.«

			»Genau.«

			Sie seufzte erleichtert auf. »Okay, danke, Jen. Du bist unschlagbar. Jetzt genieß das Paradies.«

			Ich legte auf und warf das Handy wieder in meine Strandtasche, dann legte ich den Kopf aufs Handtuch und schloss die Augen.

			»Was war denn los?«, fragte Jamie, der neben mir auf einem Stuhl saß.

			»Nicht einmal wert, dass ich es wiederhole.«

			Gerade wollte ich gemütlich eindösen, da schellte mein Telefon schon wieder. Ärgerlich setzte ich mich auf und holte es aus der Tasche. »Hätte ich mir ja denken können«, sagte ich, als ich die Anruferkennung sah. »Hi, Soph.«

			»Was war das für eine Zeitschrift? Ich habe wirklich jede Hochzeitszeitschrift gekauft, die ich kriegen konnte, und ich habe nirgends ein Mädchen mit magentafarbenem Haar in meinem Brautjungfernkleid gesehen.«

			Ich hielt die Augen geschlossen, um nicht die Fassung zu verlieren. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, entgegnete ich leichtfertig. »Es war am Flughafen. Das Heft hatte wohl jemand in der Abflughalle liegen lassen.«

			Sophie klang nicht überzeugt. »Man lässt doch nicht einfach eine Hochzeitszeitschrift am Flughafen liegen.«

			»Klar«, erwiderte ich schlicht. Mittlerweile war es mir vollkommen egal, ob ich glaubwürdig klang oder nicht.

			»Du lügst.«

			»Nein, ich lüge nicht.«

			»Doch, allerdings!«

			Ich setzte mich abrupt auf, denn jetzt hatte meine Wut den Siedepunkt erreicht, obwohl ich mich die ganze Zeit bemüht hatte, nur ganz unmerklich vor mich hin zu köcheln. »Hör zu, Sophie. Ich bin hier im Urlaub. Ich habe wirklich keine Lust auf diese kindischen Spielchen. Die Haarfarbe interessiert mich nicht, und dir sollte sie auch egal sein. Konzentrier dich lieber auf …«

			»Ich weiß! Ich weiß! Auf mich! Das sagst du mir schon seit sechs Monaten.«

			Und ich hatte wirklich gedacht, sie würde das gar nicht mitkriegen.

			»Du hast leicht reden! Natürlich ist dir die Haarfarbe egal – du hast sie schließlich nicht gesehen!«

			Ich atmete tief durch und hielt mir vor Augen, dass dieser ganze Wahnsinn nur noch zwei Wochen lang dauern würde; dann war alles vorbei. Na ja, zumindest so lange, bis Sophie schwanger wurde. Allerdings fehlte nicht mehr fiel, und ich würde meiner geistigen Gesundheit zuliebe in die nächste Kirche hier im Ort marschieren und dafür beten, dass Eric zeugungsunfähig war.

			Ich versuchte es auf eine andere Tour. »Tja, dann stell dir doch einfach vor, um wie viel schöner du vor dem Altar aussehen wirst, wenn Erics Schwester mit so grässlich roten Haaren auftaucht. Im Vergleich zu ihr wirst du die reinste Göttin sein!«

			Ich hörte förmlich, wie es in Sophies Kopf ratterte. »Oh«, sagte sie schließlich erstaunt. »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Jetzt geht es mir tatsächlich ein bisschen besser«, räumte sie ein.

			Ich ließ mich mit einem erleichterten Seufzen auf die Liege sinken. »Gut, dann lege ich jetzt auf.«

			Und das tat ich auch.

			Aus dem Nachmittag wurde Abend, ein spektakulärer Sonnenuntergang zeigte sich über dem Meer, und nach vier weiteren Telefonaten zwischen Zoë und Sophie sowie einem sehr unangenehmen Gespräch, an dem wir alle drei beteiligt waren, packten Jamie und ich unsere Sachen zusammen und gingen zum Abendessen ins Hotel.

			Er schlug mir vor, mein Handy während des Essens lieber im Zimmer zu lassen, und nach allem, was sich gerade am Strand abgespielt hatte, fand ich die Idee großartig.

			Das Hotelrestaurant war klein und gemütlich, knapp zwanzig Tische mit gedämpfter Beleuchtung, hellgrauen Tischtüchern und dreiarmigen Kerzenleuchtern, die mich an ein altes Herrenhaus in Hollywood erinnerten. Wir bestellten beide den frischen Fisch des Tages, und der war vorzüglich. Eines musste ich Jamie lassen: Von Hotdogs und Cola am Golfplatz bis hin zu diesem Fünf-Sterne-Restaurant in Cabo San Lucas – er wusste wirklich, wo man gut aß.

			Nach Cocktails, Vorspeisen, Wein, Hauptgericht, Dessert, noch mehr Wein und endlosen Gesprächen war das Abendessen, für das ich höchstens neunzig Minuten gerechnet hätte, zu einem mehr als dreieinhalbstündigen kulinarischen Erlebnis geworden.

			Als Jamie und ich das Restaurant verließen, war es bereits 22.45 Uhr, und wir waren beide total besoffen. Obwohl das Wort besoffen viel zu unschön klingt, um unsere Verfassung nach einem derart eleganten und genussreichen Abend zu beschreiben. Sagen wir einfach, wir waren »angenehm berauscht«.

			Wir stolperten in unser Hotelzimmer, ein unbeholfener Tanz ohne jede Choreographie, bei dem wir uns küssten, lachten und versuchten, einander in den Hintern zu kneifen. Kaum waren wir hinter verschlossenen Türen, schob Jamie mich rückwärts auf das Bett und ließ sich auf mich fallen. Er küsste mein Gesicht, wanderte weiter zu meinem Kinn und landete schließlich direkt in der kleinen Kuhle zwischen meinem Hals und meinen Schultern.

			Ich kicherte vor Vergnügen, schob Jamie die Anzugjacke von den Schultern und machte mich daran, ihm das Hemd aufzuknöpfen.

			Seine Hand glitt hinab zu meinem Knie und wanderte dann die Innenseite meines Schenkels hinauf unter den Saum meines Kleides. Ich erschauerte vor Lust. Der Wein bewirkte, dass jeder Zentimeter meiner Haut unter Strom stand und vor Verlangen kribbelte.

			Mit der anderen Hand schob Jamie mir das Kleid von den Schultern und küsste sanft mein Schlüsselbein. Ich drehte den Kopf zur Seite und schlang ihm die Arme um den Hals, zog ihn dichter an mich.

			Einen kurzen Augenblick lang schlug ich die Augen auf, und in diesem Augenblick nahm ich mein iPhone wahr, das auf dem Nachttisch lag. Das Display war erleuchtet, um mir neue Sprachnachrichten anzuzeigen. Seufzend schloss ich die Augen wieder, versuchte, die Welt da draußen auszublenden und nur diesen unbeschreiblichen Moment zu genießen.

			Doch ein Klingeln riss mich sofort wieder daraus hervor. Ein schrilles, grelles, unbekanntes Geräusch, das wie ein altmodisches Wähltelefon klang.

			Jamie stöhnte auf und sah zum Nachttisch. »Schon wieder dein Handy.«

			»Das ist nicht mein Handy«, murmelte ich benommen. »Mein Klingelton klingt ganz anders.«

			Jamie sah wieder auf. »Doch. Ich sehe doch, dass es leuchtet.«

			Und dann fiel es mir wieder ein. Der Alkoholnebel lichtete sich langsam. »Ach ja«, murmelte ich ärgerlich. »Das ist der Klingelton für unterdrückte Rufnummern.«

			»Und, willst du rangehen?«

			Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an mich. »Nein«, schnurrte ich. »Vermutlich bloß verwählt. Außerdem hat niemand, der mich um diese Uhrzeit erreichen muss, eine unterdrückte Rufnummer.«

			Jamie war das natürlich nur recht, und er küsste mich erneut. Ich stöhnte leise, und sein Kuss wurde noch inniger. Ich knöpfte ihm weiter das Hemd auf.

			Das Telefon klingelte schon wieder. Und irgendwie wirkte es diesmal noch penetranter. Vielleicht lag das daran, dass ich mich diesmal noch mehr darüber ärgerte.

			»Okay«, entschied ich, setzte mich auf und schob Jamie zur Seite. »Ich schalte das blöde Ding aus.«

			Ich nahm das Handy und drückte auf die rote »Ignorieren«-Taste unten auf dem Display. Das durchdringende Geräusch hörte endlich auf, und meine Ohren waren dankbar wie nie. »Ich muss unbedingt den Klingelton ändern«, nahm ich mir vor, als ich den Finger auf den Ausschaltknopf legte. Doch genau in dem Moment, in dem ich den Knopf drücken wollte, wurden auf dem Display meine entgangenen Anrufe angezeigt. Zehn in den letzten fünfzehn Minuten. Alle von der unterdrückten Rufnummer.

			»Komisch«, murmelte ich und starrte auf das Telefon.

			»Was denn?«, fragte Jamie, rollte sich auf den Rücken und schnaufte ärgerlich.

			»Zehn verpasste Anrufe.« Ich wechselte zur Mobilboxabfrage. Fünf Nachrichten, alle ohne Rufnummernkennung. »Ich hoffe für Sophie, dass sie nicht einfach ihre Nummer unterdrückt hat«, knurrte ich, während ich die erste Sprachnachricht auswählte. Doch gerade in dem Augenblick, in dem ich die Nachricht abhören wollte, klingelte das Telefon schon wieder. Ich schrak zusammen und ließ das Handy beinahe fallen, als ich versuchte, mit betrunkenen (und etwas nervösen) Fingern die Annahmetaste zu drücken.

			»Hallo?«

			Eine hysterische Stimme war zu hören, und ich musste mich sehr konzentrieren, um den Schwall von Worten, der sich in mein Ohr ergoss, überhaupt zu verstehen oder gar in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. »Und ich weiß gar nicht, wie … ich bin mir ganz sicher, dass es ein … ich schwöre, ich hab nicht … kann es nicht glauben … echt gruselig … dunkel … kalt … stinkt …«

			Nach ein paar Sekunden hatte ich die Stimme der Frau endlich erkannt. Und es war nicht Sophie, die über diverse Rottöne bei Haarfarben diskutieren wollte.

			»Shawna«, sagte ich ruhig, »bitte sprich langsamer. So kann ich dich nicht verstehen.«

			Panik schnürte mir die Brust zu, und mein Atem beschleunigte sich, weil mir einfiel, dass sie heute Abend in Vegas nicht nur einen, sondern zwei Aufträge zu bewältigen hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war elf Uhr, also zehn in Las Vegas, so dass sie eigentlich voll mit ihrem ersten Auftrag beschäftigt sein müsste – der Halloween-Party im MGM Grand mit Testobjekt Nummer eins, Ken Littrell –, bevor sie dann in einigen Stunden zurück ins Palazzo musste, um sich Testobjekt Nummer zwei, Benjamin Connors, zu widmen. 

			Die verschiedensten Worst-Case-Szenarien kamen mir in den Sinn, denn bei so einem Doppeleinsatz konnte alles Mögliche schiefgehen, und ich machte mir Vorwürfe, weil ich mein Telefon im Hotelzimmer gelassen hatte. Nur weil ich einen Abend lang meine Ruhe vor Sophies vorhochzeitlichen Dramen haben wollte, hatte ich alle Menschen, die mich unter Umständen wirklich brauchten, komplett vergessen.

			»… mit den Junggesellen … und plötzlich wurde ich … hat einfach nicht zugehört … mir mein Handy abgenommen … tut mir so leid …« Shawna brabbelte mir weiter zusammenhangsloses Zeug ins Ohr, und ich streckte die Hand aus und schaltete die Lampe am Bett an. Als ob ich bei Licht besser hören könnte!

			»Was ist denn los?«, fragte Jamie, setzte sich auf und hielt sich den Kopf, wahrscheinlich, weil sich bei ihm wegen des Alkohols alles drehte. In meinem Kopf drehte es sich auch, doch ich war so wütend auf mich selbst, dass ich es gar nicht bemerkte.

			Statt einer Antwort schüttelte ich nur den Kopf und hielt das Handy etwas zur Seite. »Weiß nicht. Ich kann sie nicht verstehen. Sie hatte heute Abend zwei Aufträge. Irgendwas muss schiefgegangen sein.«

			»Shawna«, wiederholte ich, diesmal schon etwas weniger ruhig, »hol jetzt erst mal tief Luft.«

			Abrupt hörte sie auf zu sprechen, und ich vernahm das unverkennbare Pfeifen, das ertönt, wenn Luft in den Hörer gepustet wird. Das war wirklich das Erste, das ich richtig verstehen konnte.

			»Gut, und jetzt erklär mir, was los ist.«

			Als sie wieder sprach, zitterte ihre Stimme zwar immer noch, doch ihre Worte waren immerhin deutlich zu verstehen. »Tut mir so leid, dass ich dich stören muss, Ashlyn. Ich wusste einfach nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«

			Trotz der warmen, tropischen Meerbrise, die durch das geöffnete Fenster in unsere Suite wehte, wurde mir bei der Panik in ihrer Stimme eiskalt.

			»Kein Problem«, erklärte ich, starr vor Schreck. »Was ist denn passiert?«

			Ich schwöre, während ich zuhörte, was sie mir erzählte, konnte ich spüren, wie leise Tränen auf den Hörer tropften. Shawnas sonst so süße, unbeschwerte Stimme klang verzagt und verängstigt wie die eines kleinen Kindes. Obwohl mir fast das Herz in die Hose rutschte, zwang ich mich, ruhig und gefasst zu bleiben. Unnötige Aufregung meinerseits würde bei ihr nur weitere Hysterie auslösen.

			Geduldig hörte ich zu, wie sie die Ereignisse des Abends zwischen unterdrückten Schluchzern berichtete. Und dann, bevor ich richtig verdaut hatte, was sie mir erzählte, war ich schon auf den Beinen und suchte das Zimmer nach meinen Schuhen und dem Kapuzensweatshirt ab, das ich am Vorabend im Flugzeug getragen hatte. Ich schnappte mir meine Handtasche und begann, wahllos irgendwelche Sachen hineinzustopfen, ohne auf Jamies fragende Blicke zu achten.

			In diesem Augenblick hatte ich nur ein Ziel: Ich musste so schnell wie möglich raus aus diesem Hotelzimmer.

			»Keine Sorge«, tröstete ich Shawna, bevor ich auflegte, »ich bin schon unterwegs.«
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			11.59 nach Vegas

			Direktflüge von Cabo San Lucas nach Las Vegas gab es nicht, und der letzte Flug, der mich auch nur annähernd in die richtige Richtung gebracht hätte, lag schon Stunden zurück. Doch aus dem Taxi auf dem Weg zum Flughafen rief ich Hadley an, und ihr gelang es, einen Charterjet zu organisieren, der mich in knapp drei Stunden ans Ziel bringen würde. Also ließ ich 10 694 Dollar für den einfachen Flug von meiner geschäftlichen American-Express-Karte abbuchen und wies den Taxifahrer an, das Terminal für Privatflüge anzusteuern.

			Ich trug ein verwaschenes gelbes Kapuzensweatshirt von Gap über meinem schwarz-weiß-gestreiften M-Missoni-Minikleid, dazu rote Jimmy-Choo-Sandalen. Nicht gerade das Outfit, das ich normalerweise für meinen ersten Flug in einem Privatjet ausgewählt hätte. Doch über Äußerlichkeiten würde ich mir jetzt wirklich nicht den Kopf zerbrechen.

			Das Taxi ließ mich direkt auf der Rollbahn aussteigen. Dort begrüßte mich ein junger Hispano mit einem Klemmbrett in der Hand, überprüfte meine Identität und hieß mich an Bord des wunderschönen Learjets, der neben uns im Leerlauf lief, willkommen.

			Ich stieg in das Flugzeug, ließ mich in einem weichen Ledersessel nieder und schloss mit zitternden Fingern den Sicherheitsgurt. Mein Weinrausch war bereits verflogen, doch meine Nerven waren noch immer zum Zerreißen gespannt.

			Sobald das Flugzeug abgehoben hatte, kehrten meine Gedanken wieder zu Jamie zurück. Nach meinem Telefonat war er mir wie ein verängstigtes Hündchen auf den Fersen gefolgt. »Was ist denn los? Wo willst du hin? Was ist passiert?«

			Doch da mein Gehirn benebelt war, gelang es mir nicht, seine Fragen zu verarbeiten, während ich gleichzeitig überlegte, wie ich heute noch nach Las Vegas kommen konnte.

			Schließlich platzte ihm der Kragen, und er rief: »Bleib jetzt endlich mal stehen und erklär mir, was zum Teufel hier vorgeht!«

			Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihm um. »Shawna ist im Gefängnis.«

			Jamie runzelte fragend die Stirn. »Was soll das heißen, im Gefängnis?«

			Ich warf die Hände in die Luft und suchte weiter nach meinem zweiten Schuh. »Im Gefängnis heißt im Gefängnis. Sie wurde wegen Prostitution verhaftet.«

			»Was?!«, stieß Jamie hervor.

			»Nicht wegen richtiger Prostitution. Einer der Typen auf dem Junggesellenabschied hat irgendwie rausgekriegt, wer sie wirklich ist und was sie vorhatte, und hat daraufhin dem Sicherheitsdienst im Club gesagt, sie würde sexuelle Dienste anbieten. Sie ist total verzweifelt, und ich muss sie unbedingt rausholen.«

			Sofort wurde Jamie ebenfalls aktiv, streifte sich wieder das Sakko über und griff nach seinen Schuhen. »Ich komme mit.«

			Doch ich legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn sanft zurück aufs Bett. »Nein, lass mal. Wirklich lieb von dir, aber das ist ein geschäftliches Problem. Und du weißt doch, dass ich Beruf und Privates immer strikt trenne.«

			Jamie sah mich flehend an. »Du hast also vor, mitten in der Nacht ganz allein nach Las Vegas zu fliegen?«

			Ich bückte mich, entdeckte den anderen Schuh endlich unter dem Bett, fischte ihn hervor und streifte ihn über meinen Fuß. »Entspann dich. Ich war schon oft genug allein in Vegas. Schließlich habe ich dich auf einem Rückflug von dort kennengelernt, schon vergessen?«

			Er ließ die Schultern hängen. »Ja, ich weiß, aber …«

			Ich küsste ihn rasch auf den Scheitel, während ich mir die Tasche über die Schulter schob. »Ich habe jetzt keine Zeit für Diskussionen. Wir sehen uns morgen in L.A. Tut mir echt leid, dass unser Wochenende so abrupt endet. Ich mache es wieder gut, versprochen.«

			Sagte es und verschwand.

			Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so allein zurückließ. Aber mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte.

			Der Pilot teilte mir mit, dass die Flugzeit nach Vegas nur zwei Stunden und fünfzehn Minuten betrug, doch ich sah immer wieder auf die Uhr, weil es mir dennoch wie eine Ewigkeit vorkam.

			Nach unserer Landung sprang ich in das erstbeste Taxi und erreichte schließlich um zwei Uhr morgens Ortszeit die Haftanstalt des Clark County in Downtown Las Vegas. Obwohl ich im Flugzeug kein Auge zugetan hatte, war ich immer noch hellwach, total aufgeputscht von der Dosis Adrenalin, die mir Shawnas Anruf vor vier Stunden verpasst hatte. Offenbar war sie stärker gewesen als ein doppelter Espresso. Und hielt doppelt so lange an.

			»Shawna Miller«, stieß ich hervor, als ich dem Wachmann am Empfang gegenüberstand. »Ich möchte eine Kaution für Shawna Miller hinterlegen. Sie wurde vor ein paar Stunden wegen« – ich erschauerte – »Prostitution verhaftet.«

			Der untersetzte Uniformierte im Wachraum sah nur kurz von seinem winzigen Fernsehgerät auf, um mich durch seine verschmierte Hornbrille zu mustern und zu sagen: »Keine Kaution mehr nach Mitternacht.«

			Nackte Panik fuhr mir in die Knochen, während mir die Knie weich wurden, so dass ich mich haltsuchend an der Theke festklammerte. »Nein!«, flehte ich. »Ich muss sie unbedingt heute noch rausholen. Sie können doch bestimmt eine Ausnahme machen!«

			Doch der Typ starrte bloß weiter auf den Fernsehschirm, auf dem, wie ich jetzt feststellte, eine alte Folge Golden Girls lief. 

			»Soll das etwa heißen, dass sie über Nacht hierbleiben muss?«, wurde mir mit Schrecken klar.

			Während sein Blick auf den Bildschirm geheftet blieb, deutete er mit einer Hand auf ein blaues Plastikschild auf dem Tresen. Darauf stand in verblassten weißen Buchstaben geschrieben: KEINE KAUTION NACH MITTERNACHT.

			»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie hat nichts verbrochen. Es ist alles nur ein großes Missverständnis.«

			Doch er reagierte nicht. Er warf mir nur einen Blick zu, den ich als »Sparen Sie sich die Mühe« interpretierte.

			»Und wann macht der Kautionsschalter morgen auf?«

			»Neun Uhr.«

			Ich seufzte tief und stützte mich auf den Tresen. Ich hatte gerade meinen Verlobten in einem Hotel in Mexiko zurückgelassen, zehntausend Dollar für einen Privatjet ausgegeben und mitten in der Nacht eine internationale Grenze überquert, und all das für nichts und wieder nichts? Shawna musste trotzdem die Nacht im Gefängnis verbringen? Langsam begann ich zu brodeln, doch mir gelang es, meine Wut zu unterdrücken. Irgendetwas warnte mich davor, mich mit diesem Typen anzulegen. In diesem Fall würde ich die Nacht wahrscheinlich bei Shawna in der Zelle verbringen.

			»Darf ich denn wenigstens mit ihr reden?«, flehte ich hilflos. »Damit sie weiß, dass ich hier bin?«

			»Tragen Sie sich ein«, erwiderte er mechanisch und wies mit dem Kopf auf ein Klemmbrett vor mir auf dem Tresen.

			Ich studierte das Blatt Papier, das auf dem Brett befestigt war, und schrieb meinen Namen in die nächste freie Zeile. Dann knallte ich den Stift mit Nachdruck hin. Wenn unnötig laute Bewegungen mein einziges Mittel waren, um gegen dieses idiotische System zu protestieren, dann würde ich wenigstens das ausnutzen.

			Der Wachmann warf einen Blick auf meine Unterschrift und widmete sich dann wieder dem Fernseher. Ich stampfte ungeduldig auf dem harten, kalten Fußboden auf. »Und?«

			Er rührte sich nicht. Ich verdrehte mir den Hals, um etwas von der Sendung mitzubekommen, die ihm offenbar wichtiger war als mein Anliegen. Blanche sprach gerade davon, einen neuen Nachbarn zu verführen. Das Studiopublikum lachte, genau wie der übergewichtige Sicherheitsmann. Obwohl es eher wie ein belustigtes Grunzen klang.

			Ich verdrehte die Augen. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass meine arme, unschuldige Kollegin in eine Zelle gesperrt war und sich fragte, ob ich überhaupt jemals auftauchen würde, während dieser Typ hier zusah, wie vier alte Frauen von ihrem Sexleben erzählten.

			Schließlich ertönte ein kurzer Jingle, der das Ende der Szene markierte, und eine Werbepause begann. Erst dann hatte der feine Herr die Güte, seinen dicken Hintern zu heben und mich zu einer verschlossenen Tür hinter seinem Schreibtisch zu geleiten. Er schob eine Magnetstreifenkarte durch das Schloss, und die Tür öffnete sich. Als er sie für mich aufhielt, murmelte er: »Letzte Zelle links. Sie haben fünf Minuten.«

			Er blieb in der Tür stehen und sah mir aufmerksam zu, wie ich den langen Korridor hinunterlief. Als wolle er sich vergewissern, dass ich niemandem ein Brecheisen zusteckte oder so etwas. Auf meinem Weg achtete ich sorgfältig darauf, nichts anzufassen und jeglichen Blickkontakt mit den illustren Gestalten zu vermeiden, die an diesem Samstagabend die Arrestzellen der Haftanstalt des Clark County belegten. Endlich hatte ich die letzte Zelle auf der linken Seite erreicht und sah Shawna, die verlassen auf einer Bank hockte, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie war knapp bekleidet, nur mit einem lila Bikinioberteil, wobei Muschelschalen ihre Brüste bedeckten, und einem glänzenden grünen Paillettenrock, der ihr eng um die Hüften lag und nach unten hin weiter wurde. Bauch und Schultern waren völlig nackt.

			Ich brauchte einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass ihr Einsatz an diesem Abend auf einer Halloween-Party stattgefunden hatte. Einer Halloween-Party, die gründlich danebengegangen war. Und jetzt war Shawna nur noch eine unglückliche Meerjungfrau, die mutterseelenallein in einer kalten, schmutzigen Gefängniszelle weit weg von ihren heimatlichen Gestaden saß.

			Als sie spürte, dass jemand sie beobachtete, hob sie den Kopf, und ihre Miene hellte sich sofort auf. Sie sprang auf und kam auf mich zu, bis direkt an die rostigen Metallstäbe. »Oh, Ashlyn! Gott sei Dank bist du da. Hier ist es so widerlich.«

			Ich sah mich um und nickte. »Kann man wohl sagen.« Dann streckte ich eine Hand durch die Gitterstäbe und strich ihr über die Schulter. In diesem Augenblick bemerkte ich, dass ich immer noch meinen Verlobungsring trug. Bei seinem Anblick fuhr ich leicht zusammen und zog die Hand rasch zurück, um sie nicht gerade unauffällig hinter dem Rücken zu verstecken, während ich den Ring mit dem Daumen abstreifte und in meine Handtasche fallen ließ.

			Zum Glück schien Shawna nichts zu bemerken. »Ist es jetzt vorbei? Kann ich gehen?«

			Mir brach fast das Herz, als ich in ihre großen blauen Augen blickte und bedauernd den Kopf schüttelte. »Leider nicht, Shawna. Ich habe getan, was ich konnte, um so schnell wie möglich herzukommen, doch der Kautionsschalter ist ab Mitternacht geschlossen, und der Wachmann will keine Ausnahme machen.«

			Ihr ganzer Körper schien in sich zusammenzusinken, sie taumelte zurück zu der Holzbank und ließ sich darauf nieder. »Soll das heißen, dass ich hier übernachten muss?«

			Ich seufzte mitleidig. »Ich fürchte ja. Aber ich verspreche, dass ich morgen in aller Frühe wiederkomme und dich raushole.«

			Sie vergrub den Kopf wieder in den Händen und saß eine Weile vollkommen reglos da. Mir fiel nichts ein, womit ich sie in diesem Augenblick hätte trösten können, daher schlug ich vor: »Willst du mir vielleicht erzählen, was passiert ist?«

			Sie hob wieder den Kopf und zuckte die Schultern. »Einer seiner Freunde hat irgendwie spitzgekriegt, was ich vorhatte, und er ist … sauer geworden.«

			Ich besah mir ihre Zelle und nickte. »Wie hat er es denn rausgefunden? Ist dir etwas rausgerutscht?«

			Shawna schüttelte den Kopf und kämpfte gegen neue Tränen an. »Nein. Ich habe nichts gesagt, das schwöre ich. Ich kann mir nicht erklären, wieso ich aufgeflogen bin. Eben hatte ich noch mit dem Bräutigam in spe getanzt, und im nächsten Augenblick schrie mich einer seiner Freunde an. Er sagte, er wüsste ganz genau, wer ich sei und was ich vorhabe. Und es würde mir noch leidtun. Ich dachte schon, er wollte mich vermöbeln oder so. Ich glaubte, ich müsste in diesem lächerlichen Aufzug meine Kung-Fu-Künste einsetzen.«

			Ich lächelte schwach über ihren Versuch, einen Scherz zu machen.

			»Doch bevor ich überhaupt reagieren konnte, führte mich schon ein Sicherheitsmann am Ellbogen aus dem Club und murmelte dabei irgendwas von wegen: Ich hätte den Typen Sex angeboten und ich sollte mich nie wieder blickenlassen. Alles ging so schnell. Ich konnte gar nicht klar denken. Erst als die Bullen mich in den Streifenwagen verfrachteten, erfuhr ich, dass ich wegen Prostitution verhaftet sei.« Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr blondes Fransenhaar. »Ich konnte gar nicht fassen, was er da von sich gab. Ich wusste mich nicht zu verteidigen. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich kann auch gar nicht fassen, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Wie kann man denn einen Menschen verhaften, nur weil ein anderer irgendwas behauptet?«

			Ich schüttelte den Kopf. Genau diese Fragen hatte ich mir auf dem ganzen Flug nach Las Vegas gestellt. Und auch ich wusste keine Antwort. Ich hatte gehofft, dass Shawna mir auf die Sprünge helfen könnte. Doch augenscheinlich war sie genauso ratlos wie ich.

			»Das kann nur ein Missverständnis sein«, tröstete ich sie. »Aber mach dir keine Sorgen, morgen früh werden wir die ganze Sache regeln.«

			Sie kniff die Augen zusammen, und ich verstand, dass sie ihr letztes bisschen Kraft zusammennahm. Damit sie den Rest der Nacht überstand. Als sie die Augen aufschlug, klang ihre Stimme wieder leise und kindlich. »Es tut mir so leid«, murmelte sie.

			Ich zwang mich zu einem Lachen. »Das muss dir doch nicht leidtun. Es ist nicht deine Schuld.«

			»Nein, nein«, erwiderte sie. »Ich meine wegen Benjamin Connors.« Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn einfach nicht einordnen. »Wer ist das?«

			Shawna sah mich erstaunt an. »Mein zweiter Auftrag für heute.«

			Ich zwinkerte ein paarmal, und plötzlich kamen alle Erinnerungen wieder zurück. Seit ich vor vier Stunden Shawnas Anruf entgegengenommen hatte, war alles andere auf der Welt zu einem dicken, undurchdringlichen Nebel irgendwo in meinem Hinterkopf zusammengeschrumpft. Ich hatte völlig vergessen, dass Shawna in diesem Augenblick eigentlich ein paar Kilometer weiter weg mit Benjamin Connors zusammen sein sollte, um sich von ihm in die Geheimnisse des Black Jack einweihen zu lassen. Und wegen dieses kleinen Zwischenfalls saß er jetzt allein im Casino.

			»Das ist doch kein Problem«, versuchte ich, meine Besorgnis zu überspielen. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«

			Doch in Wirklichkeit machte ich mir schon Sorgen. In den drei Jahren, in denen ich nun schon Treuetests anbot, hatte noch nie ein Auftrag abgesagt werden müssen. Jeder, der getestet werden sollte, wurde auch getestet. Jeder Treuetest, der in Auftrag gegeben und bezahlt wurde, wurde auch durchgeführt. Aber natürlich gibt es für alles ein erstes Mal.

			»Wir finden sicher einen neuen Termin«, verkündete ich fröhlich, in der Hoffnung, dass meine heitere Stimme sie beruhigen würde.

			Doch Shawna starrte mich nur durch die rostigen Metallstäbe an. »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Nächste Woche hat er mit seiner Frau doch den Termin mit der leiblichen Mutter, um das Baby zu adoptieren. Schon vergessen? In der Akte stand, dass sie unbedingt wissen muss, ob er wirklich treu ist, bevor sie ein Kind in die Ehe bringt. Klingelt’s?«

			Ich nickte abwesend. Und wie es klingelte. Laut und deutlich. Plötzlich läutete in meinem Kopf ein ganzes Meer von Glocken in ohrenbetäubender Lautstärke. Ich presste mir die Handfläche gegen die Stirn, um sie zum Schweigen zu bringen, doch das Läuten hörte nicht auf.

			Der dichte, undurchdringliche Nebel in meinem Kopf löste sich plötzlich auf, und ich sah die Szene klar und deutlich vor mir. Mein Treffen mit Darcie Connors Anfang der Woche. Die Kleidung, die sie trug, ihr Blick, als sie das Zimmer betrat, selbst die leisen Geräusche, die tief aus ihrer Kehle drangen, während sie allen Mut zusammennahm, um mich um Hilfe zu bitten. Nicht um irgendeine Hilfe. Sondern um eine sehr ungewöhnliche Art von Hilfe. Etwas, von dem sie sich nie erträumt hätte, dass sie jemanden freiwillig darum bitten würde.

			»Ich habe meinem Mann immer vertraut«, hatte sie mir gesagt. »In den fünf Jahren, die wir schon verheiratet sind, hat er mir nie Anlass dazu gegeben, an ihm zu zweifeln.« Sie seufzte und rieb sich mit den Handflächen über die Knie. »Aber dann hat mir meine Schwester berichtet, was sie letzte Woche auf dieser Party beobachtet hat, als ich schon nach Hause gegangen war, und auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken. Die Zweifel fressen mich noch auf. Ich wünsche mir schon so lange ein Baby. Und als wir feststellen mussten, dass ich nicht schwanger werden kann, war ich am Boden zerstört.«

			Tränen traten ihr in die Augen, und ich wartete geduldig, bis sie sie abgewischt hatte.

			»Aber irgendwann hatten wir auch diesen Schlag verdaut und fingen an, über eine Adoption nachzudenken. Ich hatte erst Angst, dass er dagegen sein würde. Ich selbst konnte es mir anfangs auch nicht vorstellen. Offenbar kann man sich erst mit dem Gedanken anfreunden, ein Baby großzuziehen, das nicht das eigene Fleisch und Blut ist, wenn man keine andere Wahl mehr hat. Als Ben sagte, er wäre gerne zu einer Adoption bereit, war ich so erleichtert. Ich war überglücklich. Endlich würde ich bekommen, was ich mir immer gewünscht hatte!«

			Dann hatte sie kurz geschwiegen und sehnsüchtig aus dem Fenster meines Büros geschaut, während ihre Augen schon wieder feucht wurden. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Sie wandte sich zu mir um. »Ich kann doch kein Baby in eine Ehe bringen, die nicht vollkommen stabil ist. Das kann ich einfach nicht!«

			Ich nickte, während Mitgefühl und Mitleid in mir aufstiegen. Aufträge dieser Art waren es, die dafür sorgten, dass ich mich bei dem, was ich tat, gut fühlte. Natürlich half ich gerne allen, die von mir Antworten erwarteten. Aber Aufträge wie dieser hier gaben mir neue Gewissheit, erinnerten mich an meine Ziele, verschafften mir Erfüllung.

			Ich spürte etwas Kaltes und Schmieriges zwischen den Fingern und stellte fest, dass es die Gitterstäbe von Shawnas Gefängniszelle waren. Rasch ließ ich sie wieder los und wischte mir die Hände am Sweatshirt ab.

			»Ashlyn?« Shawna stand direkt vor mir und sah mich aus ihren glitzergeschminkten Augen fragend an. »Alles in Ordnung?«

			Ich riss mich aus dem Rückblick los. »Was? Ja, alles bestens. Was stand in der Akte denn noch über Benjamin Connors? Wieso ist er hier? In Vegas? Was hat er vor?« Die Fragen kamen mir hastig und unüberlegt über die Lippen. Ich kannte die Antworten bereits. Ich brauchte nur eine Bestätigung. Um mir die Gewissheit zu verschaffen, dass ich meinem Gedächtnis trauen konnte.

			Shawna wand sich unbehaglich in ihrem knappen Outfit und rückte die Muscheln auf dem Bikinitop zurecht, während sie nachdachte. »Dort stand nur, dass er gerne allein nach Vegas kommt, um Black Jack zu spielen. Und dass er die Gelegenheit nutzen wollte, weil er nicht mehr so viel Zeit dafür haben wird, wenn das Baby erst einmal da ist.«

			Ding. Dong. Ding. Dong. Ding! Dong! Ding! Ding! Ding!

			Plötzlich klingelte es wieder. Und zwar lauter denn je. Im Hinterkopf hörte ich wieder Darcie Connors Stimme. Diesmal ertönte sie mit einem Echoeffekt, beinahe ätherisch: Es würde mich nicht wundern, wenn er die ganze Nacht wach bleibt. Oder zumindest so lange, wie sein Geld reicht.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Halb drei Uhr nachts. Wenn ich Glück hatte, war es noch nicht zu spät.

			Dann ertönte im Korridor lautstark ein heiseres Räuspern, und ich sah in die Richtung, aus der ich gekommen war. Der fröhliche Wachmann stand mit verschränkten Armen dort und bedeutete mir, dass meine fünf Minuten verstrichen waren.

			Ich wandte mich hastig zurück an Shawna. »Ich muss jetzt gehen. Aber ich verspreche, dass ich morgen in aller Frühe wiederkomme.« Nach einem Blick auf ihr Outfit zog ich mir rasch das Sweatshirt über den Kopf und reichte es ihr durch die Gitterstäbe. »Falls dir heute Nacht kalt wird.«

			Dann wandte ich mich zur Tür, doch Shawna streckte die Hand durch die Gitterstäbe und berührte meine nackte Schulter. »Warte!«, rief sie, während sie weiterhin versuchte, aus meinem Gesicht etwas abzulesen. »Was willst du wegen Benjamin Connors unternehmen?«

			Ich zögerte einen Augenblick, weil Jamie vor meinem inneren Auge aufgetaucht war, doch mir gelang es, sein Bild zu verscheuchen.

			Manchmal muss man im Leben einfach Ausnahmen machen. Manchmal muss man gegen die Regeln verstoßen. Weil nicht alles so eindeutig ist. Nicht alles läuft so, wie man es gerne hätte. Die Menschen sind unberechenbar. Manche Dinge gehen schief. Probleme tauchen auf.

			Und manchmal gibt es nur einen Menschen, der sie lösen kann.

			»Ich kümmere mich darum.«
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			Wie Fahrradfahren

			Kaum hatte ich das Casino des Palace-Hotels betreten, überkam mich ein überwältigendes Déjà-vu. 

			Mir war, als wäre es jahrzehntelang her, seit ich das letzte Mal undercover gearbeitet hatte. Als wäre es ein anderes Leben gewesen.

			Ein anderes Ich.

			Und doch war ich wieder da. Wie in alten Zeiten. In meinem sexy Kleidchen und den Designerschuhen, ausgerüstet mit einem falschen Namen und einer geheimen Absicht.

			Mein Kleid war durch den Flug etwas zerknittert, und mein Haar lag alles andere als perfekt. Zum Glück hatte ich in meiner Handtasche Wimperntusche und Lipgloss gefunden und konnte so mein Make-up unterwegs im Taxi etwas auffrischen. Aber dennoch sah ich bei weitem nicht so glamourös aus wie sonst an einem solchen Abend. 

			Während ich mich den Black-Jack-Tischen näherte, versuchte ich, mir das Haar glatt zu streichen, und studierte gleichzeitig unauffällig die Menschenmenge.

			Für drei Uhr morgens war noch erstaunlich viel los. Aber vielleicht war das für diese Stadt auch gar nicht so erstaunlich. Acht Black-Jack-Tische waren besetzt, alle voll. Wie Benjamin Connors aussah, hatte ich nur ein einziges Mal gesehen, nämlich als Darcie Connors mir ein Foto von ihrem Mann reichte und ich es in die Akte legte, die ich für Shawna zusammenstellte. Ich wusste, dass diese Akte in diesem Augenblick in einer Suite fünfunddreißig Stockwerke über mir lag. Doch leider wurde der Schlüssel zu Shawnas Suite mit ihren übrigen Besitztümern in der Haftanstalt des Clark County verwahrt, und ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, um mir zu überlegen, wie ich auf anderem Wege in ihr Zimmer gelangen könnte. 

			Ich würde mich also allein auf mein Erinnerungsvermögen und meinen Instinkt verlassen müssen.

			Langsam umkreiste ich die acht Tische, tat so, als würde ich die Spiele verfolgen, während ich unauffällig die Gesichter der Spieler musterte. Keiner von ihnen kam mir auch nur entfernt bekannt vor. Da ich mir gut vorstellen konnte, dass Benjamin Connors beschlossen hatte, sein Glück nebenan im Venetian zu versuchen, nahm ich mir vor, auch die Black-Jack-Tische im Nachbarhotel unter die Lupe zu nehmen. Wenn ich ihn in der nächsten halben Stunde nicht fand, würde ich mich geschlagen geben müssen.

			Ich war fast schon im Durchgang zum Hof und sah über meinem Kopf die Schilder, die zum Schwesterhotel des Palazzo führten, als hinter mir lautes Gelächter ertönte. Ich sah über die Schulter zurück, um festzustellen, wo es herkam, und mein Blick fiel auf einen Würfeltisch weiter hinten im Saal. Obwohl ich schon so häufig beruflich in Las Vegas gewesen war, hatte ich dieses Spiel nie richtig verstanden. Auf jeden Fall ging es an den Würfeltischen immer viel lebhafter zu als an allen anderen. Ein angeregtes Würfelspiel gab mir immer das Gefühl, die letzten fünfzehn Sekunden der Nachspielzeit eines unentschiedenen Superbowl-Spiels mitzuerleben, bei dem es noch unentschieden stand.

			Der gesamte Tisch lag sich in den Armen, klatschte sich ab und johlte albern. Ich blieb kurz stehen und sah zu, wie die ganze Gruppe den Atem anhielt, während ein Spieler auf der anderen Seite auf ein Paar Würfel pustete und sie dann über den Tisch warf.

			Wieder hallten Begeisterungsstürme von den Wänden wider, und das ganze Spektakel brachte mich fast zum Lachen. Zumindest so lange, bis mein Blick auf einen Mann in blauem Polohemd und Khakihose fiel, der drei Felder von der Mitte des Tisches entfernt stand. Auf einen Schlag wich jede Heiterkeit aus meinem Gesicht.

			Ich hatte erwartet, dass ich Schwierigkeiten haben würde, ihn wiederzuerkennen. Ich hatte angenommen, das verblasste Foto in meinem Kopf könnte mich zweifeln lassen. Aber jede Faser meines Körpers sagte mir, dass ich Benjamin Connors vor mir sah.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete ihn unauffällig aus einigen Metern Entfernung. Er war viel zu sehr in die Geschehnisse auf dem Tisch vertieft, um mich wahrzunehmen.

			Kaum hatte ich ihn entdeckt, kamen meine alten Instinkte wieder in Gang. Mein sechster Sinn in Hinblick auf Männer schien genau zu erfassen, was los war, und schaltete sich ein.

			Darcie Connors hatte mir verraten, dass Benjamin im Juli dreißig geworden war und dass sie vor fünf Jahren geheiratet hatten. Sie hatte mir erzählt, wie sehr sie sich bemüht hatten, ein Kind zu bekommen, und dass sie sich schließlich für eine Adoption entschieden hatten. Sie hatte mir sogar anvertraut, dass sie schon seit dem College ein Paar waren.

			Doch das waren nur Fakten, Zahlen, Daten und Ereignisse. Es gab noch so viel anderes, das sie mir nicht erzählt hatte. Nicht, weil sie es nicht wollte, sondern weil sie es nicht konnte. Weil sie selbst nichts davon wusste.

			Ich jedoch durchschaute alles sofort. Fast wie durch Zauberei.

			Benjamin Connors hatte einst das perfekte Bilderbuchleben geführt. Mit vierundzwanzig Jahren hatte er sich bereitwillig darauf eingelassen, ohne auch nur zu ahnen, dass er es einmal bereuen könnte. Die Hochzeit folgte ein Jahr später, dazu die monatliche Ratenzahlung für das Haus, ein Grill im Garten und die Hoffnung auf Nachwuchs.

			So sah das Leben aus. Und das war für ihn in Ordnung. Schließlich waren seine beiden Brüder, die vor ihm sesshaft geworden waren, sehr zufrieden damit; da sollte es auch für Benjamin gut genug sein. 

			Dann wurde er dreißig.

			Und irgendetwas änderte sich. Zunächst wusste er nicht einmal selbst, was es war. Ein Gefühl. Ein ständiges Summen im Hintergrund, das erträglich, aber nicht zu überhören war. In den nächsten Wochen wurde das Summen allmählich lauter, so dass er sich schließlich kaum noch konzentrieren konnte, weder bei der Arbeit noch beim Fernsehen, nicht einmal beim Sex. Und das Gerede von Babys und Adoption und dem richtigen Bettchen für das Kinderzimmer machte alles nur noch schlimmer.

			Oft ergriff ihn mitten in der Nacht Panik, so dass er mit Schweißperlen auf der Stirn heftig atmend hochschreckte. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Er überlegte, ob er vielleicht mal zum Arzt gehen sollte. Oder sogar zu einem Psychiater.

			Bis er eines Nachts wieder einmal in einem Angstzustand aufwachte, nach Atem rang und hinüber zu der Frau sah, die neben ihm schlief, zu der einzigen Frau, die er je geliebt hatte. Und da wurde ihm klar, was dieses Summen war. Es war eine Frage. Und sie verlangte nach einer Antwort:

			Ist es wirklich das, was ich vom Leben erwarte?

			Er redete sich ein, dass das Gefühl irgendwann vergehen würde. Er tat es als seltsamen Schritt ins Erwachsenenleben ab, den jeder Mann durchmachen muss, wenn sein drittes Lebensjahrzehnt anbrach.

			Und damit lag er richtig.

			Er war beileibe nicht der einzige Mann, der nach dem dreißigsten Geburtstag plötzlich das Bedürfnis verspürte, Bestandsaufnahme zu machen. Es gab auf der Welt viele Männer wie Benjamin Connors, die sich zu einem gewissen Zeitpunkt gefragt hatten, ob es nicht noch etwas anderes gab.

			Manche dieser Männer beschlossen, es herauszufinden. Andere ließen die Frage einfach auf sich beruhen.

			Und jetzt lag es an mir herauszufinden, in welche Kategorie Benjamin Connors fiel. 

			Ich spähte in meine Handtasche und überprüfte meine Finanzen. Von dem Geld, das ich vor dem Flug nach Cabo abgehoben hatte, waren noch etwa dreihundert Dollar in bar übrig. Hoffentlich würde ich damit so lange im Spiel bleiben, bis mein Urteil feststand.

			Ich atmete tief durch und machte einen Schritt nach vorne. Dann ein weiteres Durchatmen und noch ein Schritt. Bis ich schließlich direkt hinter Benjamin Connors am Würfeltisch stand.

			Nur dieses eine Mal, redete ich mir unaufhörlich ein. Nur diesmal.

			Der Augenblick war gekommen. Ein Jahr im Ruhestand, und jetzt war ich wieder zurück. Inoffiziell natürlich. Und nur aus einer Notlage heraus. Ich versuchte mich verzweifelt zu erinnern, was ich tun musste. Wie ich mich verhalten musste. Tief in mir hatte ich die leise Befürchtung, dass ich nach fast einem Jahr ohne Praxis eingerostet und aus der Übung sein könnte. Und die etwas größere Befürchtung, dass man das merken und ich auffliegen würde.

			Aber ich verdrängte beides und quetschte mich an den Tisch, bis ich direkt rechts neben meinem ersten Testobjekt seit über einem Jahr stand.

			Sobald er mich zur Kenntnis genommen hatte, war ich wieder voll in meinem Element. Die Flirttaktik, der Charme, das sichere Wissen, wie viel ich jetzt schon preisgeben musste und was ich für später aufheben sollte. Als wäre ich nie weg gewesen.

			Es war wie Fahrradfahren. Und mit einem Mal wurde mir klar, dass sich diese Fähigkeit nicht einfach verlernen ließ. Wenn man einmal Undercover-Treuetesterin gewesen ist, bleibt man es offenbar für immer.

			Und ehrlich gesagt vermochte ich nicht zu sagen, ob das gut oder schlecht war.

			Ich sah wie zufällig in Benjamins Richtung, erhaschte seinen Blick und lächelte schüchtern.

			»Willkommen am Tisch«, sagte er und musterte mich rasch und ziemlich unverhohlen von Kopf bis Fuß.

			»Scheint, als hätte man hier Glück«, bemerkte ich heiter und ungezwungen.

			Für diesen Auftrag hatte ich Shawna nur eine einzige Anweisung gegeben: Sie sollte sich neben Benjamin Connors an den Black-Jack-Tisch setzen und so tun, als hätte sie noch nie gespielt. Nun war zwar das Spiel ein anderes, aber die Vorgehensweise erschien mir immer noch richtig. Außerdem hatte ich wirklich keine Ahnung, wie das Würfelspiel funktionierte, also war meinerseits keine schauspielerische Leistung nötig.

			Benjamin Connors nickte. »Ja, in den letzten zehn Minuten ging es hier ziemlich hoch her. Sie haben eine gute Wahl getroffen.«

			Darauf kicherte ich nur und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Mit der Zunge schnalzend lehnte ich mich über die Tischkante und studierte das Spielfeld. Es war mit unzähligen verschiedenartigen Feldern und Rechtecken bedeckt, die jeweils in der kryptischen Geheimsprache der Würfelspieler beschriftet waren.

			»Sieht so aus, als kommen Sie gerade im richtigen Augenblick«, bemerkte Benjamin Connors und deutete vor mir auf den Tisch. Ich sah hinab und entdeckte sechs rote Würfel, die zu mir aufstarrten. Der uniformierte Casinomitarbeiter hatte sie mir mit einem langen Stab, an dessen Ende sich ein Haken befand, zugeschoben.

			Und plötzlich waren sämtliche Augen am ganzen Tisch auf mich gerichtet. Mein Magen war wie zugeschnürt. Die Rolle der naiven, unerfahrenen Würfelspielerin spielte ich anscheinend äußerst überzeugend.

			Hilfesuchend wandte ich mich an meinen Nachbarn. Er schmunzelte über meine erschrockene Miene. »Nehmen Sie zwei von den Würfeln. Sie sind dran.«

			»Oh, nein«, erwiderte ich, richtete mich stocksteif auf und streckte abwehrend die Hände von mir. »Ich habe keine Ahnung, wie das Spiel geht. Ich wollte nur etwas zuschauen und ein bisschen lernen.«

			»Kommt nicht infrage«, entgegnete er und wies auf die Würfel. »Durchs Zuschauen lernt man das Würfeln nicht. Man muss es einfach ausprobieren. Und keine Angst, ich helfe Ihnen.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, zog mein Bündel Bargeld aus der Tasche und legte es vor mich hin. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich mein Geld in drei gleich große Stapel Chips mit dem Palazzo-Monogramm verwandelt.

			Benjamin lehnte sich dicht zu mir hinüber – so dicht, dass ich einen Hauch des Aftershave riechen konnte, das er früher am Abend aufgelegt hatte – und wies mich an, vier Chips auf »Pass« zu setzen. Sofort tat ich, was er sagte. Dann hieß er mich die Würfel nehmen und sie in Richtung des anderen Tischendes zu werfen. Ich folgte seiner Anweisung und sah zu, wie die weißen Punkte auf dem roten Plastik herumwirbelten, während die Würfel anmutig durch die Luft flogen.

			»Elf gewinnt«, rief der Mann mit dem langen Stab, sobald sie am anderen Ende des grünen Spielfelds gelandet waren. Wieder brachen alle am Tisch in lauten Jubel und Beifall aus.

			Als ich fragte, was denn geschehen sei, war meine Verwirrung nicht gespielt.

			Benjamin Connors lachte. »Sie haben gewonnen! Wir haben alle gewonnen!«

			Ich strahlte. »Heißt das, ich habe für alle gewonnen?«

			»Ja, so ungefähr. Eine Sieben oder Elf beim ersten Wurf bedeutet, dass alle gewinnen.«

			Ich nickte, während ich mir das einprägte. »Na, das klingt ja einfach.«

			Mir gelang es, noch vier weitere Elfer hintereinander zu würfeln. Die Menge um den Tisch geriet völlig aus dem Häuschen, und ich verstand allmählich, wieso dieses Spiel so beliebt war.

			Die einzige Reaktion, die mich wirklich interessierte, war jedoch die von Benjamin Connors. Denn obgleich es richtig Spaß machte zuzusehen, wie mein Stapel mit Fünf-Dollar-Chips in Windeseile größer wurde, war ich schließlich aus einem bestimmten Grund hier. Und den würde ich nicht vergessen.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte ich angesichts der vielen Stapel mit Chips, die überall auf den Tisch geschoben wurden. »Ich habe keine Elf gewürfelt.«

			»Jetzt«, erklärte Benjamin, der seine Rolle als Würfelmeister sichtlich genoss, »müssen Sie wieder eine Neun würfeln, ohne dass die Sieben fällt. Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen?«

			Ich lächelte selbstsicher. »Kein Problem.«

			»Das ist mein Mädchen«, rief Benjamin und deutete auf mich. »Hier, meine Glücksfee. Sie wird mich heute reich machen.«

			Ich lächelte und tat so, als würde ich erröten. Dann warf ich die Würfel mit einer raschen Handbewegung in die Luft. Einer landete auf der Vier, der andere auf der Fünf.

			»Neun gewinnt!«, verkündete der Mann mit dem Stab.

			Und dann hob mich Benjamin tatsächlich in die Höhe und wirbelte mich durch die Luft. »Was habe ich gesagt?«, rief er, an niemanden Bestimmtes gerichtet. »Meine Glücksfee, direkt neben mir!«

			Ich kicherte verschämt. Unsere Gesichter waren so dicht beieinander, dass ich den Alkohol in seinem Atem riechen konnte. Und als er mich wieder auf den Boden stellte, spürte ich, dass er mir seine Fingerspitzen sanft in die Seiten drückte, während seine Hände einen Augenblick zu lange an meiner Taille blieben. Mir stockte der Atem. 

			Jetzt wurde es Ernst. Es passierte wirklich. Benjamin Connors Hände berührten tatsächlich meinen Körper. Und ich ließ es zu. Weil ich genau deswegen hier war. Um das zuzulassen.

			Nach einer zwanzigminütigen Glückssträhne und einigen weiteren recht intimen Augenblicken, mit denen mein Würfelglück gefeiert wurde, lud Benjamin mich auf einen Drink abseits des Würfeltisches ein. »Dank Ihnen habe ich gerade fünftausend Dollar gewonnen. Ich sollte besser aufhören, solange es noch so gut läuft.«

			Kaum hatte ich meinen Hintern auf dem hölzernen Barhocker niedergelassen, da überkam mich große Müdigkeit. Verstohlen sah ich auf die Uhr. Kurz vor fünf. Ich war seit beinahe vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und hatte mich in den letzten sieben nur mit Adrenalin über Wasser gehalten, so dass ich fürchtete, ein einziger Drink würde mir den Rest geben. Doch Alkohol gehörte nun einmal zu diesem Job. Wenn die Männer trinken, trinkt man mit. Wenn sie noch eine Runde bestellen, trinkt man noch einen. Wenn der Alkohol ihnen die Hemmungen nimmt, erwidert man ihren Kuss.

			»Hat meine Glücksfee denn einen Namen?«, fragte Benjamin, nachdem wir uns mit zwei Martinis versorgt hatten.

			Ich fischte die Olive aus meinem Glas, steckte sie in den Mund und rollte sie auf der Zungenspitze umher. »Natürlich«, erwiderte ich mit einem verführerischen Lächeln.

			»Und der wäre?«

			Ich kaute an meiner Olive und spülte sie mit einem Schluck Martini hinunter.

			»Ashlyn«, antwortete ich zögernd. Erstaunlich, welche Nostalgie dieser Name hervorrief. Sie war mit aller Macht wieder da, in all ihrer Pracht wiederauferstanden. Und kaum hatte ich ihre Anwesenheit gespürt, war es, als sei sie nie fort gewesen.

			So sehr die Jennifer in mir gegen Ashlyns Rückkehr ankämpfen wollte, weil sie wusste, wie viel Ärger sie in der Vergangenheit bereitet hatte – ich konnte spüren, wie mein Körper allmählich schwach wurde. Ashlyn hatte immer einen Weg gefunden, sich durchzusetzen, das Steuer an sich zu reißen und die Situation in die Hand zu nehmen. Das war schließlich ihr Terrain.

			»Ashlyn«, wiederholte Benjamin, so dass mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. »Hübscher Name.«

			Ich zuckte die Schultern, als hätte ich das schon tausendmal gehört.

			»Und was führt dich nach Vegas?«

			Das war der Teil, auf den ich nicht vorbereitet war. Ich musste mir etwas ausdenken. Beziehungsweise, Ashlyn musste das tun, was sie am besten konnte … improvisieren. Je unspektakulärer, desto besser, dachte ich mir. »Ich bin mit Freunden hier«, erwiderte ich nonchalant.

			Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Und wo sind diese Freunde jetzt?«

			»Äh …« Ich seufzte. »Seit drei Uhr völlig erledigt. Absolute Langweiler. Ich war noch nicht müde und wollte schon immer mal würfeln, darum bin ich nach unten gegangen, um es zu lernen.«

			»Tja, du bist wirklich ein Naturtalent.«

			Ich lächelte und trank noch einen Schluck. »Ich hatte eben einen guten Lehrer.«

			Es dauerte nicht lange, bis Benjamins Hand auf meinem Bein lag. Er legte sie so beiläufig dorthin, wie man ein leeres Glas auf einen Bierdeckel stellt. Und das Seltsamste daran war, dass es mir gar nicht seltsam vorkam. Obwohl es mir unmoralisch und falsch hätte vorkommen sollen, war mir die ganze Situation unglaublich vertraut. Die Taubheit in meinem Inneren war wieder da. Die Taubheit, mit deren Hilfe ich zwei Jahre lang überstanden hatte, dass Männer wie Benjamin Connors mich berühren durften.

			»Und du?«, fragte ich und fuhr mit den Fingerspitzen über den Rand meines Glases. »Wieso bist du in Vegas?«

			Er zuckte die Schultern und wich meinem Blick aus. »Ich spiele halt gerne.« Dann wies er mit dem Kopf auf das Glas in seinen Händen. »Und trinke gerne.«

			Ich lachte zustimmend. »Las Vegas ist immer eine gute Ausrede, wenn man mehr trinken will, als man sollte.«

			»Es ist eine gute Ausrede für viele Dinge, die man nicht tun sollte.« Einen Augenblick lang sah er mir tief in die Augen, voller Absicht und Entschlossenheit. »Findest du nicht?«

			Ich wusste, dass dies der Wendepunkt unserer Unterhaltung war. Jedes Gespräch dieser Art hat einen Wendepunkt. In diesen Momenten entscheidet sich, ob der Abend unschuldig verläuft oder nicht. Und für eine gute Treuetesterin sind diese Momente so unübersehbar wie ein schwarzer Fleck auf einem weißen Blatt Papier.

			»Allerdings«, flüsterte ich, wohl wissend, dass die Aussage nur zu wahr war … für uns beide.

			Und dann goss Benjamin Connors mit einer fließenden Bewegung die restliche Hälfte seines Martinis hinunter, legte die Hand an meinen Hinterkopf und zog mich an sich. Als sich unsere Lippen berührten, versuchte ich zu erreichen, dass in meinem Kopf Leere herrschte. Absolut gar nichts. Das war mein altbewährter Trick, um eine solche Küsserei zu überstehen.

			Doch so sehr ich mich auch bemühte, die Leere wollte sich einfach nicht einstellen. Offenbar war diese eine Fähigkeit im Laufe der Zeit doch verlorengegangen. Denn ich musste die ganze Zeit an Jamie denken. An sein Gesicht, seine Augen, seine Hände. An die Tatsache, dass er gerade allein in einem fremden Land schlief, ohne auch nur zu ahnen, dass ich mich innerhalb weniger Stunden in eine Person zurückverwandelt hatte, die ich vor langer Zeit aus freien Stücken aufgegeben hatte.

			Oder vielleicht hatte ich sie niemals richtig aufgegeben. Vielleicht schlummerte sie nur in mir. Wartete darauf, durch die Berührung eines verheirateten Fremden wieder zum Leben erweckt zu werden.

			Während Benjamins Zunge in meinem Mund umherwühlte, bemühte ich mich nach Kräften, Jamies Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen und stattdessen Darcie Connors vor mir zu sehen, die Frau, mit der Benjamin seit fünf Jahren verheiratet war. Sie war der Grund, wieso ich hier war. Ich tat das hier für sie. Sie wollte Antworten auf ihre Fragen, und ich würde sie ihr liefern. Um jeden Preis. Mit diesem Versprechen hatte ich die Türen der Hawthorne Agency geöffnet. Und dieses Versprechen gab ich jeder Frau und jedem Mann, die durch diese Türen kamen.

			Sie hatte sich an mich gewandt, um die Wahrheit zu erfahren. Wollte wissen, ob sie mit diesem Mann wirklich Kinder großziehen sollte. Und die nächsten fünf Worte, die Benjamin sprach, verrieten mir ganz genau, wie die Antwort ausfallen würde.

			»Kommst du mit nach oben?«

			Ich nickte. Das »Ja« hätte ich nie im Leben über die Lippen gebracht. Es würde für immer in mir stecken bleiben, gefangen hinter den widerstreitenden Gefühlen, die in meinem Innern tobten.

			Doch das Nicken reichte.

			Ich folgte ihm durch das Casino zu den Aufzügen. Als wir in den zehnten Stock fuhren, waren Benjamins Lippen auf meinem Hals und meinen Wangen. Genau dort, wo keine sieben Stunden zuvor Jamies Mund gewesen war, als dieser chaotische Abend seinen Anfang genommen hatte.

			Rasch verbannte ich den Gedanken aus meinem Kopf und konzentrierte mich darauf, so zu tun, als genösse ich diesen Moment, statt einem anderen nachzutrauern. Es fehlte mir noch, dass mein Testobjekt misstrauisch wurde. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, dann war alles, was bis jetzt passiert war, umsonst gewesen.

			Und es durfte nicht umsonst sein.

			Es musste einen Sinn haben. Um alles in der Welt.

			Als wir Benjamins Suite betraten, verlor er keine Zeit und führte mich direkt zum Bett. Und so unglaublich es klingen mag, mir war seine Eile nur recht. Hauptsache, ich konnte diesen Abend rasch hinter mich bringen.

			Wir fielen auf die Kissen, und ich spürte, wie mein Kopf leer wurde, als Benjamin die Lippen auf meinen Mund presste und seine Hände über mein Kleid wandern ließ. Sein Kuss war heftig und schmeckte nach Wodka. Es war ein Kuss, bei dem es um alles oder nichts ging – so wie verheiratete Männer nun einmal Frauen küssen, die nicht ihre Ehefrauen sind. Wenn man einem zum Tode Verurteilten anstelle einer Henkersmahlzeit einen letzten Kuss gewähren würde, dann würde sich dieser Kuss so anfühlen.

			Ich schloss die Augen und erwiderte den Kuss widerstrebend.

			Die Absicht zum Fremdgehen. Das war alles, was ich nachweisen musste. Dass Benjamin Connors die Absicht verfolgte, mit einer Frau Sex zu haben, die nicht die seine war. Und sobald seine Hände unter den Saum meines Kleides glitten, betrachtete ich diese Absicht als erwiesen.

			Mir war klar, dass ich von Berufs wegen noch weiter gehen konnte. Bis das Kleid abgestreift wurde. Dieser letzte, gerade noch jugendfreie Augenblick wäre möglich gewesen. Aber emotional war ich einfach nicht dazu in der Lage. Jedenfalls nicht, ohne mich dabei zu übergeben.

			Ich legte Benjamin eine Hand auf die Brust und schob ihn sanft von mir. »Bin gleich wieder da«, sagte ich mit einem koketten Zwinkern. »Muss nur mal kurz ins Bad.«

			Lächelnd rollte er sich von mir, während ich aufstand und mein Kleid zurechtstrich. »Vorne neben der Tür.«

			»Perfekt«, erwiderte ich zuckersüß.

			Und das war es wirklich.

			Ich ging leise ins Bad und schaltete das Licht ein, auf das sofort der Ventilator folgte, dann spähte ich zurück ins Schlafzimmer, wo Benjamin gerade seinen Gürtel löste und den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Ich schloss die Badezimmertür von außen und drehte mich um neunzig Grad, bis ich meinen Fluchtweg direkt vor mir hatte. Das Ende dieser schier endlosen Nacht.

			So leise wie möglich drehte ich den Türknauf und zog die Eingangstür einen Spaltbreit auf. Der Palazzo-Turm war ein nagelneues Hotel auf dem Las Vegas Strip. Es hatte noch nicht einmal eine komplette Touristensaison miterlebt. Für mich bedeutete das glücklicherweise, dass die Türscharniere die Bewohner noch nicht vor einem möglichen Fluchtversuch warnen konnten. Als ich die Tür ein Viertelbreit öffnete, ertönte kein verräterisches Quietschen. Ich zwängte mich durch den Spalt und schloss die Tür äußerst vorsichtig hinter mir, wobei ich die Klinke bis zum allerletzten Moment gedrückt hielt, um das Klick der sich schließenden Tür möglichst lange herauszuzögern.

			Sobald ich draußen war, atmete ich tief durch und begab mich zum Fahrstuhl, froh über die Beweiskraft meiner Taten. 

			An der Rezeption schien man sich keineswegs darüber zu wundern, dass ich um fünf Uhr morgens ein Zimmer haben wollte. Vielmehr war die Reaktion so, als sei der Wunsch vollkommen normal. Mit dem neuen Schlüssel in der Hand schleppte ich mich wieder zum Fahrstuhl und hoch in den siebzehnten Stock, wo mein Zimmer auf mich wartete.

			In vier Stunden musste ich wieder im Gefängnis sein, aber ich war trotzdem überglücklich, als ich endlich unter die weißen Baumwolllaken des Kingsize-Bettes schlüpfen durfte.

			Endlich konnte ich schlafen. Endlich konnte ich die Augen schließen. Diese Nacht war endlich vorüber.

			Aber ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich nicht zur Ruhe kommen würde.
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			Gewissensbisse stehen ihr gut

			»Eine Seestern-Haarspange. Eine Perlenkette, blau. Eine Seetang-Boa, grün.«

			Am nächsten Morgen sah ich zu, wie die Gefängniswärterin sämtliche Accessoires zu Shawnas Kostüm, die am Vorabend konfisziert worden waren, aus einem Plastikbehälter holte und auf die Theke vor uns legte.

			»Eine Muschelhandtasche. Zwei Korallen-Ohrringe. Und ein Mobiltelefon.« Sie holte den letzten Gegenstand aus dem Behälter und legte ihn neben die anderen.

			Shawna, die jetzt mein gelbes Sweatshirt zu ihrem glitzernden Meerjungfrauenrock trug, sammelte ihre Habseligkeiten mit finsterer Miene zusammen und drehte sich zu mir um. »Bitte, lass uns schnell verschwinden!«

			Ich händigte der Beamtin sämtliche unterzeichneten Formulare aus und führte Shawna dann durch die Eingangstür zum Taxi, das auf uns wartete.

			Wir hielten kurz am Palazzo, damit sie ihre restlichen Sachen zusammenpacken konnte, und sie war sehr froh, endlich aus ihrem Kostüm zu kommen. Früher am Morgen hatte ich schon ein Paar Jeans und ein überteuertes T-Shirt aus den Läden im Palazzo besorgt.

			Auf dem Weg zum Flughafen, wo wir den Elf-Uhr-Flug zurück nach L.A. nehmen würden, versprach ich Shawna, dass ich noch am selben Tag dafür sorgen wollte, dass sich Rechtsanwälte um ihren Fall kümmerten, damit sie nicht zu einer gerichtlichen Anhörung erscheinen musste. Dann riet ich ihr, sich für die nächste Woche freizunehmen und etwas auszuruhen. Sie meinte aber, es wäre für sie am besten, wenn sie so bald wie möglich in den normalen Alltag zurückkehrte.

			Jamie hatte mich gegen halb neun morgens auf meinem Handy angerufen und gesagt, er hätte einen Standby-Platz für einen früheren Flieger zurück nach L.A. ergattert und ich solle ihm meine Fluginformationen per SMS schicken, damit er mich am Flughafen abholen könne.

			Als wir im Flugzeug saßen, redete ich mir während der ersten Hälfte des Heimflugs ein, dass es das Beste wäre, Jamie die Wahrheit über die letzte Nacht (beziehungsweise den frühen Morgen) zu sagen, und während der zweiten Hälfte des Fluges versuchte ich mich davon zu überzeugen, dass er mir sicher verzeihen würde.

			Doch kaum sah ich sein Gesicht, als er aus dem Auto stieg, um mich am Bordstein zu begrüßen, verschwanden alle überzeugenden Worte, die ich in zehntausend Metern Höhe stumm vor mich hin gesprochen hatte, auf einen Schlag in einem schwarzen Loch ganz hinten in meinem Kopf.

			Sein Blick war so voller Vertrauen. Sein Lächeln war so aufrichtig. Sein Gesichtsausdruck war so glücklich, weil er mich sah. Ausgeschlossen, dass Ehrlichkeit hier der richtige Weg war.

			Ehrlichkeit würde ihn nur verletzen.

			Und ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihm das anzutun.

			Außerdem würde ich so etwas auf gar keinen Fall jemals wieder tun. Also war es wirklich nicht nötig, ihm davon zu erzählen. Ein dringender Notfall. Das war es gewesen. Ich hatte es mit einer Krise zu tun gehabt. Musste die Flammen eines unvorhergesehenen Feuers löschen. Ich hatte getan, was jeder Geschäftsführer eines erfolgreichen Unternehmens tun würde. Und je mehr ich die Sache aufbauschte, desto größer würde sie werden.

			Also log ich.

			»Ist denn jetzt alles geregelt?«, fragte Jamie, als er mich fest in die Arme schloss.

			Ich nickte an seiner warmen Brust. »Ja. Shawna geht es gut. Sie ist zwar etwas mitgenommen, aber sonst in Ordnung.«

			Er küsste mich rasch und drückte mich, dann hielt er mir die Beifahrertür auf. Ich ließ mich mit einem tiefen Seufzer in den Sitz fallen. 

			»Was ist denn passiert, nachdem du angekommen warst?«

			Ich zuckte die Schultern; irgendwie glaubte ich, die unverbindliche Geste könne meine Gewissensbisse etwas abschwächen. Aber dem war nicht so.

			»Nichts Besonderes«, erwiderte ich. »Ich bin zum Gefängnis gefahren, aber es war zu spät für eine Kaution, also habe ich nur etwas mit Shawna geredet. Nachdem der Wachmann mich rausgeworfen hatte, habe ich mir ein Zimmer im Palazzo genommen und bin eingeschlafen.« Ich lehnte den Kopf an das weiche Leder des Beifahrersitzes und schloss die Augen. Zugegeben, das tat ich weniger aus Müdigkeit als aus Unwillen, Jamie in die Augen zu sehen.

			»Und was ist aus dem zweiten Auftrag geworden?«

			Ich riss die Augen auf, mein Puls begann zu rasen. Er wusste es. Er musste es einfach wissen. Wieso sollte er sonst fragen?

			»Welcher zweite Auftrag?«, fragte ich argwöhnisch, weil ich abschätzen wollte, was er wusste und worauf er mit seiner Frage abzielte. Beim Lügen machen viele Leute diesen Fehler – sie verraten sich, weil sie davon ausgehen, dass der andere mehr weiß, als es tatsächlich der Fall ist. Amateure tappen ständig in diese Falle. Zum Glück war ich kein Amateur, wenn es darum ging, komplizierte Lügenkonstrukte zu errichten. Auch wenn ich darauf nicht gerade stolz war. Insbesondere nicht in diesem Augenblick.

			»Bevor du verschwunden bist, hast du gesagt, dass Shawna für gestern Abend zwei Einsätze hatte. Darum habe ich mich gefragt, was nach ihrer Verhaftung aus dem zweiten Auftrag geworden ist.«

			Erleichtert stellte ich fest, dass seine Stimme überhaupt nicht vorwurfsvoll oder anklagend klang. Jamies Antwort war beiläufig und ein wenig neugierig. Ganz eindeutig die aufrichtige Reaktion eines liebevollen, fürsorglichen, treusorgenden Freundes – Entschuldigung, Verlobten –, der Konversation machen wollte und vollstes Verständnis für die schreckliche mitternächtliche Rettungsaktion seiner Freundin zeigte.

			Mit der Folge, dass ich mich natürlich noch schlechter fühlte, als ich es vorher schon getan hatte.

			»Äh«, setzte ich an und schloss wieder die Augen. »Das war schon der zweite Auftrag.«

			Wir fuhren auf eine rote Ampel zu, und Jamie lächelte mich zärtlich an und strich mir über die Wange. »Du siehst müde aus, Schatz.«

			Bei seiner Berührung wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen.

			Er hat keine Sekunde an meiner Geschichte gezweifelt.

			Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.

			Er vertraut mir blind.

			Der Kloß, der mir im Magen saß und ständig größer zu werden schien, fing an zu pulsieren. Ich schloss die Augen und versuchte, es zu stoppen. Wenn man es nicht genießt, ist es kein Fremdgehen, redete ich mir ein. Diese Logik tröstete mich ein wenig, obwohl das Pulsieren nicht aufhören wollte.

			»Bin ich auch«, sagte ich schließlich nach längerem Schweigen, als Jamie den Sepulveda Boulevard Richtung Autobahn hinunterfuhr.

			»Was bist du?«

			Ich drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster in den grauen Novemberhimmel, der uns nach Hause geleitete. »Müde.«

			Jamie setzte mich an meiner Wohnung ab, damit ich mich ausruhen konnte, während er bei sich zu Hause auspackte. Später zum Abendessen wollte er aber wiederkommen. Nur ruhte ich mich nicht aus. Ich versuchte es nicht einmal. Ich wusste, dass es sowieso keinen Sinn haben würde. Kaum hatte ich meinen Koffer im Schlafzimmer abgestellt, sprang ich schnell unter die Dusche und zog mir dann eine saubere Jeans und ein T-Shirt über, auf dem nicht das Logo des Palazzo prangte. Anschließend nahm ich meine Schlüssel und war innerhalb weniger Minuten wieder aus der Tür.

			Ich musste mich beschäftigen, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Nichtstun wäre jetzt mein schlimmster Feind. Also kurvte ich durch die Stadt und dachte mir Besorgungen aus, während ich fuhr. Auf einmal brauchte ich unbedingt Zahnseide und Toilettenpapier aus dem Drugstore. Und vielleicht eine Riesenpackung Kopfschmerztabletten und etwas Selbstbräunungscreme. Und, klar, eine dieser superpraktischen Küchenmaschinen, die ich im Fernsehen gesehen hatte. Und natürlich musste ich etwas aus der Reinigung abholen, obgleich der alte Chinese beharrlich behauptete, ich hätte bereits am Freitag alles mitgenommen. Ich ließ ihn trotzdem noch einmal nachsehen. Dann hielt ich am Bioladen und wanderte gut dreißig Minuten die Regale entlang, aus denen ich wahllos Packungen herausnahm, die Etiketten studierte und sie dann in meinen Einkaufswagen warf, obwohl ich schon ahnte, dass ich das alles wohl niemals verspeisen würde.

			Als mir schließlich gegen sieben Uhr abends nichts mehr einfiel, was ich noch erledigen könnte, kehrte ich widerwillig nach Hause zurück und hoffte inständig auf etwas Interessantes im Fernsehen, mit dem ich mich bis zum Schlafengehen weiter ablenken konnte. Und dann würde ich auf jeden Fall eine verschreibungspflichtige Schlaftablette zu Hilfe nehmen.

			Ich lenkte meinen Lexus-SUV in die Garage und stellte fest, dass Jamies Jaguar bereits auf dem zweiten Parkplatz stand. Ich holte gequält Luft, parkte den Wagen und stellte den Motor ab.

			Am liebsten hätte ich Jamie heute Abend gar nicht gesehen. Ich wollte allein sein. Doch gleichzeitig wusste ich, wie sehr er mir fehlen würde, wenn wir nicht zusammen waren. Mir war, als würden meine Gedanken in die verschiedensten Richtungen gezerrt.

			Eines wusste ich jedoch mit absoluter Gewissheit: Ich musste mit dieser Situation fertigwerden. Ich musste die Schuldgefühle bekämpfen und verhindern, dass sie irgendwann als Geständnis aus mir herausbrachen. Jamie war ein wichtiger Teil meines Lebens. Der allerwichtigste. Und ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen. Also musste ich einfach damit fertigwerden.

			Ich warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel, erschauderte, weil ich so erledigt aussah, nahm dann meine Haustürschlüssel und stieg aus dem Auto. Bald würde das Schlimmste vorbei sein. Die Zeit würde ihren Teil dazu beitragen, und ich würde vergessen.

			Und dann würde alles allmählich wieder so sein wie früher.

			Bis dahin musste ich einfach nur so tun, als sei alles jetzt schon so wie früher. Als hätte sich nichts verändert. Weil sich für Jamie auch nichts verändert hatte. Ich war noch immer die Jennifer Hunter, in die er sich verliebt hatte und die er heiraten wollte.

			Also würde ich so tun, als sei ich diese Person.

			Um jeden Preis.

			»Hey, wo warst du denn?«, rief Jamie aus der Küche und musterte verwundert die überflüssigen Dinge, mit denen ich beladen war.

			Ich stolperte am Esszimmer vorbei und versuchte, alles auf der Arbeitsplatte abzustellen. »Hab nur ein paar Besorgungen gemacht.«

			Jamie griff in eine Einkaufstüte und zog einen rätselhaften blauen Karton hervor. »Hanfmilch?« Er verzog ungläubig das Gesicht. »Habe ich was nicht mitbekommen?«

			Ich zuckte die Schultern und wich seinem fragenden Blick aus. »Die ist angeblich viel gesünder als Sojamilch. Und unterstützt die Hanfbauern. Steht zumindest auf der Verpackung.«

			»Aha«, sagte er, legte mir die Arme um die Taille und zog mich an sich. »Wir haben heute Abend etwas zu feiern.«

			»Hmmm?«, murmelte ich, konzentrierte mich auf seinen Hemdkragen und spielte mit den Kanten. »Was denn?«

			Er wies mit dem Kopf in den Flur, der zum Schlafzimmer führte. Dort standen zwei Koffer und drei kleine Pappkartons. »Wo kommen die denn her?«

			Jamie grinste. »Ich dachte mir, wenn ich jeden Tag ein paar Sachen mitbringe, bin ich bis Ende der Woche richtig eingezogen.«

			Oh, klar, dachte ich. Er zieht ja hier ein. Wie hatte ich das nur vergessen können! Offenbar war es mir tatsächlich entfallen. Aber das versuchte ich zu verdrängen.

			»Mein Makler meint, ich könnte meine Wohnung möbliert verkaufen, so dass wir nicht überlegen müssen, welche Möbel wir behalten wollen.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Super.«

			Jamie zog mich noch fester an sich und schloss die Arme um mich. Dann drückte er die Lippen auf meinen Mund, und nach der Beule zu urteilen, die sich sofort in seiner Hose bildete, hatte er mehr im Sinn als nur einen Kuss. Plötzlich wurde mir klar, wie er die Kartons und Koffer im Flur »feiern« wollte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich genauso hinzugeben wie er. Doch leider kam ich in puncto Leidenschaft nicht über die Stufe »kalter Fisch« hinaus.

			Jamie schien das jedoch nicht zu bemerken. Seine Hände lagen bereits an meiner Taille, und ehe ich mich versah, zog er mir das T-Shirt über den Kopf und küsste mein Dekolleté, wobei er genussvoll stöhnte wie jemand, der sich mitten in einer Crashdiät einen Eisbecher gönnt.

			»Wir haben noch gar nicht zu Ende gebracht, was wir in Cabo angefangen haben«, gurrte er.

			»Jamie«, protestierte ich und schob ihn sanft an den Schultern von mir. »Ich weiß nicht, ob wir das …«

			»Hier tun sollten?«, unterbrach er mich. »Da hast du Recht.«

			Und plötzlich hatte ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Jamie hatte mich über die Schulter geschwungen und trug mich wie ein Feuerwehrmann ins Schlafzimmer.

			Mit einem Aufschrei krallte ich die Finger ängstlich in sein Hemd. »Jamie! Oh, mein Gott! Lass mich runter!«

			Das tat er auch. Direkt mitten auf das Bett. Und schon lag er auf mir. Und seine Hände waren überall. Nur, dass ich sie nicht spüren konnte. Ich meine, natürlich konnte ich sie an meinem Körper spüren. Aber es waren nicht Jamies Hände.

			Es waren die Hände von Benjamin Connors.

			Und die Lippen, die über meinen Bauch glitten und sich bis zu meinen Jeans vorarbeiteten, gehörten auch nicht Jamie.

			Mein Atem wurde schneller. Jamie deutete das als Zeichen der Erregung und stöhnte an meinem Bauch.

			Doch ich konnte lediglich das Stöhnen hören, das mir noch aus der letzten Nacht durch den Kopf schallte. Das Stöhnen, von dem ich glaubte, ich hätte es mit sinnlosen Erledigungen und inneren Monologen erfolgreich zum Schweigen gebracht. Aber es war noch da, lauter denn je. Und es schien von allen Ecken des Zimmers widerzuhallen. Sozusagen Benjamin Connors in Stereo.

			Ich hörte eine Stimme flüstern: »Du bist so sexy.« Doch ich konnte beim besten Willen nicht ausmachen, wessen Stimme das war. War es die von Jamie? Hatte er das gesagt? Oder war es Teil meines Samstagabend-Flashbacks, der mir in Dolby Digital Surround präsentiert wurde?

			»Echt unglaublich, wie sexy du bist.«

			Wer zum Teufel sagt das?

			Offenbar bleibt doch nicht alles in Vegas, was dort passiert.

			Jamie knöpfte mir die Jeans auf und küsste die Haut unterhalb meiner Taille. Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und das Zimmer begann sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller. Wie ein Karussell außer Rand und Band.

			Dieses Drehen muss aufhören! Ich will runter!

			Und dann sah ich hinab auf Jamies Kopf und versuchte mich auf den Mann zu konzentrieren, den ich liebte. Versuchte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Doch mein Blick verschwamm immer wieder, und der Nebel in meinem Kopf ließ sich nicht vertreiben. Und schließlich hörte Jamie auf und sah mich an. Nur konnte ich sein Gesicht nicht mehr erkennen.

			Das einzige Gesicht, das ich vor mir sah, gehörte Benjamin Connors.

			»Hör auf!«, schrie ich. »Hör endlich auf!«

			Verzweifelt schob ich Jamie von mir und sprang vom Bett, wobei ich ihm beinahe ins Gesicht trat. Hilflos stand ich in BH und aufgeknöpften Jeans mitten im Schlafzimmer, ohne zu wissen, was ich sagen oder wo ich hinschauen sollte. Also sah ich zu Boden.

			Ich konnte mir nicht erklären, was in mich gefahren war. Mein Körper schien nicht mehr mir zu gehören, und mein Gehirn schien Millionen Kilometer weit weg zu sein. Als hätte es mich komplett im Stich gelassen, so dass ich allein zurechtkommen musste. Und ich scheiterte jämmerlich.

			Schließlich brachte ich den Mut auf, Jamie anzusehen, erblickte seine weit aufgerissenen Augen und sah rasch wieder weg, weil ich mich so schämte.

			Wer war dieser Mensch? Sicher nicht ich selbst.

			Für eine Weile sagte niemand von uns ein Wort. Jamie war zu perplex, um etwas zu sagen, und ich war zu verstört. Das Karussell in meinem Kopf wurde allmählich langsamer, und ich spürte, wie sich mein Puls wieder beruhigte.

			»Tut mir leid«, brachte ich schließlich mit schwacher Stimme hervor.

			Jamie runzelte die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Äh – was war das denn?« Offenbar bemühte er sich um Nachsicht, doch es war nicht zu überhören, dass er verärgert war.

			Doch ich stand nur da, zitterte leicht, obwohl mir beileibe nicht kalt war. »Ich weiß auch nicht.«

			Jamie ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. »Du weißt es nicht«, wiederholte er wie betäubt.

			Ich schüttelte den Kopf und fuhr verlegen mit der Fußspitze über den Parkettfußboden. »Tut mir leid. Ich bin wohl irgendwie durchgedreht.«

			»Offensichtlich.«

			Nachdem das Zittern nachgelassen hatte und das Gefühl in meine Gliedmaßen zurückgekehrt war, suchte ich verzweifelt nach einer Erklärung. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Ich konnte diese Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich musste es wiedergutmachen. Ich musste alles in Ordnung bringen.

			»Ich bin einfach ziemlich im Stress«, versuchte ich zu erklären, obwohl mir diese Ausrede selbst nicht besonders plausibel vorkam.

			Jamie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Im Stress?«

			Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich musste weiterlügen. Also nickte ich. »Ja. Wegen der Arbeit und Shawnas Verhaftung und Katie bei diesem Auftrag als Kindermädchen und Sophies Hochzeit in zwei Wochen – du weißt ja, dass sie mich alle Viertelstunde mit irgendeinem Drama anruft –, und …« Ich verstummte und holte tief Luft.

			Jamie studierte mein Gesicht und überlegte offenbar, ob er mir glauben sollte oder nicht. Ich bemühte mich, Blickkontakt mit ihm zu halten. Jedes Zaudern oder Zwinkern würde mich verraten.

			»Das ist alles?«, fragte er zweifelnd. »Wirklich nur Stress? Einen anderen Grund gibt es nicht? Wie beispielsweise meine Sachen im Flur?«

			Ich schluckte heftig und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Nur Stress. Wirklich.«

			Jamie überlegte kurz. Dann erhob er sich vom Bett und kam auf mich zu. Vorsichtig legte er die Hände an meine Taille und küsste mich auf die Stirn, wobei er seine Lippen gut fünf Sekunden lang auf meiner Haut ließ. Als wolle er die Wahrheit direkt aus meinem Kopf saugen.

			Ich schloss die Augen und betete, dass es das gewesen war. Dass wir nie wieder von diesem Moment sprechen würden.

			Als ich sie wieder öffnete, war Jamie bereits in der Küche und bereitete das Abendessen vor.
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			Verurteilung

			Als ich am Montag ins Büro kam, hatten sich die dunklen Ringe unter meinen Augen in bedrohliche Höhlen verwandelt. Ich hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen … schon wieder nicht. Und die Tablette, die ich gegen zwei Uhr morgens genommen hatte, konnte daran wenig ändern. Anscheinend wirkt sie nur, wenn man ein völlig reines Gewissen hat. Ich finde, so was sollte klar und deutlich auf der Packung vermerkt werden.

			Somit konnte ich mit Fug und Recht behaupten, dass ich nicht in der richtigen Verfassung für den Termin war, der mich in fünfzehn Minuten erwartete.

			»Ashlyn?«, ertönte Hadleys Stimme nach dem unheilverkündenden Summen der Gegensprechanlage. »Darcie Connors ist hier, um Sie zu sprechen.«

			Also nicht in fünfzehn Minuten, sondern bereits jetzt.

			Verdammt. Sie war zu früh dran. Obwohl fünfzehn Minuten mehr oder weniger eigentlich auch nichts ausmachten.

			»Okay, schicken Sie sie rein«, erwiderte ich in die Sprechanlage. Dann erhob ich mich und zog mir die Kostümjacke straff um die Schultern, als könne ich mich so auch innerlich zusammenreißen.

			Die Augen fest auf die Tür gerichtet, die Finger um die Kante meines Schreibtisches gekrallt, wartete ich auf den Augenblick, vor dem mir gegraut hatte, seitdem ich vor weniger als sechsunddreißig Stunden Benjamin Connors Hotelzimmer verlassen hatte.

			Mir fällt es nie leicht, meinen Auftraggeberinnen schlechte Nachrichten zu überbringen. Dieser Teil meines Jobs war schon immer der schwierigste gewesen. Aber heute war es schlimmer als je zuvor. Ich weiß nicht, ob es an den Gewissensbissen lag, die ich für immer mit diesem Auftrag verbinden würde, oder daran, dass ich dieser Frau, die davon träumte, mit dem Mann, den sie schon immer gewollt hatte, das schon immer gewünschte Kind zu bekommen, in wenigen Sekunden eröffnen musste, dass dieser Traum nun endgültig zerbrochen war.

			So etwas fällt wohl niemandem leicht.

			Die Tür öffnete sich knarrend, und Hadley kündigte meine Besucherin an. Dann machte sie einen Schritt zur Seite, so dass Darcie Connors eintreten konnte.

			»Hallo«, sagte ich, die Finger noch immer krampfhaft um die Schreibtischkante gekrallt. »Mrs Connors«, säuselte ich. »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Ich merkte selbst, wie aufgesetzt meine Worte klangen, und versuchte rasch, dies mit einem noch künstlicheren Lächeln zu überspielen.

			Ich ließ den Schreibtisch los, ging langsam auf Darcie zu und streckte ihr eine Hand entgegen, die hoffentlich nicht so kalt und feucht war, wie sie sich anfühlte. Darcie schüttelte sie.

			»Möchten Sie sich setzen?« Ich deutete auf das Sofa.

			Darcie Connors nahm Platz; sie hockte sich auf die äußerste Kante der Couch, als wage sie es nicht, es sich allzu bequem zu machen. Ich konnte ihr das nicht verdenken. Ich selbst war der lebendige Beweis dafür, dass man es sich niemals zu bequem machen sollte. Denn hinter der nächsten Ecke lauert immer etwas, was das ganze Leben aus den Fugen zu bringen droht.

			Ich bemühte mich, Haltung zu bewahren und gelassen zu wirken. In diesem Büro hatte ich schon viele schlechte Nachrichten überbringen müssen, und heute würde es nicht anders sein. Die übliche einstudierte Routine mit beruhigendem Lächeln, mitfühlenden Blicken und sanftem Tätscheln der Hand. So lief es normalerweise in diesen vier Wänden ab. Mindestens fünfmal pro Woche.

			Aber hier und jetzt gab es keinerlei Routine.

			Dabei spielte es gar keine Rolle, dass ich persönlich Benjamin Connors Hang zur Untreue nachgewiesen hatte. Es war egal, wessen nackte Haut er berührt hatte, wessen leicht geschminkte Lippen er geküsst hatte, wessen kurzes, provozierendes Kleid er hatte ausziehen wollen. Entscheidend war nur, dass er all diese Dinge getan hatte. Mit einer Frau, die nicht seine Ehefrau war.

			Dieser Gedanke gab mir für einen kurzen Moment Kraft, und ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, bevor sie wieder verschwand und mich mit der absoluten Katastrophe allein ließ, die mich heute Morgen aus dem Spiegel angestarrt hatte. Ich verschränkte die Hände im Schoß und sah mit ernster und dennoch mitfühlender Miene in die Augen der mir gegenübersitzenden Frau. »Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, Mrs Connors, ich ziehe diese Gespräche nicht gerne unnötig in die Länge.«

			Um Ihretwillen und um meinetwillen.

			Sie nickte, die Augen in furchtsamer Erwartung aufgerissen. Ich konnte schon die Tränen erahnen, die nur auf ihren Einsatz warteten. Sie standen in den Gräben ihrer Augenlider parat wie eine kampfbereite Armee, die auf Befehl losmarschieren würde.

			»Wie besprochen hat meine Mitarbeiterin« – ich machte eine Pause und rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum – »Ihren Ehemann Benjamin Connors am Samstagabend im Palazzo Hotel und Casino in Las Vegas einem Treuetest unterzogen.«

			Darcie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Die zarten rosafarbenen Pigmente wichen allmählich einer Flut von kaltem, leblosem Weiß, während sie gespannt meine nächsten Worte erwartete.

			»Ihr Mann«, fuhr ich langsam fort, »hat die Prüfung leider nicht bestanden.«

			Darcie holte abrupt Luft, hielt unnatürlich lange den Atem an und stieß ihn dann wieder aus. Selbst von der anderen Seite des Tisches aus konnte ich den warmen Hauch im Gesicht spüren.

			»Oh, Gott«, sagte sie und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Oh, Gott.«

			Mehr brachte sie nicht heraus, bevor sie zu schluchzen begann.

			Normalerweise wusste ich immer ganz genau, wie ich in solchen Situationen zu reagieren hatte. Normalerweise bin ich eine wandelnde Datenbank, bestehend aus aufbauenden Floskeln und Ermutigungen und ergänzt durch passende Gesten, Mimiken, das volle Programm. Diesmal jedoch nicht. Diesmal war ich nur ein Häuflein Elend. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Es war, als wäre alles in einer fremden Sprache geschrieben, und ich hatte das Übersetzungstool vergessen. 

			Und mir fiel beim besten Willen nicht ein, wie ich Darcie Connors trösten sollte. Ich konnte nur wie vor den Kopf geschlagen auf ihren bebenden Körper starren. Nach einer Weile kam endlich wieder Leben in meine Hände, und mein Gehirn funktionierte gerade so lange, dass ich die Box mit Taschentüchern vom Tisch neben mir nehmen und sie Darcie hinhalten konnte.

			Sie hob den Kopf und zog ein Tuch aus der Box. Sie putzte sich lautstark die Nase und wischte sich die Augen. »Es ist also wirklich wahr? Mein schlimmster Alptraum. Er ist nun Wirklichkeit.«

			Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, also holte ich einfach tief Luft und legte ihr eine Hand aufs Knie. Die Geste schien sie zu beruhigen, und mich seltsamerweise auch.

			»Tut mir leid, dass ich mich so gehenlasse.« Sie putzte sich wieder die Nase. »Es ist nur so, dass ich noch vor zwei Wochen alles besaß, was ich mir immer gewünscht hatte. Einen mich liebenden Ehemann und die Aussicht auf ein Baby. Mir ist, als hätte ich auf einen Schlag meine ganze Familie verloren.« Sie stieß ein seltsames, nervöses Lachen aus. »Wenn ich das laut ausspreche, klingt es fast lustig.«

			Ich nickte hilflos. Mir war es schon immer schwergefallen, mit der Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft über den Schmerz des Augenblickes hinwegzutrösten. Doch jetzt war ich mir wirklich nicht mehr sicher, ob sich dieser Schmerz und diese Verzweiflung wirklich lohnten. Nicht nur bei ihr, sondern auch bei mir selbst.

			»Es tut mir leid, dass es so kommen musste«, murmelte ich und starrte auf meine Hände.

			Und das stimmte. Es tat mir wirklich leid, dass es so gekommen war. Ich bedauerte, dass Ken Littrells idiotischer Trauzeuge Shawna unbedingt fälschlicherweise der Prostitution beschuldigen musste und dass ich einen Last-Minute-Flug nach Vegas chartern konnte. Und es tat mir leid, dass ausgerechnet ich die Lippen von Benjamin Connors auf meinen fühlen musste.

			Darcie umklammerte die Henkel ihrer Handtasche so fest, dass die rosafarbenen Pigmente ihrer Knöchel allmählich genauso blass wurden wie kurz zuvor ihre Lippen. »Nun ja, was geschehen ist, ist geschehen. Und wenn man es erst einmal weiß, gibt es eigentlich kein Zurück mehr, oder? So sehr man es sich auch wünscht.«

			Ich konnte wieder nur nicken. Mit Worten konnte ich ihr nicht zustimmen, weil das für mich bedeutete hätte, Jamie noch einmal zu hintergehen.

			Offenbar reichte mein Nicken aber aus, denn Darcie erhob sich rasch von ihrem Platz und stand hochgewachsen und aufrecht vor mir. »Sicher haben Sie Verständnis dafür, dass ich nicht länger bleiben möchte«, brachte sie erstaunlich freundlich hervor. »Aber ich muss die Adoptionsstelle anrufen.« Sie nahm sich noch ein paar Tücher aus der Box und verließ dann schnurstracks mein Büro.

			Ich ließ mich gegen die Rückenlehne des Sessels sinken, meine Arme fielen kraftlos zu meinen Seiten herab. Ich fühlte mich, als wäre die letzten zehn Minuten lang ein Zug direkt auf mich zugefahren, während ich wie versteinert auf den Schienen stand, um ihn mit offenen Armen zu empfangen.

			Darcies Worte hallten in meinem Kopf nach wie ein lästiger Song, den man einfach nicht vergessen kann.

			… gibt es kein Zurück mehr, oder? So sehr man es sich auch wünscht.

			Aber wünschte ich mir das denn? Und hätte ich anders gehandelt, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte?

			Sofort sah ich ein, wie sinnlos meine Fragen waren – beziehungsweise wie sinnlos es war, über eine Antwort nachzugrübeln. Es war ja sowieso nicht mehr zu ändern. Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Ich konnte die Ereignisse vom Samstagabend nicht wiederholen.

			Aber aus irgendeinem Grund musste ich die Frage beantworten. Ich musste wissen, wie sehr ich meine Entscheidung wirklich bereute. Denn das war für mich der Schlüssel zu meinem über mich selbst gefällten Urteil. Die Antwort würde zeigen, wie weit die Schuldgefühle gingen und wie lange ich mich selbst dafür bestrafen musste.

			Als ich so dasaß und grübelte, merkte ich plötzlich, dass ich nicht allein im Raum war. Darcie Connors war zurückgekommen, stand zögernd in der Tür und sah mich nachdenklich an. Erstaunt fuhr ich auf und versuchte, wieder Haltung anzunehmen.

			»Ich möchte nur, dass Sie wissen«, setzte sie an, ohne meinen offensichtlichen Positionswechsel zu beachten, »wie dankbar ich Ihnen für das bin, was Sie getan haben.«

			Ich legte den Kopf auf die Seite und musterte sie fragend. Der Zweifel in meinem Blick war unübersehbar. Und obwohl ich die Frage nicht laut aussprach, bestätigte sie mit einem Nicken: »Ja. Auf ewig dankbar.«

			Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen, und sie betrachtete ihre Fußspitze, während sie mit den nächsten Worten rang. »Ich … äh … da ist etwas, was ich Ihnen verschwiegen habe, als ich letzte Woche hier war.«

			Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich sie weiter an, studierte ihre ängstliche Körpersprache und ihre befangene Haltung.

			Sie holte tief Luft. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich fünfzehn war. Meine Mutter hatte meinen Vater betrogen. Es hat ihn völlig kaputtgemacht. Es hat uns alle kaputtgemacht. Unsere ganze Familie ist zerbrochen. Und ich habe mir geschworen, dass meine Kinder niemals so etwas durchmachen müssen.«

			Sie hielt inne und presste kurz die Lippen aufeinander, bevor sie weitersprach. »Ich hatte die besten Absichten, dieses Versprechen zu halten. Doch erst vor zwei Wochen ist mir klargeworden, dass ich nur die eine Seite der Medaille bin. Selbst wenn ich bis ans Ende meiner Tage so treu bleibe wie eine buddhistische Nonne, kann ich nicht kontrollieren, was mein Mann tut oder tun könnte. Und daraufhin bin ich zu Ihnen gekommen. Nur so konnte ich mein Versprechen gegenüber meinen künftigen Kindern halten. Also vielen Dank.« Und dann, nach einem tiefen Atemzug. »Ihnen und Ihrer … Mitarbeiterin.«

			Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Normalerweise hätte ich sie um jeden Preis unterdrückt. Keine Gefühlsregungen vor den Auftraggebern. Immer Distanz wahren.

			Aber ihre Worte gingen mir zu nahe. Ihre Not war mir allzu vertraut.

			Alle Worte, die mir in den Sinn kamen, blieben mir in der Kehle stecken. Aber das war mir eigentlich egal. Ich wusste, dass sie meinen Gefühlen sowieso nicht gerecht werden konnten.

			Als Darcie zum zweiten Mal das Büro verließ, ließ ich mich nicht wieder in den Sessel fallen. Stattdessen stand ich auf und ging zum Fenster. Mein Körper stand spürbar unter Strom. Ich fühlte mich voller Energie, lebendig. Lebendiger, als ich mich seit langem gefühlt hatte.

			Ich dachte zurück an meine ursprüngliche Frage. Die Frage, die all meine Gefühle, all meine Emotionen, all meine Reue auf eine einfache Ja-oder-Nein-Frage reduzieren konnte.

			Wenn ich eine zweite Chance bekäme, würde ich dann anders handeln?

			Und während ich hinaus aufs Meer starrte und Darcies dankbare Abschiedsworte in meinem Kopf widerhallten, war mir klar, dass ich die Antwort kannte.
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			Verneigung vor Jane Austen

			Endlich war Freitag. Ich war körperlich und mental am Ende. Die ganze Woche über hatte ich versucht, wiedergutzumachen, was durch Shawnas Verhaftung ins Rollen gekommen war. Ein Anruf bei Gracie Katz, der Verlobten (beziehungsweise mittlerweile Ex-Verlobten) von Ken Littrell bestätigte mir, dass Shawnas Deckung tatsächlich aufgeflogen war. Offenbar hatte sich Gracie während ihrer gleichzeitig stattfindenden Junggesellinnenparty betrunken und all ihren Freundinnen erzählt, dass sie die Agentur angeheuert hatte, um Ken zu testen. Und eine ihrer Brautjungfern, die zufällig mit Ken Littrells Trauzeugen verheiratet war, hatte ihrem Mann das per Telefon gesteckt, so dass dieser sofort bemerkte, wie Shawna mit dem Bräutigam tanzte.

			All das berichtete ich dem Rechtsanwalt in Las Vegas, und er war zuversichtlich, dass die Anklage fallengelassen werden würde. Besonders, da sich nach einigen weiteren Recherchen herausstellte, dass Ken Littrells Trauzeuge der Sohn eines sehr bekannten Stammgasts im MGM Grand war; nur deshalb hatte man seinen »Hinweis«, Shawna würde sich prostituieren, überhaupt ernst genommen.

			Dieses ganze Theater war einfach nur ärgerlich und unglaublich empörend. Doch Ende der Woche war die Situation endlich unter Kontrolle und alles geklärt. Die Anklage war fallengelassen worden und Shawnas Akte wieder blütenweiß.

			Als ich das erfuhr, beschloss ich, mich an diesem Tag früher aus dem Büro zu verabschieden und zu Hause endlich mal richtig auszuspannen.

			Doch gerade als ich den Parkplatz verließ, klingelte mein Handy. Ein Blick auf die Anruferkennung verriet mir, dass Willa Cruz am Apparat war, die einzigartige Hochzeitsplanerin. Schon seit drei Tagen ignorierte ich ihre Anrufe, und mit jedem Tag, an dem ich nicht abhob, wurden sie häufiger. Also war es wohl das Beste, einfach mit ihr zu sprechen und die Sache hinter mich zu bringen, damit ich überhaupt eine Chance auf ein ruhiges Wochenende hatte.

			Ich drückte die Bluetooth-Taste an meinem Lenkrad und sprach in das leere Auto. »Hallo?«

			»Jennifer!«, ertönte Willas Stimme überschwänglich aus dem Lautsprecher, so dass ich sofort den Daumen auf die Lautstärkeregulierung presste.

			»Ja, hi, Willa«, kam meine weniger enthusiastische Antwort.

			»Ich versuche schon seit Tagen, Sie zu erreichen. Ist vielleicht mit Ihrem Telefon etwas nicht in Ordnung?«

			Ich verdrehte die Augen. »Ja, kann sein.«

			»Also, ich bin aus einem bestimmten Grund so hartnäckig …«, setzte Willa an.

			Diese Wortwahl ließ mich fast laut auflachen. Zwei Anrufe sind hartnäckig. Zehn in drei Tagen grenzen schon an Belästigung.

			»… ich habe nämlich den perfektesten aller perfekten Orte für eure Sommerhochzeit gefunden.«

			Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Willa Cruz den perfektesten aller perfekten Orte für unsere Hochzeit auswählen konnte, obwohl der Hochzeits-Fragebogen, den ich ausfüllen und zurückfaxen sollte, noch immer in einer meiner Handtaschen steckte.

			»Tatsächlich?«

			Sie seufzte orgastisch. »Für diesen Ort würden die meisten Bräute töten, nur leider er ist immer auf Jahre im Voraus ausgebucht. Aber ich habe gerade einen Anruf von einem Insider bekommen.« Ihre Stimme wurde zu einem verschwörerischen Flüstern, als schwebe dieser »Insider« in Lebensgefahr, nur weil er einen derartigen Anruf getätigt hatte. »Offenbar gab es eine Stornierung. Der Bräutigam hat nämlich auf seiner letzten Geschäftsreise etwas äußerst Unangemessenes getan, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Leider wusste ich nur zu gut, was sie meinte. »Ja, ich glaube, ich verstehe.«

			»Es war wirklich ziemlich skandalös«, fuhr sie in dem Flüsterton fort, der mir allmählich ziemlich auf die Nerven ging. »Soweit ich weiß, hat die Braut eine Agentur angeheuert, um zu testen, ob er treu sein würde oder nicht. Und er hat nicht bestanden.«

			Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. »Kaum zu glauben«, krächzte ich.

			Willa, die Klatsch und Tratsch zum Thema Hochzeit offenbar über alles liebte, genoss das Gespräch sehr. »Ja. Ein Mädchen wurde bis zu seiner Verkaufskonferenz in Minneapolis geschickt. Können Sie sich das vorstellen?«

			Ich hörte kaum zu, was sie sagte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, den Wagen am Straßenrand anzuhalten und in meiner Aktentasche zu kramen, bis ich gefunden hatte, was ich suchte: Die Akte, die Lauren Ireland mir letzte Woche gegeben hatte. Ich hatte sie für das Wochenende mit nach Hause genommen, weil ich vorhatte, ein paar Dateneinträge aufzuarbeiten.

			Ich schlug die Akte auf, und der Kloß in meinem Hals wurde sofort doppelt so groß. Ich fürchtete schon, bei meinem nächsten Atemzug zu ersticken. 

			Dort stand es, direkt oben auf der Seite mit den persönlichen Angaben zur Auftraggeberin. Acht Zeilen unter der Überschrift, klar und deutlich.
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			Ich musste gar nicht nachfragen, wie der Bräutigam hieß. So viele Treuetest-Agenturen gab es in der Stadt auch nicht. Ich persönlich kannte nur eine, und die hatte ich gerade verlassen. Das war kein Zufall.

			Plötzlich bemerkte ich, dass in meinem Auto erwartungsvolles Schweigen herrschte. Vermutlich wartete Willa auf meine Reaktion auf etwas, das sie mir gerade erzählt hatte. Sicherheitshalber entschied ich mich für einen unverfänglichen Kommentar. »Das ist ja nicht zu glauben!«

			»Nicht wahr?«, erwiderte sie bewundernd. »Na ja, jedenfalls wurde die Hochzeit abgeblasen, und der perfekteste aller perfekten Orte ist jetzt für den vierten August noch zu haben! Deren Pech, Ihr Glück, nicht wahr?«

			»Nein«, erwiderte ich rasch und ohne zu überlegen. Das Wort kam einfach so aus meinem Mund geschossen. Denn eine andere Antwort kam ehrlich gesagt überhaupt nicht infrage.

			Am anderen Ende der Leitung herrschte konsterniertes Schweigen, dann fragte Willa: »Was soll das heißen – nein?«

			»Nein heißt Nein. Ich will den Ort nicht. Beziehungsweise, wir wollen ihn nicht.«

			»Aber ich habe doch noch gar nicht verraten, um welchen Ort es sich handelt!«, rief sie aus, wobei nicht zu überhören war, dass sie keinerlei Verständnis für mich hatte.

			Aber ich wollte dieses Gespräch jetzt unbedingt beenden. Ich wollte nichts mehr über den perfektesten aller perfekten Orte hören, der nur meinetwegen noch zu haben war. Beziehungsweise wegen meiner Agentur.

			»Ich will diesen Ort einfach nicht. Und außerdem ist der vierte August meiner Meinung nach etwas zu früh.«

			»Aber …«

			»Tut mir leid, ich habe gerade viel zu tun. Lassen Sie uns später darüber reden.«

			»Okay, aber ich habe auch den Fragebogen noch nicht –«

			Und plötzlich verstummte Willas überschwängliche Stimme, weil ich das Telefonat mit einem Tastendruck beendet und sie endlich zum Schweigen gebracht hatte. Zumindest vorläufig.

			Ich lehnte meinen Kopf gegen die Kopfstütze und versuchte zu verdauen, was gerade geschehen war. Meine Hochzeitsplanerin versuchte mir eine Örtlichkeit zu vermitteln, die nur deshalb frei war, weil ein Paar sich wegen meiner Agentur getrennt hatte.

			Jetzt mal ehrlich, wie wahrscheinlich ist es eigentlich, dass so etwas passiert?

			Vielleicht war das ein Zeichen. Aber wofür? Dass wir nicht am vierten August an welchem perfekten Ort auch immer heiraten sollten, von dem Willa mir berichten wollte? Oder dass wir überhaupt nicht heiraten sollten? Nein, das war einfach lächerlich. Es musste die erste Alternative sein.

			Mehr steckte sicher nicht dahinter.

			Eines stand für mich fest: Ich würde um keinen Preis an einem Ort heiraten, der unter dem schlechten Stern eines gescheiterten Treuetests stand, den meine eigene Mitarbeiterin durchgeführt hatte. Die ganze Sache war einfach unmöglich und kam nicht infrage.

			Ganz zu schweigen von dem unglaublich schlechten Karma.

			Jamie kam gegen acht »nach Hause« (ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er es so nannte) und brachte meine Lieblingswraps mit Salat, scharf-saure Suppe vom Chinesen und einen Sechserpack Tsingtao-Bier mit. Wir breiteten unser Festmahl auf dem Wohnzimmertisch aus und aßen vor dem Fernseher.

			Genau das, was ich brauchte.

			Etwas, das mir vor Augen führte, wieso ich das chaotische, dramenreiche Leben einer Treuetesterin überhaupt aufgegeben hatte. Wegen der Ruhe und Beschaulichkeit bei chinesischem Take-Out mit dem Mann, den ich liebte.

			Wir aßen schweigend und sahen eine Folge von Deal or No Deal, während wir unsere Salatwraps kauten und dazu Suppe schlürften. Dann, als wir fertig waren, schoben wir unsere Teller beiseite, lehnten uns auf der Couch zurück und kuschelten uns unter die Häkeldecke, die ich in einem Korb unter dem Beistelltisch aufbewahrte. Wir lagen einander in den Armen wie zwei Puzzleteile, die perfekt zusammenpassen, als sei Jamies Körper extra dafür gemacht, sich an meinen zu schmiegen.

			Es fiel mir nicht schwer, mir den Rest meines Lebens so vorzustellen. Und ich hatte nicht das Gefühl, dass ich irgendetwas verpassen würde, wenn der Rest meines Lebens so aussähe. Mit Jamie fühlte ich mich sicher. Geborgen.

			Und obwohl er noch nicht alle Kisten ausgepackt hatte, die sich in den letzten fünf Tagen in meinem Flur angesammelt hatten, war ich immer noch froh darüber, dass sie da waren.

			Jamie schien meine Zufriedenheit zu spüren, denn er schloss die Arme fester um mich, als wolle er sagen: »Ich auch.« Dann nahm er meine Hand und führte sie an seine Lippen. Das tut er gern – meine Hand küssen. So wie es in Historienfilmen gemacht wird, in denen die Frauen lange, wallende Kleider tragen, die Gesichter von straffen Korkenzieherlocken umrahmt, während sich die Männer im Frack jedes Mal respektvoll verneigen, wenn sie einen Raum betreten. Anfangs war es nur ein Spaß gewesen. Seit wir uns einmal Stolz und Vorurteil auf DVD ausgeliehen hatten, kamen von ihm Sprüche wie: »Aber natürlich, meine Teuerste« in einem wirklich lächerlichen Tonfall, worauf er sich dann verneigte und meine Hand küsste. Später wurde jedoch mehr daraus als nur ein Spaß. Es wurde irgendwie unser Markenzeichen.

			Klar war die Geste ziemlich altmodisch und wahrscheinlich auch sexistisch. Und dennoch, immer, wenn Jamie mir die Hand küsste, fühlte ich mich irgendwie besonders schön … und geliebt.

			Es war wie ein stummer Zauber zwischen uns.

			Ich wartete auf die vertraute Berührung seiner Lippen auf meiner Haut. Doch einige Augenblicke verstrichen, und nichts geschah. Und als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass Jamie keine Anstalten mehr machte, mir die Hand zu küssen, sondern sie auf merkwürdige Weise vor sein Gesicht hielt, als würde er meine Haut nach verräterischen Altersflecken absuchen.

			»Was ist los?«, fragte ich und warf ihm einen komischen Blick zu, während ich versuchte, unauffällig meine Hand wegzuziehen.

			Doch Jamie hielt sie fest und starrte weiter fragend auf meine Finger. »Wo ist dein Verlobungsring?«, wollte er schließlich wissen.

			Ich brauchte keinen Spiegel, ich war mir auch so sicher, dass mein Gesicht kreidebleich geworden war. Auf einen Schlag verließ mich alle Kraft, mit der ich versucht hatte, meine Hand aus seiner festen Umklammerung zu lösen, und mein ganzer Arm fiel schlapp auf sein Bein.

			Mein Gehirn spielt im Schnelldurchlauf sämtliche Episoden des heutigen Tages durch.

			An der Valetstation vor dem Büro hatte ich ihn abgenommen und in das übliche Innenfach meiner Tasche gesteckt. Meine Augen schossen Richtung Esszimmer und landeten auf meiner Louis-Vuitton-Aktentasche, die bei meiner erschöpften Heimkehr am heutigen Abend auf einem der Stühle gelandet war.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Dieser Anruf von Willa Cruz auf dem Heimweg hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich steckte meinen Ring sonst immer wieder an, nachdem ich in der Garage geparkt hatte. Doch vor lauter Verzweiflung und Entsetzen wegen des Gesprächs über den Hochzeitsort hatte ich es einfach vergessen.

			»Ääähh«, setzte ich unsicher an und deutete nach nebenan. »Er steckt in meiner Aktentasche.« Dann stemmte ich mich hoch und wollte aufstehen. »Ich hole ihn schnell!«

			Doch Jamies Hand landete entschieden auf meinem Oberarm, und mir wurde klar, dass ich sitzen bleiben sollte. »Wieso ist er in deiner Tasche und nicht an deinem Finger?«

			Ich überlegte fieberhaft, wie ich am besten sagen sollte, was ich sagen wollte. »Weil ich ihn abgenommen habe … im Büro.«

			Im Zimmer wurde es still. Das einzige Geräusch war der Moderator, der einen übergewichtigen Kandidaten fragte, ob er einen Deal machen wolle oder nicht. Doch nach einer Runde Applaus und Gejohle des Studiopublikums nahm Jamie endlich die Fernbedienung und schaltete den Ton ab.

			Jetzt herrschte absolutes Schweigen. An die Nerven gehendes Schweigen. Da war mir der Fernseher eindeutig lieber gewesen.

			Nach einer langen Pause fragte Jamie: »Und wieso hast du ihn im Büro abgenommen?«

			»Na ja«, setzte ich vorsichtig an. »Ich fand es unpassend, ihn bei der Arbeit zu tragen, einfach wegen der Art meines Jobs. Du weißt schon, wegen der Treuetests. Also habe ich den Ring immer abgenommen, wenn ich im Büro ankam, und wieder angesteckt, sobald ich nach Hause gekommen bin.«

			»Offenbar nicht sobald du nach Hause gekommen bist«, bemerkte er ziemlich kühl, während er mit dem Kopf auf meine leere Hand deutete.

			»Stimmt«, gab ich bereitwillig zu. »Heute habe ich es leider vergessen, aber nur deshalb, weil ich so einen schlimmen Tag hinter mir habe. Ich musste sämtliche Hebel in Bewegung setzen, damit die Anklage gegen Shawna fallengelassen wurde, und dann hatte ich auf dem Heimweg diesen absolut nervtötenden Anruf wegen …«

			»Ja, Willa Cruz hat mir erzählt, dass du einfach aufgelegt hast.«

			Was? Ich spürte, dass mir meine Empörung anzusehen war.

			Willa Cruz hatte ihm erzählt, dass ich aufgelegt hatte? Erstattete sie ihm jeden Abend Bericht oder was?

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, bevor ich antwortete: »Erstens habe ich nicht einfach aufgelegt, sondern ich habe ihr mitgeteilt, dass ich den Ort, den sie vorgeschlagen hat, nicht will, und dann habe ich ihr gesagt, dass ich Schluss machen müsste. Und zweitens, wieso ruft sie dich an, nachdem sie mit mir gesprochen hat? Bist du etwa mein Boss?«

			Jamie zuckte die Schultern, sah jedoch weiter starr geradeaus, und seine Körpersprache machte deutlich, wie verärgert er war. »Sie konnte nur nicht verstehen, wieso um alles in der Welt du so einen perfekten Ort ablehnst, ohne dir überhaupt anzuhören, wo er liegt.«

			Da war schon wieder dieses Wort. Perfekt. Der perfekte Ort. Die perfekte Hochzeit. Jetzt hatte Willa sogar Jamie dazu gebracht, dass er es in den Mund nahm. Ein Ort, der nur wegen einer Treueprüfung meiner Agentur frei war, konnte einfach nicht perfekt sein. Und obwohl ich das Willa schlecht auf die Nase binden konnte, wollte ich es Jamie gerade erklären, als er sagte: »Außerdem hat sie mir gesagt, dass du deinen Hochzeits-Fragebogen noch nicht gefaxt hast.«

			»Der ist zehn Seiten lang!«, fuhr ich ihn ärgerlich an. »Ich leite eine Firma, der im Augenblick eine Vollzeitmitarbeiterin fehlt, während ich die andere vor dem Gefängnis bewahren muss, daher habe ich einfach nicht die Zeit, eine zehnseitige Beschreibung meiner Traumhochzeit zu verfassen.«

			»Schon in ihrem Büro hast du kaum eine Frage beantwortet«, erwiderte er vorwurfsvoll. »Ich habe nämlich dein Klemmbrett gesehen.«

			Ich fühlte mich in die Enge getrieben, und dann gehe ich normalerweise in die Defensive. Heute schien da keine Ausnahme zu sein. »Tut mir wirklich leid, aber ich plane eben nicht schon seit meinem zwölften Lebensjahr die perfekte Hochzeit. Ich weiß bedauerlicherweise nicht automatisch und ohne einen Hauch von Zweifel, dass ich einen bescheuerten Gemüsegarten als Thema will! Ich weiß eben nicht schon von Geburt an, was für eine Torte ich will! Und ich hätte mir gerne etwas Zeit genommen, um in Ruhe darüber nachzudenken, aber diese Woche habe ich total rotiert!«

			»Nur diese Woche, oder jede Woche?«

			Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was soll das denn heißen?«

			Jamie zuckte wieder die Schultern. Diesmal jedoch voll unterdrückter Feindseligkeit. »Das soll heißen, dass ich mir gar nicht mehr so sicher bin, ob du überhaupt eine Hochzeit planen willst.«

			Seine Bemerkung tat mir weh – und machte mich zudem völlig sprachlos. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Oder ob sein Kommentar überhaupt eine Antwort wert war. »Das … was … du … das ist einfach verrückt!«, stieß ich endlich hervor. »Nur weil ich eine Woche lang den Fragebogen nicht ausfülle, will ich plötzlich nicht mehr heiraten?«

			Jamie seufzte hörbar und wandte sich schließlich zu mir um. Doch sein Blick zeigte nicht das Mitgefühl, die verständnisvolle Geduld wie sonst. Jetzt wirkte er einfach nur müde und enttäuscht. »Es geht nicht nur um den Fragebogen, Jen.«

			»Worum denn dann?«, fragte ich, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, was um alles in der Welt ihn so aufgebracht haben könnte.

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Um alles. Die Hochzeitsplanerin. Den Ring …« Er deutete auf meine leere Hand, und ich versuchte rasch, meinen nackten Finger zwischen meinen Beinen zu verstecken. »Und vor allem«, fuhr er ernst fort, »geht es um dich.«

			»Um mich?«, schoss ich zurück. »Was ist denn mit mir?«

			Jamie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Als könne er nicht glauben, dass ich nicht genau wusste, was er meinte. »Dein kleiner … Zusammenbruch neulich abends, als wir Sex haben wollten.«

			Ich senkte den Kopf. »Ach so, das.«

			»Ja, das«, erwiderte er empört. »Irgendetwas an dir hat sich verändert, als du in Vegas warst. Ich weiß nicht, was es ist. Aber du bist anders, seit du wieder hier bist.«

			Ich schloss die Augen. Wieso hatte ich nur geglaubt, dass ich ihn täuschen konnte? Hatte ich mich wirklich für so clever gehalten, dass ich das durchziehen konnte? Die Wahrheit vor dem einzigen Mann verbergen, den ich je geliebt hatte? Das war verrückt. Und absolut lächerlich.

			Aber so gerne ich ihm berichtet hätte, was in jener Nacht in Las Vegas wirklich passiert war, mein Mund blieb fest verschlossen.

			Also redete Jamie weiter. Doch diesmal klang er wieder sanft und liebevoll. »Hör mal, mein Makler hat heute ein Angebot für mein Loft bekommen. Doch bevor ich das annehme und den Vertrag unterschreibe, muss ich mir sicher sein, dass du das wirklich willst. Und ehrlich gesagt mache ich mir etwas Sorgen. Ich fürchte, dass du vielleicht irgendwie Bindungsängste hast.«

			Sofort stand mein gerade noch fest verschlossener Mund weit offen. »Was?«, stieß ich schließlich hervor, weil ich das nicht auf mir sitzen lassen wollte. »Ich habe überhaupt keine Bindungsängste! Glaub mir, ich hatte mal welche. Ich weiß, wie das ist. Wenn ich immer noch Bindungsängste hätte, wärst du jetzt gar nicht hier.«

			Und plötzlich war Jamies Sanftheit wieder da. Seine nachsichtige Miene schien darauf hinzuweisen, dass er in diesem Augenblick wirklich Mitleid mit mir hatte. Er streckte die Hände aus und umschloss mein Gesicht. »Ist schon in Ordnung, Jen«, sagte er sanft. »Du hast so viel durchgemacht. Ich erwarte ja gar nicht, dass du perfekt bist. Bei deinen Eltern und deinem Vater und …«

			»Was hat denn mein Vater damit zu tun?«, fuhr ich ihn an. »Wieso fängst du jetzt auf einmal von ihm an?«

			Doch Jamie neigte nur den Kopf und sah mich durchdringend an, weil er mir offenbar kein Wort glaubte. »Hast du ihn denn schon angerufen und ihm von der Verlobung erzählt? Und hast du gefragt, ob wir beide uns mit ihm und seiner neuen Frau treffen können, wie wir es besprochen hatten?«

			Und damit hatte er mich in der Falle. Wie ein kleines, hilfloses Kaninchen saß ich fest.

			Doch zum Glück wusste ich genau, wie ich mich befreien konnte. Denn seine Worte waren mehr als eine Falle; sie waren eine Aufforderung, der ich mich nicht widersetzen konnte. Er wollte mich dazu bringen, dass ich zum Hörer griff und ihm das Gegenteil bewies. Und wenn das nötig war, damit Jamie mir glaubte, dann nahm ich diese Herausforderung gerne an.

			»Darum geht es dir also?«, fragte ich und erhob mich. »Dass ich meinen Dad anrufe? Okay, dann rufe ich ihn hier und jetzt an. Ich lade ihn und seine dritte Frau zum Essen ein. Wir gehen alle vier. Ein Vierer-Date.«

			Ich stampfte in die Küche und nahm das schnurlose Telefon aus der Ladestation. Dann marschierte ich zurück ins Wohnzimmer und baute mich mit dem Telefon in der Hand vor Jamie auf, während ich ihn anfunkelte, als hätten wir eine Art Telefon-Duell vor uns.

			Jamie stützte sich auf die Armlehne der Couch und sah zu mir auf, doch er sagte nichts. Er musterte mich bloß weiter neugierig. Wie ein Wissenschaftler einen brodelnden Becher studiert, um festzustellen, ob die Flüssigkeit darin wohl explodieren wird oder nicht. 

			»Okay«, sagte ich und räusperte mich. »Los geht’s.« Ich drückte die Anruftaste und lauschte nach dem Wählton, wobei ich halb hoffte, die Leitung würde vielleicht tot sein. Weil ich die letzte Rechnung nicht bezahlt hatte oder weil es plötzlich einen Stromausfall in der Gegend gegeben hatte.

			»Da ist der Wählton«, verkündete ich Jamie, als müsse ich ihm Schritt für Schritt erklären, wie das Telefon funktionierte. Er sah mir weiter zu, doch ich vermochte nicht zu sagen, ob seine Miene ungläubig oder nur schlicht und einfach besorgt war. Ein Blick, wie man ihn einem trockenen Alkoholiker zuwirft, der auf einer Cocktailparty feststellen muss, dass das Mineralwasser ausgegangen ist.

			Ich begann, die Nummerntasten zu drücken. Ich merkte selbst, dass ich mich wie in Zeitlupe bewegte, aber ich überspielte das, indem ich so tat, als müsse ich mir das Hirn nach den richtigen Ziffern zermartern.

			Als mein Finger schon auf der letzten Taste ruhte, sah ich wieder hinab zu Jamie. Sein Blick durchbohrte mich, und ich spürte, wie meine Fingerspitzen feucht wurden. Drück einfach die verdammte Taste, befahl ich mir. Drück sie schon!

			Ich warf Jamie ein schwaches Lächeln zu. »Ich glaube, es ist 2127. Aber es könnte auch 2128 sein. Irgendwie fällt es mir gerade nicht ein.«

			Ich weiß selbst nicht genau, wieso ich das sagte. Denn ich wusste ganz genau, dass die letzte Zahl die Sieben war. Schließlich hatte ich erst letzte Woche dieselben Wählschwierigkeiten gehabt, als ich meinen Vater das erste Mal anrufen wollte. Aber wahrscheinlich hoffte ich einfach, Jamie würde während meines langwierigen Zögerns plötzlich die Schultern zucken, sagen: »Kein Problem, ruf ihn doch einfach morgen an«, am Fernseher den Sound wieder aufdrehen und unseren gemeinsamen Abend fortsetzen, als sei nichts passiert.

			Aber das tat er nicht. Er starrte mich nur weiter an.

			»Eindeutig die Sieben«, sagte ich mit einem nervösen Kichern, während ich die Taste drückte und der zugehörige Ton zu hören war.

			Langsam hielt ich mir den Hörer ans Ohr und wartete. »Es klingelt«, verkündete ich nach einigen Augenblicken.

			Dann ertönte die Stimme meines Vaters am anderen Ende. »Hallo?«

			»Hi, Dad«, sagte ich fröhlich. »Hier ist Jen.«

			»Jenny! Wie geht es dir?«

			Ich sah rüber zu Jamie. »Prima. Mir geht’s prima. Alles bestens. Ich rufe nur an, um zu fragen, ob du und … und …«

			Oh, Gott. Auf einmal wollte mir der Name der dritten Frau einfach nicht einfallen. Irgendwas mit S. Suzanne? Susan? Summer? Schließlich benutzte ich den Namen nicht regelmäßig. In der Regel versuchte ich sogar, ihn ganz zu vermeiden, und nannte sie nur »die neue Frau«.

			»Simone?«, half mir mein Dad auf die Sprünge.

			Simone! Genau! Zumindest hatte ich mit dem S richtig gelegen. Dafür müsste ich nach dem Bewertungssystem, das für Dinge dieser Art galt, eigentlich wenigstens ein paar Punkte bekommen. »Ja, Simone«, wiederholte ich gekränkt, als hätte er mich wirklich nicht an ihren Namen erinnern müssen und als sei ich beleidigt, weil mein Vater mir unterstellte, ich hätte ihn vergessen. »Ich dachte, du, ich, Jamie und Simone könnten vielleicht demnächst mal zusammen essen gehen. Wenn du irgendwann mal Zeit hast, nur keine Eile. Nächsten Monat vielleicht …«

			Leider sah ich, wie Jamie bei diesen Worten das Gesicht verzog. »Ich meinte nächste Woche«, stellte ich rasch klar. »Hättet ihr zwei nächste Woche Zeit, mit uns essen zu gehen?«

			»Wirklich?«, fragte mein Dad aufrichtig überrascht. »Du möchtest, dass wir alle vier essen gehen?«

			»Ja!«, erwiderte ich mit gespielter Begeisterung. »Natürlich! Immerhin habe ich sie noch nie kennengelernt, und du kennst Jamie noch nicht. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir vier uns mal treffen. Meinst du nicht?«

			»Ja, schon, aber …«, setzte mein Vater an. Doch dann schluckte er den Einwand, der ihm auf den Lippen lag, hinunter und schloss rasch mit den Worten. »Nein, du hast Recht. Wir sollten uns wirklich mal treffen. Ich frage sie nur kurz. Sie macht bei uns die Termine.« Er lachte dazu, und ich versuchte, es ihm gleichzutun, doch es klang total gekünstelt und eher nach einem Huhn im Todeskampf.

			Auf der anderen Seite herrschte Schweigen, und ich gab Jamie die neuesten Informationen weiter. »Er fragt die neue Frau … ich meine, Simone.«

			Jamie nickte darauf nur.

			Mein Dad kam wieder ans Telefon. »Sie sagt, Dienstagabend würde passen.«

			»Super!«, rief ich aus. »Also dann Dienstag.«

			Im Kopf überschlug ich bereits, wie viele qualvolle Tage ich bis dahin noch erdulden musste. Vier, wenn man heute nicht mitzählte. Aber wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich würde wohl kaum auflegen und bis morgen nicht daran denken.

			Ich machte mir nicht die Mühe, den Termin mit Jamie abzuklären. Ich wollte nur endlich das Gespräch beenden. Wenn es ihm so wichtig war, dass wir uns alle trafen, dann musste er seine Termine eben entsprechend verlegen.

			Sobald ich aufgelegt hatte, spürte ich, wie sich in meinem Magen ein dicker Kloß bildete. Was habe ich nur gerade getan? War ich verrückt geworden? Hatte ich den Verstand verloren? Mein Dad und mein Verlobter im selbem Raum, zum allerersten Mal. Und als wäre das nicht genug, brachte er als Zugabe noch seine neue Frau mit! Ich konnte es nicht einmal ertragen, wenn mein Vater bei einem Teller Calamaris von ihr erzählte – wie kam ich da nur auf die Idee, ich könnte sie persönlich kennenlernen?

			»Na bitte«, triumphierte ich, als ich mich wieder auf die Couch neben Jamie fallen ließ und das Telefon auf den Tisch legte. »Wer hat hier irgendwelche Ängste?«

			Doch Jamie gab darauf keine richtige Antwort. Er lachte nur schwach, schüttelte den Kopf und stellte den Ton des Fernsehers wieder an.

			Als die Stimme des Moderators wieder durch das Wohnzimmer schallte und das unbehagliche Schweigen zwischen uns übertönte, griff Jamie wieder nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen.

			Diesmal küsste er sie. Doch der Zauber war dahin.

		

	


	
		
			16

			Nagelneuer Bodystyle

			Ich habe immer wieder gehört, dass Frauen sich angeblich zu Männern hingezogen fühlen, die sie an ihren Vater erinnern.

			Aber ich für meinen Teil kann mit Sicherheit sagen, dass ich mich deshalb in Jamie verliebt habe, weil er gerade nicht im Geringsten meinem Vater glich. 

			Mein Verhältnis zu meinem Dad ist ziemlich kompliziert. Solange ich denken kann, hat er meine Mutter betrogen, und es hat ewig gedauert, bis ich mich damit abfinden konnte. Erst vor etwa einem Jahr hatte ich es geschafft, ihm zu verzeihen. Das bedeutet allerdings nicht, dass wir jetzt auf einmal ein Herz und eine Seele sind und uns unsere intimsten Gedanken und Gefühle anvertrauen. Das tun wir nämlich nicht. Wir vertrauen uns im Grunde eigentlich gar nichts an. Wir gehen zusammen essen, unterhalten uns höflich, umarmen und verabschieden uns. Das ist alles. Aber das ist immerhin schon deutlich mehr als vor zwei Jahren. Man könnte sagen, wir arbeiteten an unserer Beziehung.

			Doch jetzt, da mein Vater Jamie zum ersten Mal sehen und ich zum ersten Mal meine neue Stiefmutter treffen würde und noch dazu verkündet werden sollte, dass ich heiraten wollte, stand eines fest: Diese »in Arbeit befindliche Beziehung« gewann rasant an Fahrt.

			Das Restaurant, in dem wir verabredet waren, hieß Wilshire, nach der Straße, an der es lag. Den Namen fand ich unglaublich einfallslos, aber ich hatte nicht die Energie, weiter darüber nachzudenken, weil ich zu sehr mit dem bevorstehenden Abendessen beschäftigt war, dem ich dummerweise zugestimmt hatte.

			Ich kam zehn Minuten zu früh am Restaurant an. Auf der ganzen Herfahrt hatte ich eine Meditations-CD gehört, die ich mir vorher in einem überteuerten Alternativladen auf der Montana Avenue besorgt hatte, in der Hoffnung, die sanften, beruhigenden Klänge von Schilf und Ozeanrauschen würden auf mich einwirken und mir helfen, diesen Abend heil zu überstehen. Ich kann nämlich gut darauf verzichten, von Rettungssanitätern aus Restaurants befördert zu werden.

			»Hunter, ein Tisch für vier?«, bestätigte die Empfangsdame, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.

			Ich nickte höflich, obwohl ich erst einmal verkraften musste, was sie da gerade gesagt hatte. Ein Tisch für vier. Nicht für zwei … sondern vier. Heute waren mein Vater und ich nicht allein. Heute würden wir zu viert sein. Weil Jamie kam, und sie auch. Die dritte Frau. Die, die dreieinhalb Jahre nach der Scheidung den Platz meiner Mutter eingenommen hatte. Bei dem Ruf, den mein Vater in Bezug auf Beziehungen hatte, wäre ich allerdings jede Wette eingegangen, dass diese Frau bereits lange zuvor an die Stelle meiner Mutter getreten war.

			Die Empfangsdame führte mich zum Tisch, und ich bestellte ein Glas Chardonnay und versuchte, die Speisekarte durchzusehen. Leider war ich so nervös, dass ich mir kein einziges der Hauptgerichte merken konnte, von denen ich las.

			Meine Mutter war die zweite Frau meines Vaters gewesen. Und ihre Vorgängerin hatte er ebenfalls betrogen. Offenbar hatte mein Vater Schwierigkeiten, sich zu binden. Nein, so ist das eigentlich nicht. Er bindet sich nur zu gerne. Schließlich ist er bereits dreimal zum Altar geschritten. Anscheinend hat er nur ein Problem damit, diese Bindungen länger aufrechtzuerhalten.

			Eines konnte ich dabei nicht nachvollziehen: Was brachte eine Frau dazu, so jemanden überhaupt zu heiraten? Sie musste doch wissen, was ihr blühte. Jane Seymour, die dritte Frau von Heinrich VIII., wusste ganz genau, was mit ihren beiden Vorgängerinnen geschehen war. Die erste vegetierte seit der Scheidung einsam vor sich hin, bis sie schließlich starb, und die andere wurde enthauptet. Dennoch war Jane nur zu gerne bereit, die nächste Mrs Heinrich VIII. zu werden. Und was ist aus ihr geworden? Ein Jahr später starb sie am sogenannten Kindbettfieber. Die Ehe hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden.

			Deshalb konnte ich mir nicht erklären, was diese Frau sich bloß dabei gedacht hatte. Glaubte sie wirklich, sie sei anders? Etwas Besonderes? Besäße irgendwelche Zauberkräfte, mit denen sie meinen Vater länger als nur ein paar Minuten fesseln konnte? Ich liebe meinen Dad. Wirklich. Es hat zwar lange gedauert, bis ich mir das eingestehen konnte, aber es stimmt. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass er ist, wie er ist. Ich habe gelernt, ihn trotz seiner unverkennbaren Fehler zu akzeptieren. Doch ob ich seine neue Frau trotz der ihren akzeptieren konnte, da war ich mir nicht so sicher.

			Als Jamie anrief, um mir zu sagen, dass er ungefähr eine Viertelstunde später kommen würde, war ich ein wenig erleichtert. Die Vorstellung, dass meine erste Begegnung mit dieser Frau unter dem aufmerksamen, analytischen Blick meines Verlobten/Psychiaters stattfinden sollte, hatte mich noch nervöser gemacht. Besonders nach allem, was in letzter Zeit zwischen uns vorgefallen war. Um nichts in der Welt durfte ich Jamie schon wieder einen Grund geben, an meiner Bindungsbereitschaft zu zweifeln.

			Über unseren Streit vom Freitagabend war kein Wort mehr gefallen, aber wir waren uns beide einig, dass wir unseren nächsten Termin bei Willa Cruz so lange aufschieben sollten, bis ich Zeit gefunden hatte, den Fragebogen auszufüllen.

			Wenn ich ehrlich war, wollte ich am liebsten verdrängen, was gerade zwischen uns ablief. Ich war mir sicher, dass sich irgendwann alles von selbst regeln würde. Ich brauchte nur genug Zeit, um Jamie zu beweisen, dass er mein Ein und Alles war, ich keineswegs, wie er fälschlicherweise vermutete, Bindungsängste hatte und dass ich ihn tatsächlich heiraten wollte.

			Wenn ich das heutige Abendessen ohne Nervenzusammenbruch überstand (zumindest ohne einen äußerlich sichtbaren), dann wäre ich meinem Ziel, Jamie zu überzeugen, hoffentlich ein kleines Stück näher gekommen.

			Doch je länger ich am Restauranttisch saß und darauf wartete, dass mein Dad mit seiner dritten Frau erschien, desto unrealistischer erschien mir dieses Ziel.

			Dann, um fünf nach sieben, nachdem ich die gesamte Speisekarte bestimmt viermal gründlich nicht gelesen hatte, sah ich sie.

			Mein Vater folgte der Empfangsdame durch das Restaurant, und hinter ihm blitzte hin und wieder ein Stück schwarzer Stoff auf.

			Als mein Dad unseren Tisch erreicht hatte, trat eine Frau in einem eng anliegenden Kleid in mein Blickfeld, und ich sah zum ersten Mal meine neue Stiefmutter vor mir.

			Das Erste, was mir in den Sinn kam, war blond. Das Zweite, was mir in den Sinn kam, war jung. Zwei Dinge, die meine Mutter nicht war. Blond und jung. Um das Klischee zu vervollständigen fehlten ihr lediglich zwei 10 000-Dollar-Brüste in Doppel-D. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen, an einer anderen Frau eine bescheidene B-Cup-Größe zu sehen.

			»Hi, Jenny«, begrüßte mich mein Vater und küsste mich auf die Wange. »Das ist Simone.«

			Ich bemühte mich, Blickkontakt aufzunehmen, als ich mich erhob und höflich die Hand ausstreckte, doch offenbar hatte Simone keinen Sinn für Förmlichkeiten. Stattdessen schloss sie mich fest und etwas ungelenk in die Arme. Obwohl ich zugeben muss, dass es nur deshalb ungelenk war, weil ich es nicht über mich brachte, die Geste zu erwidern. Also hingen meine Arme schlapp und leblos zu meinen Seiten herab, während ihre dünnen, Pilates-gestrafften Ärmchen sich fest um meinen Körper legten.

			»Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen«, säuselte sie mir ernsthaft ins Ohr. Ihre Stimme klang sanft und rauchig. Nicht genau wie die einer Telefonsexdame, aber eben auch nicht das absolute Gegenteil einer Telefonsexstimme.

			Als sie mich endlich losließ, konnte ich auch wieder sprechen. »Freut mich auch«, bemühte ich mich, aufrichtig zu klingen. »Dad hat mir schon so viel von dir erzählt.«

			Auf der ganzen Linie gelogen. Aber das musste sie ja nicht wissen.

			Ich setzte mich wieder und sah zu, wie sie sich anmutig auf ihrem Platz niederließ. Dabei versuchte ich einzuschätzen, wie alt sie sein mochte. Ich suchte nach einem Fältchen, einem Krähenfuß, nach irgendetwas, das sie wenigstens in die Altersgruppe 35–44 einstufte, doch dafür gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt. Sie war eindeutig stolzes Mitglied meiner eigenen Altersklasse, 25–34.

			»Also«, begann sie mit angehaltenem Atem, als sei dieses Treffen so anstrengend wie ein Zehntausendmeterlauf, »dein Dad redet auch dauernd von dir. Er ist unglaublich stolz.« Sie streckte die Hand aus und legte sie meinem Vater aufs Bein. Nicht auf den unverfänglichen, sittsamen Teil des Beins in Höhe des Knies. Das hätte mich nicht gestört. Wir reden hier jedoch von wenigen Zentimetern unterhalb des Schritts. 

			Wieso konnte sie nicht erst mal mit einem Arm oder einer Schulter anfangen? Mit etwas Jugendfreiem, damit mir der Einstieg in den Abend leichter fiel? Musste sie ihm sofort zwischen die Beine greifen? Wahrscheinlich konnte ich schon froh sein, dass sie nicht ganz auf ihren eigenen Stuhl verzichtete und sich ihm auf den Schoß setzte.

			Beruhigende Klänge. Meeresrauschen. Die Musik von Mutter Natur.

			Ich atmete tief durch und zwang mich zu einem Lächeln. »Wie süß.«

			»Wo ist denn dein stattlicher Freund?«, fragte sie und sah sich neugierig im Restaurant um.

			Ich unterdrückte ein Zucken. »Oh, er kommt etwas später. Müsste aber jeden Augenblick hier sein.«

			Mein Verlobungsring lag immer noch in dem Innenfach meiner Handtasche, in das ich ihn heute Morgen vor dem Büro gesteckt hatte. Ich hatte vor, auf Jamie zu warten, damit wir die Nachricht gemeinsam verkünden konnten, dann wollte ich den Ring anstecken, damit Simone ihn eine ganze Stunde lang bewundern konnte.

			»Dein Dad hat mir erzählt, dass du eine Agentur leitest, die Kindermädchen vermittelt?«, fragte Simone, stützte den Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche. 

			Ich nickte und sah an ihr vorbei zur Eingangstür. »Ja. Das stimmt. Auch Haushälterinnen und Privatlehrer.«

			»Das klingt ja faszinierend«, erwiderte sie mit weit aufgerissenen Augen. Für einen kurzen Moment rechnete ich damit, sie würden gleich aus den Höhlen quellen, daher wandte ich den Blick nicht ab. Das wollte ich mir nämlich nicht entgehen lassen.

			»Erzähl doch etwas mehr davon.«

			Ich riss ein Stück Brot aus dem Korb ab und bestrich es mit Butter. Katie fiel mir ein, die im Haus der Stantons bei den unausstehlichen Zwillingen darauf wartete, dass Mr Stanton einen unmissverständlichen Annäherungsversuch machte. 

			»Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen«, sagte ich mit bescheidenem Schulterzucken. »Ich führe ein Gespräch mit der jeweiligen Familie und versuche dann, das passende Kindermädchen für sie zu finden.« Und damit die ganze Geschichte noch glaubwürdiger klang, fügte ich hinzu: »Gerade eben habe ich eins meiner Mädchen bei einer sehr netten Familie in Beverly Hills untergebracht, die neunjährige Zwillinge hat. Das ist ein tolles Alter.«

			»Ich hatte auch mal ein Kindermädchen«, erwiderte Simone und sah verträumt zu Seite. »Die war sehr nett. Ich glaube, sie kam aus Schweden. Vielleicht auch aus Norwegen. Eins dieser Länder eben. Sie hatte immer ungefähr sieben Freunde gleichzeitig. Sie war dieser ganz spezielle Typ, weißt du?«

			»M-hm«, erwiderte ich und biss ein übergroßes Stück Brot ab. 

			Eindeutig keinen Tag älter als zweiunddreißig.

			»Und wie bist du vom Investment-Banking zur Kindermädchenvermittlung gekommen? Das ist doch eine ziemliche Umstellung.«

			Sofort ließ ich die Erklärung vom Stapel, die ich mir nach der Gründung der Hawthorne Agency extra für meine Eltern zurechtgelegt hatte. Investment-Banking war mir zu stressig geworden, bei diesem Job habe ich geregeltere Arbeitszeiten, ich habe das Gefühl, anderen Menschen zu helfen, bla, bla, bla.

			Simone nickte verständnisvoll. »Klar. Gute Haushaltshilfen braucht schließlich jeder, nicht wahr?«

			Mein Dad lächelte sie liebevoll an und beugte sich zur Seite, um ihr die nackte Schulter zu küssen. »Da hast du Recht, Baby.«

			Fast hätte sich mir der Magen umgedreht, und ich unterdrückte das Gefühl rasch mit einem weiteren Bissen Brot, obwohl ich das erste Stück noch gar nicht richtig gekaut und heruntergeschluckt hatte.

			Wer war diese Frau? Wo um alles in der Welt hatte mein Dad sie aufgegabelt? Er war neunundfünfzig. Und sie knapp dreißig. Störte es ihn denn gar nicht, dass sie sozusagen in meinem Alter war? Und störte es sie nicht, dass er bereits von der Rente leben würde, wenn sie fünfundvierzig war?

			Die einzige logische Erklärung war Geld. Und das hatte mein Vater reichlich. Er war zwar nicht gerade Donald Trump, aber er konnte es sich ohne weiteres leisten, Simone reichlich Botox zu spendieren. Aber ich konnte einfach nicht begreifen, wieso mein Dad ein solches Abziehbild geheiratet hatte. Eine blonde Simone in den Dreißigern mit einer Stimme wie eine 0190-Nummer? War ihm denn nicht klar, wie lächerlich er wirkte, wenn er mit ihr durch die Stadt stolzierte?

			Obwohl ich eines zugeben musste: Auf andere Männer jenseits der fünfzig wirkte er wahrscheinlich wie James Bond.

			»Wie geht’s dir denn so?«, fragte mein Dad und klopfte leise auf den Tisch vor mir. Offenbar hatte er gemerkt, dass ich mit den Gedanken ganz woanders war.

			»Oh«, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren. »Prima. Einfach prima. Eigentlich alles beim Alten.« Ich dachte an den Ring, der in meiner Handtasche wartete. Je schneller ich es hinter mich brachte, ihn an den Finger steckte und ihn von allen begaffen ließ, desto schneller würde ich hier rauskommen. Aber mir war klar, dass ich es ihnen nicht sagen konnte, bevor Jamie hier war.

			»Bei der Arbeit alles in Ordnung?«, fragte er.

			Ich lächelte liebenswürdig. »Oh, alles bestens. Läuft besser denn je.« Ich nahm einen großen Schluck Wein. »Und wie sieht es bei euch aus … bei euch beiden? Geht es euch gut?«

			Mein Dad zuckte die Schultern und wollte gerade antworten. »Oh, es …«

			Doch sofort unterbrach ihn einer von Simones verbalen Orgasmen. »Oh«, hauchte sie, »absolut fantastisch. Es läuft einfach super. Jack und ich haben gerade diese unglaubliche Alaska-Kreuzfahrt gemacht, und ich dachte natürlich, eine Kreuzfahrt, klar, da kann ich meinen neuen Lieblingsbikini präsentieren. Und dann hatte ich da oben in Nova Scotia bloß einen Koffer voll mit Sarongs und Minishorts, und mein Gott, war es da kalt! Aber zum Glück hatten wir in Vancouver Zeit zum Shoppen, und ich habe ein paar echt tolle Rollis gefunden. Aber diese Gletscher da oben – oh, mein Gott …«

			Ich bemühte mich wirklich, objektiv zu bleiben. Was war schon dabei, wenn diese Person nicht wusste, dass Nova Scotia nicht einmal in der Nähe von Alaska lag? Vielleicht war sie einfach nervös. Während ich zuhörte, wie sie weiterplapperte, versuchte ich, mich in ihre Lage zu versetzen. Sie sah mich auch zum ersten Mal, und ihr war es sicher viel wichtiger, einen guten Eindruck zu machen, als mir. Vielleicht war sie gar nicht so. Vielleicht war sie, wenn man sie richtig kennenlernte, ja recht liebenswert und ruhig. Manche Leute, ich zum Beispiel, werden still und gehemmt, wenn sie nervös sind. Vielleicht wird sie in solchen Situationen einfach … nervtötend.

			Ich wagte einen weiteren Blick auf ihre Hand im Schoß meines Vaters. Und die bewegte sich tatsächlich weiter aufwärts. Dabei war das eigentlich gar nicht möglich. Und mit jedem Satz, den sie sprach, musste sie ihm offenbar zur Bestätigung den Oberschenkel drücken.

			Seien wir mal ehrlich: Vor mir sah ich den schlimmsten Alptraum einer jeden Neunundzwanzigjährigen. Eine neue Stiefmutter konnte ich verkraften, aber das hier war einfach zu viel für mich. So etwas sah ich bei der Arbeit schon oft genug. Bei meinen sogenannten Familientreffen konnte ich gut darauf verzichten. 

			Es ist unglaublich. Je älter ein Mann wird, desto jünger wird die Frau, die er zur Selbstbestätigung braucht. Bestes Beispiel: Todd Langley. Er war Ende vierzig und konnte es kaum erwarten, die fünfundzwanzigjährige Keira Summers in sein Hotelzimmer abzuschleppen.

			Und dann, während ich mit halbem Ohr zuhörte, wie Simone noch mehr von den Gletschern in Alaska faselte und davon, wie schade doch die Erderwärmung sei, kam mir ein beunruhigender Gedanke. Jamie war acht Jahre älter als ich. Und er war schon einmal verheiratet gewesen … mit einer Frau in seinem Alter. Und als er mich kennenlernte, war er im Grunde genommen noch verheiratet gewesen.

			Plötzlich wurde mir eiskalt. Ich zog mir die Strickjacke fester um den Körper.

			Meine Gedanken bohrten sich wie winzige Eiszapfen in meinen Kopf. War es denn möglich, dass Jamie sich aus dem gleichen Grund in mich verliebt hatte, aus dem mein Vater mit Simone zusammen war?

			Ein Jahr lang war ich fest davon überzeugt gewesen, dass Jamie ganz anders als mein Vater war. Aber was, wenn das genaue Gegenteil zutraf? Wenn Jamie genau wie mein Vater war? Und damit sogar genau wie Todd Langley?

			Was war ich dann? Seine Simone?

			Kaum war mir dieser verstörende Gedanke gekommen, sah ich, dass Jamie eilig durch das Restaurant auf unseren Tisch zukam. »Hey! Tut mir leid, dass ich zu spät dran bin! Der Verkehr war einfach die Hölle. Auf dem Santa Monica Boulevard waren zwei Spuren gesperrt.«

			Jamie küsste mich kurz auf die Wange, und ich stellte ihm das Abziehbild meines Vaters vor. (Obwohl ich genau darauf achtete, dass ich ihren richtigen Namen nannte.)

			Während auch er in eine ihrer offenbar typischen Umarmungen gedrückt wurde, suchte ich in seinem Gesicht nach einer Spur von Erstaunen oder Missbilligung. Die Situation war ihm doch sicher unangenehm. Sicher fiel ihm der ungeheure Altersunterschied zwischen den beiden auf, und irgendetwas musste in seiner Miene zu erkennen sein.

			Aber ich entdeckte nichts. Sein Lächeln war so aufrichtig wie immer. Und meinem Vater schüttelte er so respektvoll die Hand, als würde er einen ausländischen Botschafter begrüßen.

			Simone und alles, für das sie stand, schien Jamie offenbar nicht im Geringsten zu stören.

			»Hast du es ihnen schon gesagt?«, fragte er mich, setzte sich und sah gespannt von mir zu meinem Vater.

			Ich lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			Simone holte theatralisch Luft. »Was denn? Was gesagt?«

			Jamies grinste über das ganze Gesicht, als er meine Hand nahm und drückte. »Ich überlasse dir die Ehre, Jen.«

			Ich spürte die Worte in meinem Mund, aber brachte sie einfach nicht über die Lippen. Und wenn Jamie wirklich wie mein Vater war? Wenn ich nur das jüngere, neuere, heißere Modell als Ersatz für seine Exfrau war? Genau wie Simone das neue Modell meiner Mutter gewesen war. Und wenn das der Fall war, wie lange durfte ich dann in der Garage stehen, bevor auch ich ausgetauscht wurde?

			Jamie lachte über mein Schweigen und tätschelte mir die Hand. »Jen ist noch immer ziemlich überwältigt von allem.«

			Ich sah in das gespannte Gesicht meines Vaters und seiner dritten Frau, sammelte mich und fand schließlich die Kraft zu sagen: »Wir haben uns verlobt.«

			In meinem Kopf hatte der Satz mit einem Ausrufungszeichen geendet. Doch als ich ihn laut hörte, schien am Ende nur noch ein schlichter Punkt zu stehen. Ein Ausrufungszeichen wäre mir jetzt lieber gewesen. Jemand, der damit fast jeden Satz schmückt, weil alles in seinem Leben einfach so unglaublich aufregend ist. »Hier ist die Akte, die Sie haben wollten!«, oder »Vielleicht können wir zusammen fahren!«, und natürlich »Wir haben uns verlobt!!!!«

			Doch nun fiel es mir schon schwer genug, einfach nur die Worte über die Lippen zu bringen. Ausrufungszeichen herbeizuzaubern war da ein Ding der Unmöglichkeit. 

			Dann folgten die Schreie. Eigentlich war es nur einer. Und er kam von Simone.

			Mein Vater reagierte etwas gesetzter. Und dennoch hatte ich ihn noch nie so glücklich gesehen. Er stand auf, kam um den Tisch herum auf mich zu und küsste mich auf den Scheitel. »Oh, Jenny. Ich freue mich so für dich.«

			»Wo ist der Ring? Wo ist der Ring?«, fiel Simone ein.

			»Oh, klar«, sagte ich noch immer etwas benommen, griff in meine Tasche und zog den Diamanten hervor.

			Simone runzelte die Stirn. »Wieso war er denn in deiner Handtasche?«

			Und ein vorsichtiger Blick Richtung Jamie zeigte mir, dass auch er unzufrieden aussah. Ich wollte gerade etwas zu meiner Verteidigung vorbringen, doch mein Dad kam mir zuvor. »Weil sie uns überraschen wollte«, erklärte er.

			»Genau«, bestätigte ich und warf noch einen Blick hinüber zu Jamie, um festzustellen, ob der vorwurfsvolle Blick verschwunden war. Doch soweit ich sehen konnte, war er noch da. Vielleicht lag es auch an mir. Ich hatte in letzter Zeit ständig das Gefühl, dass mich jeder vorwurfsvoll ansah.

			»Wenn ich ihn von Anfang an getragen hätte, hättet ihr ihn doch sofort entdeckt.« Bei diesen Worten sah ich zwar Simone an, doch sie waren direkt an Jamie gerichtet.

			Ich steckte mir den Ring an den Finger und streckte die Hand aus, damit mein Dad und Simone ihn bewundern konnten. Sie ergriff meine Hand und zog mich fast über den Tisch, um ihn genauer betrachten zu können.

			Mein Dad ging dann zu Jamie und breitete die Arme aus. »Herzlich willkommen in unserer Familie«, sagte er mit tiefer Mafia-Stimme.

			Jamie lachte und erhob sich, um ihn zu umarmen. »Vielen Dank, Jack.«

			Mein Dad klopfte ihm auf typische Männerart fest auf den Rücken. »Jetzt bist du wohl einer von uns.«

			Ich stimmte höflich in das allgemeine Gelächter ein und nahm dann einen großen Schluck Wein in der Hoffnung, dass mein Dad auf keinen Fall Recht haben würde.

			Nach dem Essen fuhr ich wie benebelt nach Hause.

			War ich nun paranoid oder unglaublich feinfühlig? Mein Dad war ganz offensichtlich in einem bestimmten Verhaltensmuster gefangen. Seine erste Frau hatte er geheiratet, als er erst zwanzig war, und sie dann mit dreißig Jahren verlassen, um meine Mutter zu heiraten, die damals erst einundzwanzig gewesen war. Und sobald der Reiz des Neuen verflogen war, hatte er angefangen, sie mit meinem zwanzigjährigen Kindermädchen zu betrügen. Und jetzt, mit neunundfünfzig, dreieinhalb Jahre nach der endgültigen Scheidung von meiner Mom, war er mit einer Frau verheiratet, die eine Klassenkameradin von mir hätte sein können.

			Es war, als litte mein Dad an einer Art Beziehungs-ADS. Es wollte ihm nicht gelingen, länger als ein paar Jahre mit derselben Frau zufrieden zu sein.

			Ich dachte zurück an Bilder von meiner Mutter von damals, als sie meinen Vater geheiratet hatte. Sie war strahlend schön gewesen, und so … jung. Auch wenn meine Mutter jetzt vielleicht wie ein gebrauchter 1978er Toyota Corolla wirkte – damals war sie ein funkelnagelneues Modell gewesen.

			Sie war das Abziehbild.

			Und was war ich dann?

			Ich drehte meine Meditations-CD lauter und versuchte, mich von den zauberhaften Klängen beruhigen zu lassen. Doch irgendwie klangen sie jetzt eher gespenstisch als zauberhaft.

			Ich wurde einfach den Gedanken nicht los, dass der Elektrakomplex unvermeidlich war. Dass wir keinen Einfluss darauf hatten, in wen wir uns verliebten. Und dass ich mich trotz der jahrelangen Verbitterung und Verärgerung über meinen Vater irgendwie doch in sein Ebenbild verliebt hatte. Ohne auch nur zu ahnen, dass ich das tat.

			Ich hatte vor, mit Jamie darüber zu sprechen, wenn ich nach Hause kam, doch sobald ich durch die Tür trat und ihn in Jogginghose und weißem Unterhemd auf dem Sofa sitzen sah, kam ich mir absolut albern vor. Ich war eindeutig paranoid. Das hier war Jamie, um Himmels willen. Nicht irgendein Typ, den ich gerade in einer Bar aufgegabelt hatte. Er war der liebste, gütigste, aufrichtigste Mensch, den ich kannte. Er litt nicht an Beziehungs-ADS. Und ich schämte mich dafür, dass ich wegen meiner grundlosen Befürchtungen überhaupt auf diese Idee gekommen war. Zumal er nicht das Geringste getan hatte, was mir Anlass zu Zweifeln geben konnte. Und sagen Taten angeblich nicht mehr als paranoide Gedanken?

			Diese ganze Sache mit der dritten Frau hatte mich völlig durcheinandergebracht. Hatte in mir ein Misstrauen geweckt, von dem ich nichts geahnt hatte.

			Und selbst wenn Simone wirklich ein nagelneuer BMW aus der 7er-Serie war, den mein Vater in wenigen Jahren gegen ein neueres Modell eintauschen würde! In Jamies Augen war ich zeitlos. Wie ein Chevy von 1955, den auf Oldtimermessen alle bestaunen und dessen Besitzer man dafür lobt, dass er so gut in Schuss ist. Solche Autos werden nie gegen neuere Modelle eingetauscht, weil sie mit der Zeit immer wertvoller werden.

			Ja, das bin ich. Wie alt ich auch werden würde, Jamie würde es nie wagen, mich auszurangieren.

			Als wir an jenem Abend ins Bett gingen, war ich überzeugt, dass ich mich einfach nur ordentlich ausschlafen musste, um den Kopf wieder freizubekommen. Am Morgen sah immer alles ganz anders aus. Mitten in der Tiefschlafphase entstanden immer wie von Zauberhand frischere, nüchternere Sichtweisen.

			Und ich war mir sicher, dass all meine sinnlosen Ängste verschwunden sein würden, wenn ich am Morgen aufwachte. Dann würde Jamie wieder der Mann sein, den ich heiraten wollte. Jemand, der ganz und gar nicht wie mein Vater war.

		

	


	
		
			17

			Trauzeugin mit fragwürdigem Ruf

			Leider kam es ganz anders.

			Mitten in der Nacht wachte ich von einer heftigen Panikattacke auf. Brust und Nacken waren schweißnass. Meine Lunge fühlte sich an, als würde sie bei jedem Atemzug mit aller Macht gegen meine Rippen hämmern, um sich aus der Zelle zu befreien, die sie von Geburt an gefangen hielt.

			Ich sah hinüber zu Jamie. Er schlief tief und fest, sein Brustkorb hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig. Fast so, als wäre es eine Verhöhnung für mich.

			Ich krümmte mich vor Schmerzen und presste mir eine Hand an die Brust. Jamie rührte sich neben mir, daher beschloss ich rasch, mich ins Wohnzimmer zu verziehen. Auf keinen Fall wollte ich ihn wecken und erklären müssen, wieso ich das Gefühl hatte, dass meine Lunge aus meinem Körper ausbrechen wollte. Zumal ich selbst keine Erklärung dafür hatte.

			Leise schob ich die Decke beiseite und stand auf. Der Bambusboden knarrte unter meinen Füßen, und ich verfluchte den Tag, an dem ich entschieden hatte, dass Holzböden eleganter und kultivierter sind als Teppich. Elegant vielleicht. Praktisch, wenn man aus dem Zimmer schleichen will, ohne seinen schlafenden Verlobten zu wecken? Eher weniger.

			Jamie rührte sich schon wieder. Nichts wie raus hier!

			Ich eilte aus dem Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter mir, dann flitzte ich den Flur hinunter – im Zickzackkurs um den wachsenden Stapel mit Jamies Kisten herum –, bis ich sicher in der Küche angekommen war. Dort ließ ich etwas Leitungswasser in eine Tasse laufen und stellte sie in die Mikrowelle.

			Dann warf ich einen Beutel mit Kamillentee in die Tasse, ging ins Wohnzimmer und ließ mich auf die Couch fallen. Während ich den heißen Tee an mich drückte und spürte, wie der aufsteigende Dampf mir das Gesicht wärmte, betete ich, dass die feuchte Wärme durch meine Haut dringen und mein hämmerndes Herz beruhigen würde.

			Doch leider ohne Erfolg. Mein Atem ging immer noch flach und schnell, mein Nacken war nach wie vor feucht vom kalten Schweiß.

			Was zum Teufel ist bloß mit mir los?

			Doch diese Frage konnte ich nicht beantworten. Oder vielleicht wollte ich sie einfach nicht beantworten. Das Leben war deutlich einfacher, wenn man Fragen dieser Art nicht beantwortete. Wenn man sie einfach ignorierte und so tat, als würde es sie gar nicht geben – Phantomworte, die einem im Kopf herumwirbeln und sich nur ganz zufällig zu einem kompletten Satz zusammenfügen.

			Ich nahm einen Schluck Tee, schloss die Augen und versuchte, tief ein- und auszuatmen.

			Schließlich schaltete ich den Fernseher ein. Ein mir unbekannter Fernsehfilm lief, und ich stellte den Ton ab.

			Während ich auf die stummen Bilder starrte, die vor mir über dem Bildschirm flimmerten, wurde mein Atem allmählich ruhiger. Ich stellte die Tasse auf den Wohnzimmertisch und schloss die Augen. Meine rhythmischen Atemzüge ließen mich allmählich eindösen.

			Das Nächste, was ich merkte, war, wie Jamie mich wach rüttelte.

			Ich schlug die Augen auf und sah das helle, sonnendurchflutete Wohnzimmer vor mir. »Wie spät ist es?«, blinzelte ich, weil mir das Licht in die Augen schien.

			»Viertel nach acht.«

			Ich stemmte mich hoch und hörte, wie mein Nacken knackte. »Oh.«

			Jamie musterte den Abdruck meines Körpers auf der Couch. »Was war denn los?«

			Ich gähnte und streckte mich. »Ich konnte nicht schlafen, da hab ich mir einen Tee gemacht und wollte etwas fernsehen. Offenbar bin ich dann doch eingeschlafen.«

			Er nickte und schien mir die ganze Geschichte abzunehmen. Ich sah wirklich keinen Sinn darin, ihm von dem Gefühl der explodierenden Brust zu erzählen. Ich war einfach nur froh, dass meine Lunge sich zumindest jetzt damit zufriedengab, einfach in meinem Brustkorb zu bleiben.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Jamie.

			Ich erhob mich von der Couch und ging den Flur hinunter ins Schlafzimmer. »Ja, klar«, sagte ich in der Hoffnung, dass es überzeugend klang. »Aber ich könnte jetzt eine ausgiebige, heiße Dusche vertragen.«

			»Dann verabschiede ich mich besser sofort. Wahrscheinlich bin ich schon weg, wenn du fertig bist. Ich habe gleich einen Termin mit einem Auftraggeber.«

			Ich drehte mich auf den Fußballen um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Okay«, sagte ich und küsste Jamie auf den Mund. »Tschüss.«

			In den nächsten paar Tagen sahen wir einander nicht sehr häufig. Da ich als Trauzeugin für Sophie ständig auf Abruf bereitstehen musste, war ich fast die ganze Woche unterwegs. Und ich hätte nie gedacht, dass ich mal so froh darüber sein würde, dass sie mich so auf Trab hielt. Denn ehrlich gesagt brauchte ich etwas Abstand von Jamie und dem ganzen Chaos, das ich mir eingebrockt hatte. Nur so konnte ich den Kopf frei bekommen und wieder klare Gedanken fassen. In letzter Zeit war unser Verhältnis gelinde gesagt etwas angespannt, und in meinem Kopf wirbelten die Sichtweisen herum wie in einem Kaleidoskop, so dass ich gar nicht wusste, worauf ich mich konzentrieren sollte.

			Doch Sophies letzte Anweisungen kurz vor der Hochzeit lenkten mich gehörig ab.

			Zum Glück war die Schwester des Bräutigams zur Besinnung gekommen und hatte sich das Haar wieder so unauffällig braun gefärbt wie zuvor (beziehungsweise in einen Farbton, den Sophie für »ausreichend ähnlich« befand), und der Caterer war trotz aller gegenteiligen Drohungen noch immer nicht gefeuert, doch Sophie waren schon diverse andere höchst dramatische Probleme eingefallen, um die wir uns in den letzten Tagen bis Samstag kümmern mussten.

			Doch am Freitagabend, als die Hochzeitsprobe vorüber war, hatte sich die Lage entspannt, und zum ersten Mal im Leben sah ich Sophie relaxen. Zoë, John und ich hatten uns in ihrer Brautsuite zu einer kleinen Pyjamaparty versammelt, mit der wir ihre letzte Nacht als Single feiern wollten.

			»Sie wirkt ruhig«, so mein Urteil über meine Freundin, als säße sie nicht rechts neben mir auf dem Kingsize-Bett. Sie hatte sich mit dem Rücken an das Kopfteil gelehnt und den Kopf auf die Knie gelegt. »Zu ruhig.«

			John im Sessel neben uns nickte. »Stimmt. Was hast du ihr untergejubelt? Valium? Zoloft? Und hast du noch was übrig?«

			Sophie verdrehte die Augen und lachte uns aus. »Niemand hat mir irgendwas untergejubelt. Ich bin einfach entspannt.« Sie zuckte die Schultern und zog die Knie fester an die Brust. »Ich kann nämlich auch locker sein, wusstet ihr das etwa nicht?«

			»Seit wann denn das?«, spottete John.

			Sophie packte eins der Extrakissen auf dem Bett und warf damit nach ihm.

			In diesem Augenblick stieß Zoë ein seltsames Gurgeln aus, und als ich mich zu der Couch umwandte, auf der sie saß, entdeckte ich, dass sie ein kleines Handy in den Fingern hielt. Verliebt starrte sie auf das Display.

			»Zoë?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Was machst du da?«

			Ihr Kopf fuhr nach oben, und sie sah uns drei schuldbewusst an. »Gar nichts«, erwiderte sie und versuchte, das Telefon unauffällig unter den Couchkissen zu verstecken.

			Aber mir konnte sie nichts vormachen. Diese Symptome erkannte ich auf den ersten Blick. »War das etwa ein SMS-Flirt?«, fühlte ich ihr auf den Zahn.

			Zoë funkelte mich ärgerlich an. »Nein«, knurrte sie. »Ich habe nur eine E-Mail gelesen. Eine berufliche.«

			»Von wegen!«, stimmte Sophie in unser Spielchen mit ein. »Du hast völlig Recht, Jen. Guck dir mal ihr Gesicht an. Natürlich hat sie geflirtet.«

			»Ich weiß gar nicht, wie so was geht.«

			Sophie und ich tauschten einen skeptischen Blick, und nachdem wir uns mit einem knappen Nicken verständigt hatten, traten wir in Aktion. Sophie sprang Richtung Couch und landete mit ausgebreiteten Armen direkt auf Zoës Schoß, und zwar so, dass sie ihre Hände festhalten konnte, während ich das Telefon unter den Kissen hervorfischte. Zoë wehrte sich heftig gegen Sophie, der John rasch zur Hilfe eilte, um unsere Gefangene festzuhalten. Vergeblich versuchte Zoë, gegen die beiden anzukommen. »Hört auf! Was zum Teufel macht ihr da?« Dann sah sie mich mit dem Telefon. »Jen! Lass das. Bitte. Gib es mir zurück.«

			Vielleicht lag es an den drei Flaschen Champagner, die wir schon geleert hatten, oder vielleicht war es auch mein dringender Wunsch, zur Abwechslung mal an den dramatischen Entwicklungen im Leben eines anderen teilzuhaben, aber ich ließ mich nicht beirren. Taub für Zoës Proteste ging ich die Liste ihrer kürzlich empfangenen Textnachrichten durch. Insgesamt fünfzehn in der letzten Stunde. Alle von derselben Nummer.

			»Oh, oh«, verkündete ich theatralisch. »Da war aber jemand fleißig.« Ich öffnete eine beliebige Nachricht mitten in der Liste und las sie den anderen laut vor. »Ich kann es kaum erwarten, dir das bauschige rosa Brautjungfernkleid vom Leib zu reißen.«

			John und ich johlten gleichzeitig los, während Sophie beleidigt reagierte. »Meine Kleider sind nicht rosa! Und sie sind auch nicht bauschig! Ich habe sogar großen Wert darauf gelegt, nicht-bauschige Kleider auszusuchen!«

			Zoë konnte sich endlich befreien und riss mir das Telefon aus der Hand. »Gib her!«

			»Wer war denn der Absender?«, wollte John wissen.

			Zoë versuchte, die ganze Sache abzutun, indem sie übertrieben die Augen verdrehte. »Niemand.«

			»Ist das etwa derselbe Niemand, der sich zu schade war, zu meiner Hochzeit zu kommen?«, fragte Sophie.

			»Er kann nicht kommen. Er ist geschäftlich unterwegs.«

			»Ja, klar«, erwiderte sie, offensichtlich noch beleidigt wegen der Bemerkung über das Kleid. »Das ist so was von gelogen. Du hast ihn gar nicht erst gefragt.«

			Ich ließ mich aufs Bett fallen und stützte mich auf die Ellenbogen. »Warum machst du überhaupt so ein Theater darum, Zoë? Warum erzählst du nicht mal von ihm?«

			Zoë löste die Spange aus ihrem langen blonden Haar und schüttelte die Locken. »Ich bin einfach noch nicht so weit, dass ich über ihn reden will«, erwiderte sie kühl.

			Sophie zog die Beine auf das Sofa und rollte sich neben John zusammen. »Verrat uns wenigstens, wie er heißt.«

			Doch Zoë schüttelte entschieden den Kopf. »Vergiss es.«

			Sophie wandte sich an mich. »Welcher Name stand denn in der SMS?«

			Ich unterdrückte ein Lachen, weil ich sah, wie Zoë mir einen drohenden Blick zuwarf, der eindeutig »Wag es ja nicht!« bedeutete. Natürlich missachtete ich ihn. »Da stand kein Name. Sondern nur Footlong.«

			John und Sophie brachen in Gelächter aus. »Was?«, kreischte John. »Wirklich?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Genau das stand da.«

			»Jen, ich kann es nicht fassen!«, schrie Zoë wutentbrannt. »Ist dir eigentlich gar nichts heilig?«

			Ich prustete los. »Nein, Zoë, tut mir leid. An Footlong kann ich wirklich nichts Heiliges finden.«

			»Bezieht sich dieser Spitzname auf die Sandwichgröße, die er bei Subway bestellt«, fragte John mit gespielter Unschuld, »oder auf die Größe seines … Gemächts?«

			»Vielleicht isst er nur gerne extralange Spaghetti«, versuchte ich eine Erklärung.

			John nickte zustimmend. »Genau, Jen. Du hast vermutlich Recht. Aber warum nennt er sich dann nicht extralanger Schwanz?«

			Und wieder brachen wir alle in Gekicher aus. Das heißt, alle außer Zoë, die auf dem Rücken lag und sich das Kissen über den Kopf gezogen hatte. »Na gut!«, ertönte ihre gedämpfte Stimme. »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt … sein Penis ist wirklich riesig.« Sie zog sich das Kissen vom Gesicht und funkelte mich an. »Jetzt gebt endlich Ruhe.«

			Und das taten wir auch … aber erst nach etwa zwei Stunden mit weiteren Witzen zum Thema Footlong.

			Sophies und Erics Trauung sollte in einer alten katholischen Kirche in Redondo Beach stattfinden. Zwar war das Paar nicht besonders fromm, doch für Erics streng katholische Mutter kam eine Hochzeit ohne Kirche und Pfarrer einfach nicht infrage.

			Zoë und John brachen schon früh auf, weil sie in einer Drogerie noch Notfall-Haarspray für die anschließende Feier besorgen wollten. Also saß ich während der zehnminütigen Fahrt zur Kirche allein mit Sophie in der Limousine. Ihre ungewöhnliche Ruhe vom Vorabend hatte sich offenbar irgendwann mitten in der Nacht in Luft aufgelöst, denn jetzt konnte sie kaum stillsitzen, trotz der bequemen, weichen Ledersitze hinten im Auto.

			»Entspann dich doch«, sagte ich beruhigend und legte ihr die Hand aufs Knie. »Alles läuft nach Plan.«

			Sie holte angestrengt Luft und starrte aus dem Fenster, während wir weiterfuhren. In diesem Augenblick nahm ich sie zum ersten Mal richtig wahr. Klar, ich hatte sie im Hotelzimmer gesehen, als ihre Frisur und ihr Make-up gemacht wurden, sie das Kleid überstreifte und ich es ihr zuknöpfte, und auch als wir durch die Hotellobby gingen, wo sich alle nach ihr umdrehten. Aber bis jetzt hatte ich sie noch nicht richtig wahrgenommen.

			Ihr braunes Haar war kunstvoll zu einem komplizierten Knoten gerafft und mit einer diamantenbesetzten Spange festgesteckt. Ihr Make-up war dezent und dennoch feminin, mit blassrosa Lidschatten, der ihre Augen strahlen ließ, und passendem pinkfarbenen Lipgloss. Unter der trägerlosen Korsage fiel ihr Kleid in weiten Falten um ihre schmale Gestalt und ergoss sich über den Boden der Limousine, wie ein schäumendes weißes Meer mitten im Wagen.

			Sie war so schön, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.

			Doch während ich sie ansah, verspürte ich plötzlich einen Stich in der Brust. Irgendwas war falsch. Ganz und gar falsch. Aber als ich im Geist meine Trauzeuginnen-Checkliste durchging, konnte ich jeden Punkt als erledigt abhaken.

			Was war es dann? Wieso raste mein Herz so? Und wieso ließ mich diese schreckliche Furcht nicht los, die auf einmal durch meine Adern rauschte?

			»Was ist los?«, fragte Sophie, die meinen besorgten Blick bemerkt hatte.

			Ich riss mich aus meiner Trance und brachte ein Lächeln zustande. »Nichts! Gar nichts. Ich kann es bloß nicht glauben, dass du wirklich heiratest!«

			Sie lächelte, atmete demonstrativ aus und legte sich die Hand auf den Bauch, in dem sicherlich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flatterte. »Ich weiß. Es ist unglaublich. Aber weißt du, was ich noch unglaublicher finde?«

			Ich lächelte sie an. »Dass du keinen Herzinfarkt bekommen hast?«

			Sie nickte und lachte leise auf. »Na ja, das auch. Aber ich meinte eigentlich …« Sie hielt inne und musterte mich von oben bis unten, fast als würde sie mich auch zum ersten Mal sehen. »Du bist die Nächste.«

			Die alte Steinkirche war wunderschön mit Flieder und Zantedeschien geschmückt, die von langen weißen Satinbändern zusammengehalten wurden. Als ich durch die Kirche ging, entdeckte ich Jamie sofort. Er strahlte mich aus der dritten Reihe an und machte ein Foto nach dem anderen von mir wie ein verrückter Paparazzo. Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und ging weiter geradeaus. Den Ellbogen von Erics jüngerem Bruder hielt ich dabei fest umklammert. Ich versuchte mich ganz darauf zu konzentrieren, aufrecht zu gehen und nicht über meinen Kleidsaum zu stolpern. Um nichts in der Welt wollte ich unter dem Titel »Hochzeitskatastrophe« auf YouTube landen. Sophie würde mir niemals verzeihen, wenn ich mitten im Gang auf die Nase fiel.

			Erics Bruder geleitete mich rechts neben den Altar und stellte sich dann links daneben. Die Orgel stimmte den »Hochzeitsmarsch« an, und alle erhoben sich. Ich sah, wie Sophie auf mich zukam, strahlend schön. Ich musste ehrlich zugeben, dass ich sie noch nie so glücklich gesehen hatte. Und genau so sollte es sein. Der Hochzeitstag sollte wirklich der glücklichste Tag im Leben sein.

			Vermutlich lohnt sich der ganze Stress eben doch – den richtigen Ort zu finden, das richtige Tischtuch auszusuchen, das richtige Hochzeitskleid auszuwählen und sich für das richtige Thema zu entscheiden. Also sollte ich es wohl nicht länger vor mir herschieben, sondern einfach tun. Einfach Willa Cruz anrufen und einen Termin festlegen. Zum Kugelschreiber greifen und diesen blöden Fragebogen ausfüllen. Worauf wartete ich eigentlich?

			Der Pfarrer sprach einige einleitende Worte und ein paar Gebete und sagte dann: »Eric und Sophie haben ihre Eheversprechen selbst verfasst. Sophie, bitte sprich dein Eheversprechen an Eric.«

			Ich richtete mich auf und war ganz Ohr. Sophie hatte sich den ganzen letzten Monat mit diesem Versprechen abgemüht. Und obwohl ich es bestimmt schon fünfzigmal gehört hatte und wahrscheinlich selbst auswendig konnte, wollte ich diesen Augenblick auf keinen Fall verpassen. Schließlich ist das der Teil einer Hochzeit, den man nie vergisst. Der wichtigste Teil. Die Ringe, der Kuss, die Hochzeitskerze, das alles sind nur Äußerlichkeiten. Die gibt es bei jeder Hochzeit. Aber das Eheversprechen ist einzigartig. 

			»Eric«, setzte Sophie an, »als ich dich kennengelernt habe, war ich ständig unterwegs. Meist wusste ich selbst nicht, in welche Richtung ich ging, aber ich wusste immer, dass ich ein Ziel hatte. Eine Bestimmung. Jetzt weiß ich, dass du dieses Ziel warst. Du bist das Nachtlicht, das mich durch die Dunkelheit geleitet. Und du bist das Wasser und der Sonnenschein, die ich zum Wachsen brauche.«

			Verstohlen ließ ich den Blick über die Kirchenbänke schweifen hin zu Jamie. Ich hätte schwören können, dass seine Augen feucht waren. Weinte er etwa? Aber es war nicht mal unsere Hochzeit. Es war nicht mal mein Eheversprechen. Dann betrachtete ich die Leute hinter ihm: Eine Reihe Gesichter, die ich nie zuvor gesehen hatte. Und dahinter noch eine. Und noch eine.

			Wer waren nur all diese Menschen? Wo kamen sie her? Wie kam es, dass ich Sophie schon fast mein ganzes Leben kannte und die Hälfte dieser Leute noch nie gesehen hatte? Waren es lange verschollene Verwandte? Freunde der Familie? Ungebetene Gäste?

			Ich wandte mich wieder der Braut zu.

			»Ich will nichts lieber, als mein ganzes Leben mit dir verbringen. Ich will nichts lieber, als jeden Morgen neben dir aufzuwachen und jeden Abend neben dir einzuschlafen. Ich liebe dich mehr, als du je erfahren wirst, denn ich liebe dich mehr, als ich jemals mit Worten werde ausdrücken können.«

			Ich sah wieder auf die Kirchenbänke, und plötzlich wurde mir die Tragweite ihrer Worte klar. Sie sagte das nicht nur zu Eric. Sie sagte das jedem einzelnen Menschen in diesem Raum. Sie versprach sich ihm vor allen Menschen, die sie kannte, und vermutlich sogar vor einigen, die sie nicht kannte.

			Ich dagegen hatte es kaum über mich gebracht, meinem Vater und seiner dritten Frau zu eröffnen, dass ich verlobt war. Wie sollte ich jemals vor einer Versammlung von Halbfremden verkünden, dass Jamie das Nachtlicht war, das mich durch die Dunkelheit geleitete?

			Jetzt ergriff der Pfarrer wieder das Wort. »Sophie, bitte sprich mir nach. Ich, Sophie, nehme dich, Eric, zu meinem Ehemann …«

			Sie wiederholte es.

			»… um diese Welt mit dir zu teilen in guten wie in schlechten Zeiten …«

			Ich spürte, wie sich auf meiner Stirn kleine Schweißperlen bildeten.

			Ist es hier so warm?, überlegte ich. Oder liegt das nur an mir?

			Verstohlen sah ich hinüber zu Sophies Mutter in der ersten Reihe. Sie war in einen Wollschal gehüllt, den sie fest um ihren Körper gezogen hatte.

			Okay, dann liegt es wohl an mir. Wahrscheinlich ist es die Beleuchtung. Hier oben ist es wie auf einer Bühne.

			Doch als ich mich umsah, gab es gar keine Scheinwerfer. Nur das Sonnenlicht, das durch die Fenster der alten Steinkirche fiel.

			Wo zum Teufel kam also diese Hitze her?

			»Ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren«, wiederholte Sophie. Es klang, als sei sie viele Lichtjahre entfernt, oder gar in einer anderen Dimension.

			Ich konzentrierte mich wieder auf den Altar. Heute war der wichtigste Tag im Leben meiner besten Freundin, und ich beschäftigte mich damit, dass es in der Kirche keine Strahler gab. Ich war die schlimmste Trauzeugin aller Zeiten.

			»Ich verspreche, dich nie zu belügen und dir immer treu zu sein«, wiederholte sie gewissenhaft.

			Dich nie zu belügen und dir immer treu zu sein.

			Ich fragte mich, wie streng dieses »nie« und dieses »immer« gemeint waren. Es gab doch bestimmt irgendwelche Ausnahmen. Schließlich kann niemand nie oder immer etwas tun. Aber wahrscheinlich hätte es nicht so toll gewirkt, wenn der Pfarrer Sophie aufgefordert hätte, Eric »fast nie zu belügen«, oder?

			Andererseits ist es ja allgemein bekannt, dass man auf manche Dinge einfach keinen Einfluss hat. Und manche Dinge klingen, wenn man sie laut ausspricht, hundertmal schlimmer, als sie wirklich sind. Daher sollten solche Dinge besser nicht ans Tageslicht kommen.

			Plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen. Und je verzweifelter ich versuchte, mich auf die Rückseite von Sophies wunderschönem, perlenbesetztem Kleid zu konzentrieren, desto undeutlicher wurde alles. Ich zwinkerte hektisch, weil ich vermutete, es sei nur der Schweiß, der mir von der Stirn in die Augen tropfte. Aber es hörte nicht auf.

			Sophies Worte schallten mir immer wieder durch den Kopf.

			Du bist die Nächste. Du bist die Nächste. Du bist die Nächste.

			Ich glaube nicht, dass sie es als Drohung gemeint hatte. Soweit ich mich erinnere, hatte ich Liebe und Bewunderung herausgehört, als die Worte ihren Mund verließen. Doch als sie meine Ohren erreicht und irgendwie meinen defekten geistigen Filter umgangen hatten, klangen sie wie das Todesurteil, das ein Arzt einem todkranken Krebspatienten verkündet.

			Du bist die Nächste.

			Die Nächste, die ein weißes Kleid tragen wird. Die Nächste, die in einer Limousine vom Hotel zur Trauung fahren wird. Die Nächste, die sich darüber den Kopf zerbrechen muss, ob der Tilapia frisch oder tiefgefroren ist.

			Ich!

			Aber war ich wirklich bereit, die Nächste zu sein? War ich überhaupt als Nächste geeignet?

			»Sophie, versprichst du vor Gott dem Herrn, Eric zu lieben …«

			Oh, prima. Wir sind schon beim Frage-und-Antwort-Teil der Zeremonie.

			Bald würde es vorbei sein, und ich konnte ins Bad stürmen und mir das dringend erforderliche kalte Wasser ins Gesicht spritzen.

			»… ihn zu trösten und zu behüten, ihn zu ehren und für ihn zu sorgen …«

			Wieso redete der Pfarrer denn immer noch? Wie lange ging denn dieses Gelübde? Wieso konnten sie nicht einfach sagen: »Ja, ich verspreche alles, was in Ihrem kleinen ledergebundenen Buch geschrieben steht, und jetzt lasst uns Torte essen?«

			Ich erblickte Zoë, die neben mir stand. Ihr Gesicht hatte einen sehr merkwürdigen Ausdruck. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und starrte mich an, als sei ich eine Irre auf der Straße, die gerade aus einem alkoholschweren Schlaf erwacht war. Aber vielleicht kam mir das auch nur so vor, weil mein Blick so verschwommen war. Wahrscheinlich lächelte sie nur.

			Als es mir endlich gelang, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, hauchte sie: »Alles in Ordnung?«

			Aber ich konnte nicht antworten. Mein Herz fühlte sich plötzlich an, als würde es kein Blut mehr, sondern große, schwere Felsbrocken pumpen. Um mich herum drehte sich alles, und ein seltsames Summen dröhnte mir in den Ohren. Mit jeder Sekunde schien es lauter zu werden.

			»… und versprichst du, ihm bis ans Ende eurer Tage treu zu bleiben?«

			Als Sophie ihre verhängnisvolle Antwort aussprach, konnte ich sie schon nicht mehr hören. Weil mir schwarz vor Augen geworden war und das Summen mittlerweile eine ohrenbetäubende Lautstärke angenommen hatte. So dass ich nichts anderes mehr hören konnte. Und bevor ich überhaupt begriff, was mit mir geschah, wurde plötzlich alles schwarz, und ich stürzte zu Boden.

			Ich kann nur vermuten, dass sie mit »Ja« geantwortet hat.
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			Menschlicher Lügendetektor

			Falls man denkt, das Schlimmste, was einer Trauzeugin bei der Hochzeit ihrer besten Freundin passieren könnte, wäre, sich mitten in der Kirche langzulegen, dann wäre das ein Irrtum. Es ist ganz bestimmt etwa hundertmal schlimmer, wenn man vor dem Altar ohnmächtig wird.

			Als ich wieder zu mir kam, war die ganze Kirche bis auf einige wenige Leute leer. Jemand hatte es geschafft, meinen bewusstlosen Körper auf die nächste Sitzbank zu verfrachten, und beim Aufwachen spürte ich das kalte, harte Holz im Rücken. Die Deckenbalken waren das Erste, was ich sah, als ich die Augen aufmachte. Erst wunderte ich mich sehr, weil ich nicht mehr wusste, wo ich mich befand und wieso ich dort war. Aus unerklärlichen Gründen pulsierte es an meiner Schläfe, als hätte mich dort ein Vorschlaghammer getroffen. 

			Das Zweite, was ich sah, war das mir unbekannte Gesicht eines attraktiven, dunkelhäutigen Mannes, das über mir schwebte. Er betrachtete mich mit durchdringendem Blick. »Jennifer? … Jennifer, alles in Ordnung?«

			Oh, Scheiße, dachte ich. Habe ich etwa mein Gedächtnis verloren? Ist das mein Freund, und ich kann mich weder an seinen Namen noch an sein Gesicht erinnern? Muss ich wieder ganz von vorn lernen, wie man geht und schreibt und liest? Dafür habe ich wirklich keine Zeit!

			Doch dann tauchte ein Gesicht auf, das ich doch wiedererkannte, und sofort überkam mich ungeheure Erleichterung. Es war Jamie. Und ich wusste ganz sicher, dass er mein Freund war. Aber wer war dann der andere Typ?

			»Schatz, wie geht es dir?«, fragte Jamie.

			Ich versuchte zu nicken. »Wo bin ich? Was ist passiert?«

			»Du bist auf meiner Hochzeit ohnmächtig geworden!«, ertönte Sophies Stimme aus dem Hintergrund. 

			»Psst«, mahnte sie eine andere Stimme. »Du darfst sie jetzt nicht aufregen, Liebling.«

			Plötzlich fiel mir alles wieder ein.

			Die Hochzeit. Die Zeremonie. Das Summen.

			Ich hatte mitten in Sophies Hochzeitszeremonie das Bewusstsein verloren. 

			Sie wird mich umbringen.

			Der Mann mit dem dunklen Haar tauchte wieder auf und leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen. »Wer sind Sie?«, fragte ich blinzelnd.

			»Ich heiße Gary. Ich bin Rettungssanitäter.«

			»Ihr habt einen Krankenwagen gerufen?«, rief ich aus und versuchte, mich aufzusetzen, doch sofort wurde das Pulsieren in meiner linken Schläfe so stark, dass ich mich mit einem Schmerzenslaut wieder auf die Bank sinken ließ.

			»Hey, hey«, sagte Gary und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie noch liegen. Könnte sein, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben. Bei Ihrem Sturz haben Sie sich ganz schön den Kopf gestoßen.«

			»Woran denn?«, fragte ich benommen.

			»An den Altarstufen!«, hörte ich Sophie wieder rufen, und wieder brachte sie jemand zum Schweigen.

			»Was denn?«, murmelte sie empört. »Ihr geht’s doch eindeutig gut. Sie ist wach und redet schon wieder. Und draußen stehen hundertfünfzig Leute, die sich fragen, was zum Teufel hier vor sich geht.«

			»Soph«, setzte ich an, »es tut mir so leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir passiert ist. Auf einmal wurde mir schwarz vor Augen.«

			»Schon in Ordnung«, versicherte Jamie mir, ergriff meine Hand und drückte sie. »Niemand macht dir Vorwürfe.«

			Der Rettungssanitäter hatte jetzt die Finger an meinem Handgelenk und kontrollierte meinen Puls. »Können Sie sich erklären, wieso Sie ohnmächtig geworden sind?«

			»Vielleicht ist sie schwanger!«, kreischte eine Stimme irgendwo aus dem Hintergrund. Eindeutig Zoë.

			Ich sah auf und stellte fest, dass Jamie besorgt die Stirn in Falten gelegt hatte. »Ich bin nicht schwanger«, stellte ich klar.

			Zumindest glaubte ich das. Obwohl das allerdings einiges erklärt hätte.

			»Oder vielleicht ist sie magersüchtig«, kam eine weitere Vermutung. Diesmal von John.

			Ich seufzte verärgert. »Ich bin auch nicht magersüchtig. Ich weiß auch nicht, was passiert ist. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie Sophie ihr Eheversprechen abgelegt hat, dann begann sich alles zu drehen, und als Nächstes lag ich hier auf dieser Bank.«

			Vielleicht war ich paranoid, oder vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf mein Urteilsvermögen beeinträchtigt, aber ich hätte schwören können, dass ich genau in diesem Augenblick spürte, wie Jamie meine Hand losließ. Und als ich den Kopf zur Seite drehte, um ihm in die Augen zu sehen, blickte er mich nicht mehr an.

			»Okay«, ergriff Rettungssanitäter Gary das Wort. »Wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus, damit ein Arzt überprüfen kann, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben.«

			»Aber was ist denn mit der Feier?«, hörte ich Sophie jammern.

			Doch bevor ich erneut eine benommene Entschuldigung vorbringen konnte, wurde ich schon auf eine Trage gehoben und den Gang hinunter geschoben, den ich vorhin noch hinauf geschritten war.

			Die Ärzte kamen schnell zu dem Schluss, dass ich keine Gehirnerschütterung hatte, und genauso schnell hielten sie mir einen Vortrag über die Risiken einer unzureichenden Ernährung und die Gefahren einer Hungerkur.

			Fairerweise muss ich zugeben, dass sie mir nicht einfach unterstellten, bei mir habe eine Crashdiät zum Crash geführt. Ich hatte mehr oder weniger zugegeben, dass ich für die Hochzeit hatte abnehmen wollen, damit ich in mein Kleid passte. Ich hielt das für eine glaubwürdige Ausrede. Frauen machen schließlich die absurdesten Dinge, wenn maßgeschneiderte Kleider im Spiel sind. Und als sie mich im Krankenhauszimmer ausquetschen wollten, wieso ich so einfach in Ohnmacht gefallen war, obwohl mir doch rein körperlich nichts fehlte, blieb mir nichts anderes übrig als zu lügen. Zumal Jamie die ganze Zeit über direkt neben mir saß. Da konnte ich schlecht zugeben, dass ich während des Eheversprechens meiner besten Freundin nur deshalb in Ohnmacht gefallen war, weil mir bei der Vorstellung, selbst ein Eheversprechen abgeben zu müssen, im wahrsten Sinne des Wortes schwarz vor Augen geworden war.

			Die Ärzte entließen mich am Sonntagnachmittag, und als ich zu Hause ankam, warteten vom Vorabend mehr als zwei Dutzend Nachrichten von Sophie auf mich. Sie hatte im Viertelstundentakt angerufen, um mich über den neuesten Stand der Hochzeitsfeier zu unterrichten, was ich unglaublich liebenswert fand. Bei jeder Nachricht war sie ein wenig betrunkener, bis zur allerletzten, die laut Anrufbeantworterstimme um 2.45 Uhr aufgezeichnet worden war. Bei diesem Anruf war sie unüberhörbar sturzbesoffen und heulte hysterisch ins Telefon, wie leid es ihr tat, dass sie mich wegen meiner Ohnmacht angeschrien hatte.

			Als ich sie weinen hörte, war mir plötzlich selbst zum Heulen zumute. Ich hatte die Hochzeit meiner besten Freundin verpasst. Die ganze. Und das war etwas, das ich niemals wiedergutmachen konnte. Sophie würde nur einmal im Leben heiraten (hoffentlich), und ich war nicht dabei gewesen. Ich hatte nicht mitbekommen, wie sie die Torte angeschnitten oder mit Eric den Tanz eröffnet hatte oder wie sie zu viel Champagner getrunken und sich auf der Tanzfläche total lächerlich gemacht hatte (in dieser Hinsicht hatte ich allerdings nicht so viel verpasst, denn das kam bei ihr häufiger vor).

			Nachdem ich die allerletzte Nachricht von ihr abgehört und wieder aufgelegt hatte, nahm ich mir fest vor, mir zu überlegen, wie ich es wiedergutmachen konnte, wenn sie von ihrer Hochzeitsreise zurück war. Gut möglich, dass es auf der ganzen Welt keine Entschädigung für eine verpasste Hochzeit gab, aber ich würde es zumindest versuchen.

			Mein Kopf tat mir noch einige Tage nach dem Vorfall weh, und ich hatte eine ziemlich dicke Beule über dem linken Ohr, an der Stelle, wo mein Schädel mit den Steinstufen der Kirche in Berührung gekommen war, doch im Grunde ging es mir gut. Die Ärzte hatten mir ein Schmerzmittel verschrieben, und ich hatte die Anweisung, mich mindestens zwei Tage lang sehr zu schonen. Also rief ich Hadley an und gab ihr die Anweisung, meine Termine am Montag und Dienstag abzusagen und die wöchentliche Mitarbeitersitzung auf den Mittwoch zu verschieben.

			Doch am Dienstagnachmittag erlitt ich einen akuten Anfall von Lagerkoller. Ich hatte jede einzelne Sendung auf meinem Festplattenrekorder gesehen … und zwar zweimal, dazu noch die Hälfte meiner DVD-Sammlung. Ich hatte jede einzelne Klatschzeitschrift verschlungen, die Jamie im Supermarkt hatte auftreiben können, sowie ein paar alte Ausgaben von Fortune, die ich in einer der Kisten entdeckt hatte, die noch im Flur standen. Ich fing langsam an, die Wände hochzugehen.

			Als Jamie an diesem Abend ins Wohnzimmer kam, hatte er sich richtig in Schale geworfen und trug einen schicken dunkelblauen Anzug mit den Designer-Manschettenknöpfen, die ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sofort keimte in mir Hoffnung auf eine Flucht aus meinem Wohnungsgefängnis auf.

			»Wo willst du denn in diesem heißen Aufzug hin?«, fragte ich nach einem leisen Pfiff. Meine Taktik war, dass Schmeichelei meine Chancen erhöhte, dieses Sofa verlassen zu können.

			Jamie stand vor dem Spiegel an der Wohnungstür und rückte sich die Krawatte zurecht. »Ich esse mit einem potenziellen Neukunden zu Abend. Dem Vorstandsvorsitzenden von Chandler Cosmetics.«

			Ich runzelte Stirn. »Nie gehört.«

			»Genau deshalb möchten sie uns ja engagieren. Sie wollen ihr gesamtes Sortiment neu aufstellen und jünger gestalten. Du bist im Grunde genau ihre Zielgruppe.«

			Ich schürzte nachdenklich die Lippen. Das war meine Chance. »Tja, dann solltest du mich wohl besser mitnehmen.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, sagte er, kam zur Couch und küsste mich auf den Scheitel. »Du brauchst Ruhe.«

			»Nein, brauche ich nicht. Ich bin ausgeruht genug.« Ich schob mir die Decke von den Beinen und sprang von der Couch. Vermutlich etwas zu schnell, denn sofort drohten die Ränder meines Gesichtsfelds etwas zu verschwimmen. Doch mir gelang es, das zu verbergen, denn eine zweite Ohnmacht hätte mir jede Chance genommen, heute noch aus dem Haus zu kommen.

			Jamie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich weiß nicht. Die Ärzte haben gesagt …«

			»Mir geht es super«, beharrte ich und versuchte, ihn von Argumenten abzubringen, die mit »Die Ärzte haben gesagt« begannen. Die sind immer unglaublich schwer zu kontern. »Ich muss einfach mal raus. Ich könnte deine schmückende Begleitung sein. Schöne Frauen verbessern die Verhandlungsposition erheblich, wusstest du das eigentlich?«

			Seine Miene wurde besorgt. »Bist du dir wirklich sicher, dass du schon fit genug bist? Das Essen könnte sich ziemlich in die Länge ziehen, und …«

			»Das macht mir nichts aus. Gib mir nur zehn Minuten, damit ich etwas überziehen kann.«

			Und bevor er protestieren konnte, was ich schon halb durch den Flur und durchforstete in Gedanken meinen Kleiderschrank nach dem perfekten Outfit für meinen ersten Tag in Freiheit.

			Während der Fahrt nach Beverly Hills sprachen Jamie und ich nicht viel. Die Atmosphäre zwischen uns war merklich angespannt. Ich spürte es in der Luft und an dem oberflächlichen Smalltalk, den wir machten. Ich glaube nicht, dass Jamie mir die Ausrede mit der Crashdiät abgekauft hat, die ich den Ärzten präsentiert hatte, und ich hatte bemerkt, wie er mich angesehen hatte, als sämtliche Testergebnisse negativ waren und ich keineswegs an einem Hirntumor oder einer anderen medizinischen Erklärung für meinen Zusammenbruch litt.

			Es schien fast, als wünsche er sich, dass mit mir etwas nicht stimmte. Damit er den wachsenden Verdacht loswurde, dass alles, was in der letzten Zeit geschehen war, irgendwie zusammenhing. Und im Grunde genommen wünschte ich mir auch irgendein körperliches Leiden. Das hätte alles viel einfacher gemacht!

			Als wir das Restaurant erreicht hatten, wurde auf wundersame Weise wieder alles wie früher. Jamie war liebenswürdig, zuvorkommend und bezaubernd. Wir spielten unsere Rollen als errötende zukünftige Braut und treu ergebener Verlobter perfekt. Und es war wirklich schön, ein paar Stunden in unbeschwerter Glückseligkeit zu verbringen.

			Die geschäftliche Unterhaltung war unglaublich langweilig. Obwohl ich zugeben musste, dass die Alternative noch schlimmer war: ein dritter Abend in Folge untätig auf dem Sofa.

			»Tja«, sagte Jamie, nachdem er Messer und Gabel beiseitegelegt hatte, »meiner Meinung nach umfasst unser Paketangebot wirklich alles, was Ihr Unternehmen für den erfolgreichen Start der neuen Produktlinie braucht. Unsere Marketingkampagne lässt keine Wünsche offen.«

			Hank, der mir als Vorstandsvorsitzender von Chandler Cosmetics vorgestellt worden war, klopfte nachdenklich mit dem kleinen Finger auf das Leinentischtuch. Es war nicht zu übersehen, dass dieser Finger mit einem schweren Goldring geschmückt war. »Sie haben Recht, Ihr Vorschlag ist wirklich attraktiv«, erwiderte er. »Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass eine der anderen Firmen, mit denen wir Gespräche geführt haben, ebenfalls ein sehr überzeugendes Paket anbietet. Zu einem deutlich geringeren Preis.«

			Ich war fasziniert von dem klopfenden Finger. Welcher ehrbare Geschäftsmann trägt schon einen Goldring am kleinen Finger? Kein Wunder, dass seine Marke bei jungen Leuten nicht ankommt! 

			Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass es ein Jahrgangsring war, und ich bemühte mich zu entziffern, welche Schule und welches Jahr in blauer Schrift eingraviert waren. Obwohl mir das eigentlich egal war. Aber ich hatte eben nichts anderes zu tun.

			»Und daher müssen Sie verstehen, dass ich schwerlich mit Ihnen abschließen kann, wenn mir ein so verlockendes Angebot von der Konkurrenz vorliegt«, fuhr Hank fort.

			Ich legte den Kopf schief, um den Ring besser sehen zu können. Sieht aus, als stünde dort Klasse von Irgendwas-Siebzig. Fünfundsiebzig vielleicht? Ist das eine 5 oder eine 6? Wenn er nur nicht so schnell auf den Tisch klopfen würde, dann könnte ich es vielleicht entziffern.

			»Verstehe«, erwiderte Jamie nachdenklich. »Tja, wenn Sie mir genauere Angaben zu dem Gegenangebot machen, könnte ich es vielleicht unterbieten oder zumindest gleichziehen.«

			Hanks Ring der Klasse von Irgendwas-Siebzig war jetzt nur noch ein gold-blauer Blitz, so schnell hämmerte sein kleiner Finger auf den Tisch. Schließlich gab ich es auf, die Inschrift auf dem dummen Ding lesen zu wollen. Doch gerade als ich mich nach einem neuen Zeitvertreib für die nächsten zwei Minuten umsah, hörte ich Hank sagen: »Nun ja, die andere Firma, die für uns infrage kommt, bietet uns dieselben Leistungen, dieselbe Designberatung und dieselbe Marketingplattform für dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar. Und zwar einschließlich Beratungsgebühren.«

			Jamie holte tief Luft. Diese Zahl machte seinen Abend eindeutig nicht schöner.

			Doch plötzlich interessierte ich mich gar nicht mehr so sehr für Jamies Reaktion. Ich war viel zu sehr mit der Reaktion des Mannes beschäftigt, der mir gegenübersaß. Ich löste den Blick von seinem trommelnden kleinen Finger und musterte seine Miene. Offenbar starrte ich ihn ein wenig zu durchdringend an, denn als Hank zu mir hinübersah, fuhr er leicht zusammen. Aber das war mir egal.

			Irgendetwas ging hier vor. 

			Plötzlich leuchtete eine Signallampe in meinem Kopf, begleitet von einem schrillen Hupgeräusch. Wie so ein roter Alarm, der in Spielfilmen ertönt, bevor der gesamte unterirdische Militärstützpunkt gesperrt wird.

			Diese Empfindung war mir nicht neu. Ich hatte sie in den letzten drei Jahren schon viele Male verspürt. Meistens tauchte sie jedoch auf, wenn ich direkt mit treulosen Ehemännern zu tun hatte. Das unmissverständliche Warnsignal, das meine Fähigkeit zum Männerdurchschauen begleitete.

			Und genau in diesem Moment verriet mir diese lange vernachlässigte Fähigkeit nur eines.

			Hank Chandler log.

			Ich beobachtete ihn aufmerksam, während er weiter davon schwafelte, wie schwer es ihm falle, mit einer Firma abzuschließen, deren Preise nicht wettbewerbsfähig seien. Dann sah ich kurz hinüber zu Jamie, um mich zu vergewissern, ob er auch bemerkt hatte, was los war. Aber er nickte nur, die Lippen fest zusammengepresst, offenbar ohne die leiseste Ahnung, dass Hank ihm etwas vormachte.

			Mit einem Blick auf Jamies BlackBerry, das auf dem Tisch lag, entschuldigte ich mich und ging zur Toilette. Sobald ich im Gang zu den Waschräumen war, zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich wählte Jamies Nummer und presste mir das Telefon ans Ohr, wobei ich um die Ecke zurück zum Tisch spähte. Jamies BlackBerry vibrierte auf der Tischdecke, das Display leuchtete auf. Ich sah, wie er es anhob, um die Rufnummer zu erkennen. Mit ratloser Miene machte er eine Geste in Hanks Richtung und nahm das Gespräch an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er ins Telefon.

			»Ja, hör gut zu«, sagte ich eilig. »Ich erkläre dir alles später, aber jetzt musst du einfach mitspielen. Sag Hank, dass der Anruf von deinem Seniorpartner kommt, der sich über den Stand der Verhandlungen erkundigen will.«

			Eine misstrauische Pause folgte, und einen Augenblick lang fürchtete ich, er würde nicht mitmachen. Sondern vermuten, der Schlag gegen meinen Kopf habe bleibende Schäden hinterlassen. Doch dann sah ich, wie Jamie das Gerät vom Ohr nahm und die Sprechmuschel abdeckte. »Das ist mein Partner«, ertönte seine gedämpfte Stimme. »Er möchte wissen, wie wir vorankommen.«

			Jamie nahm die Hand wieder weg und sprach direkt zu mir. »Alles bestens, Carl. Vielen Dank für den Anruf. Hank und ich besprechen gerade die Vertragsbedingungen.«

			»Gut, sehr gut«, lobte ich ihn leise. Ich kam mir vor wie ein Geheimagent, der versucht, seinen Partner aus den Fängen russischer Terroristen zu befreien. »Okay, was immer du auch tust, geh auf keinen Fall mit dem Preis runter. Er blufft.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass er lügt. Es gibt kein günstigeres Angebot. Und ich wette, es gibt noch nicht einmal eine andere Firma.«

			»Aha«, sagte er ins Telefon und wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Ja, verstehe. Tja, das ist allerdings eine interessante Schlussfolgerung. Ich würde zu gerne wissen, wie Sie darauf kommen.«

			Ich legte mir die Hand über den Mund und sagte leise: »Ich kann es dir jetzt nicht erklären, ich bin mir einfach sicher, okay? Du musst mir vertrauen. Jetzt sag mir, dass Hank Gespräche mit einer anderen Firma geführt hat, und frag mich dann, ob es bei unserem Preis noch Spielraum gibt.«

			Als ich aus meinem Versteck im Gang zum Tisch hinübersah, stellte ich fest, dass Jamie mit der freien Hand nervös seinen Nacken knetete. Dann räusperte er sich und gehorchte widerwillig. »Tja, gut, dass Sie anrufen, denn Mr Chandler und ich sprechen gerade über die Optionen unseres Angebots. Ich frage mich, ob es möglich wäre, ihm einen besseren Preis anzubieten. Offenbar hat er von der Konkurrenz ein günstigeres Angebot.«

			Ich wollte sehen, wie Hank darauf reagieren würde. Bislang hatte er sehr zufrieden mit sich gewirkt. Überzeugt, dass er einen erfolgreichen Coup gelandet hatte.

			»Gut«, sagte ich zu Jamie. »Ich weiß, dass du kein guter Schauspieler bist, aber ich möchte, dass du enttäuscht wirkst über das, was ich dir jetzt sage.«

			Ich beobachtete Jamies Miene, während er entsprechend das Gesicht verzog.

			»Nicke zustimmend«, befahl ich ihm.

			Er gehorchte. »Ja, verstehe.«

			»Und jetzt sag in ein paar Sekunden: Danke, ich werde Hank sagen, wie Sie darüber denken, und leg dann auf und sag ihm, dass das aktuelle Angebot leider der beste Preis ist, den eure Firma bieten kann.«

			Jamie machte eine Pause und sah unsicher auf die Tischplatte. Selbst von der anderen Seite des Restaurants aus konnte ich spüren, wie er zögerte. »Bitte vertrau mir einfach«, versicherte ich ihm erneut.

			»Tja«, hörte ich ihn schließlich sagen. »Ich hoffe, da haben Sie Recht.«

			»Ich habe Recht.«

			Er nickte wieder und sagte schließlich: »Ja, dann vielen Dank, Carl. Ich werde Hank sagen, wie Sie darüber denken.«

			Dann war die Leitung tot. Vom Gang aus beobachtete ich, wie Jamie meine Nachricht überbrachte. Das Gespräch konnte ich zwar nicht verfolgen, aber die abrupte Veränderung in Hanks Miene deutlich erkennen. Es war, als hätte ihm gerade jemand gesagt, sein 40-Millionen-Lottogewinn sei leider ein Irrtum gewesen.

			Ein ruhiger, doch hartnäckiger Wortwechsel folgte, und ich nahm an, dass Jamie noch einmal versuchte, Hank davon zu überzeugen, dass der endgültige Preis jeden Penny wert war und er wirklich kein besseres Unternehmen für diesen Auftrag finden würde.

			Ich tänzelte noch ein paar Minuten unruhig im Gang herum, bevor ich zum Tisch zurückkehrte und mich wieder auf meinem Stuhl niederließ. »Habe ich was verpasst?«

			Jamie wandte sich ungläubig zu mir um. »Allerdings. Mr Chandler hat gerade unser Angebot angenommen.«

			»Das ist ja toll!«, sagte ich und trank einen Schluck Wasser. »Herzlichen Glückwunsch an alle beide.«

			Jamie bemühte sich sichtlich, seine seltsame Mischung aus Freude und Verwunderung zu verbergen, während Hank zu überspielen versuchte, wie peinlich es ihm war, dass sein Schwindel aufgeflogen war.

			Ich dagegen sonnte mich einfach nur in meinem Erfolg.

			»Raus mit der Sprache, wie hast du das gemacht?«, fragte Jamie, sobald ich im Auto saß und die Tür hinter mir zugezogen hatte.

			»Ganz einfach«, ließ ich ihn zappeln. »Ich hab an der Tür gezogen, und sie ist zugefallen. Soll ich es nochmal in Zeitlupe wiederholen?«

			»Ha-ha«, kommentierte er. »Jetzt sag schon, wie hast du das gemacht?«

			Ich zuckte die Schultern. »Seine Lügerei war doch ganz offensichtlich.«

			»Für mich nicht!«, rief er aus. »Ich wollte ihm schon einen Fünfzigtausend-Dollar-Nachlass anbieten!«

			Ich lehnte mich zurück und genoss Jamies fassungsloses Staunen. »Tja, das wäre ganz schön blöd gewesen, was?«

			Er seufzte lautstark und ließ niedergeschlagen die Schultern hängen.

			Schließlich gab ich nach. »Okay, mir ist auch nicht klar, woher ich das wusste. Ich wusste es einfach. Es war eine Eingebung. Als er von dem anderen Angebot erzählte, spürte jede Faser meines Körpers, dass er log.«

			»Wirklich?« Jamie war eindeutig nicht überzeugt.

			Ich nickte. »Ja. Wirklich.«

			»Es war nur so eine Ahnung?«

			»Nein«, erwiderte ich entschieden. »Eine Ahnung war es nicht. Ich wusste ganz genau, dass er bluffte.«

			»Also hast du tatsächlich Superkräfte und kannst Männer durchschauen?«

			Ich zuckte wieder die Schultern. »Scheint so. Genau wie ich immer weiß, ob das Testobjekt bei einem Treuetest untreu ist oder nicht.«

			Jamie schwieg einen Augenblick lang. »Du meinst wohl, genau wie du früher wusstest, ob das Testobjekt untreu war«, stellte er mit ausdrucksloser Miene klar.

			Plötzlich schien die Temperatur im Auto um zehn Grad gesunken zu sein, und ich rieb mir fröstelnd die Arme. »Klar«, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln. »Wie ich es früher wusste. Genau das wollte ich sagen.«

			Jamie musterte mich aufmerksam. Obwohl er nichts sagte, sprach sein Blick Bände.

			Schließlich wandte er sich ab und startete den Wagen, fuhr los und steuerte durch die Straßen von Beverly Hills nach Hause.

			Ich sah schweigend aus dem Fenster. Aber während der ganzen Fahrt spürte ich, dass Jamie mich von Zeit zu Zeit ansah wie ein Polizeibeamter, der einen mutmaßlichen Verbrecher beschattet. Überzeugt davon, dass ich jeden Augenblick etwas tun könnte, das eine Verhaftung rechtfertigen würde.

			Und er wartete nur darauf, mich zum Verhör abzuführen.

		

	


	
		
			19

			Emotionen in Byte-Größe

			Nach drei Tagen offizieller Bettruhe wollte ich am Mittwochmorgen unbedingt wieder ins Büro. Ich sah es als Rückkehr zur Normalität an. Meine Chance, neu zu beginnen und alles vergessen zu machen, was in den letzten paar Wochen geschehen war. Ich fand es beruhigend und erleichternd, meinen Mitarbeitern zuzuhören, wie sie bei der morgendlichen Besprechung ihre Urteile verkündeten, und ihnen die neuen Aufträge für die kommende Woche zu erteilen.

			Diesmal waren wir nicht wie sonst zu sechst im Konferenzraum, sondern nur zu fünft, da Katie noch immer in der Villa der Stantons weilte. Ihren regelmäßigen E-Mail-Mitteilungen zufolge war noch nichts geschehen, was einen sicheren Rückschluss auf Dean Stantons Auffassung von Treue ermöglichte. Und da mittlerweile zweieinhalb Wochen vergangen waren, überlegte ich allmählich, ob es an der Zeit war, die Reißleine zu ziehen. Schließlich sollte Melissa Stantons Rechnung nicht ins Unermessliche steigen, wenn ihr Mann gar keine Anzeichen für Verfehlungen zeigte. In Anbetracht der ungewöhnlichen Umstände hatte ich ihr zwar einen Rabatt gegenüber unseren normalen Tarifen angeboten, doch der Endbetrag würde so oder so beträchtlich werden.

			Nach Ende der Konferenz beschloss ich, vor meinem ersten Termin Katie anzurufen und mich nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen.

			»Kannst du sprechen?«, fragte ich, als sie sich an ihrem Handy meldete.

			Sie wirkte überrascht, von mir zu hören. Wahrscheinlich, weil wir vereinbart hatten, nur per E-Mail zu kommunizieren, um ihr Inkognito nicht zu gefährden. Aber wenn ich in diesem Fall die richtige Entscheidung treffen wollte, musste ich die Einzelheiten direkt mit ihr erörtern.

			»Hi, ja, ich kann reden. Mr Stanton ist auf Geschäftsreise, und Mrs Stanton ist unterwegs, um eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu planen.«

			»Und wo sind die Kinder?«, fragte ich beunruhigt.

			Sie stöhnte. »Die sind im Garten und versuchen, sich gegenseitig umzubringen. Aber keine Sorge. Die hören sowieso nie auf das, was ich sage.«

			Ich lachte. »Ehrlich gesagt wundert mich, dass du mit ihnen alleine bist. Mrs Stanton hatte mir versprochen, dass du dich nicht wirklich um sie kümmern musst. Hat sie sich etwa nicht daran gehalten?«

			»Im Prinzip schon«, erwiderte Katie ärgerlich. »Die Haushälterin Juanita ist auch hier, aber sie spricht nur Spanisch, und die Jungs wissen das genau und nehmen sie nicht für voll. Außerdem hat sie ständig mit Wäsche und Putzen und solchen Sachen zu tun, also muss ich meistens auf die kleinen Mistkerle aufpassen.«

			Ich war nicht besonders glücklich über diese Auskunft, aber ich ging nicht weiter darauf ein. Gut möglich, dass wir unser Gespräch gleich abbrechen mussten, daher wollte ich schnell zur Sache kommen. »Nun gut. Hat sich seit deiner letzten E-Mail irgendwas getan?«

			»Leider nicht«, antwortete sie eilig, und dann hörte ich ein unterdrücktes Geräusch, weil sie den Hörer mit der Hand abdeckte. »Cooper! Henry!«, schrie sie. »Weg da! Ihr verbrennt euch noch die Finger, verdammt nochmal!«

			Dann kam sie wieder an den Apparat. »Tut mir leid. Nein, es hat sich nichts getan. Aber er ist seit ein paar Tagen auf Geschäftsreise. Also kann ich nicht viel sagen.«

			Ich holte tief Luft. »Tja, ich habe mir nämlich überlegt …«

			Doch Katie unterbrach mich mit einem ärgerlichen Seufzen und einem halblauten Fluch. »Ashlyn, tut mir leid. Warte mal kurz.«

			Ich hörte, wie das Telefon irgendwo aufschlug, dann brüllte Katie in der Ferne: »Henry! Halt das Ding nicht auf deinen Bruder! Leg das Gewehr weg. Sofort! Oder willst du etwa auf den Stuhl für ungezogene Kinder?«

			Außer Atem und hörbar wütend kam sie wieder ans Telefon. »Entschuldige bitte. Die beiden spielen gerne mit Wasserpistolen, obwohl Mrs Stanton das nicht erlaubt. Sie sagt, sie duldet keine Gewalt im Haus. Außerhalb des Hauses ist es aber offenbar in Ordnung.«

			Ich unterdrückte ein Lachen. Es war wirklich ein Witz, dass das Mädchen, das es mit jedem Mann der Welt aufnahm, zwei neunjährigen Zwillingen offenbar nicht gewachsen war.

			»Also, was hast du gerade gesagt?«, fragte Katie ganz außer Atem.

			»Ich wollte nur sagen, dass du schon fast drei Wochen dort bist und er noch immer keine deutlichen Anzeichen für untreue Absichten gezeigt hat. Darum dachte ich, wir könnten davon ausgehen, dass er den Test bestanden hat, und dich dort rausholen. Hier in der Agentur können wir dich gut gebrauchen, und Melissa Stanton will sicher nicht weiter dafür bezahlen, dass …«

			»Nein!«, warf Katie ziemlich eilig ein. Im ersten Moment dachte ich schon, sie würde wieder mit den Kindern reden. Doch sie nahm sich sofort zusammen und sagte viel ruhiger: »Ich meine, ich finde nicht, dass ich schon aufgeben sollte.«

			Erstaunt zog ich die Brauen hoch. »Aber hast du nicht gesagt, dass sich nichts getan hat?«

			Sie druckste ein wenig herum. »Na ja, eigentlich nicht … ich meine, eigentlich schon … irgendwie.«

			»Irgendwie«, wiederholte ich argwöhnisch.

			Sie seufzte, und es klang, als würde sie allmählich die Geduld verlieren. »Na ja, er flirtet schon … wenn seine Frau nicht da ist, und darum denke ich, dass er bestimmt weiter geht, wenn er genug Zeit hat. Darum … äh … würde ich lieber noch weitermachen.« Und dann fügte sie rasch hinzu: »Zumindest so lange, bis er von seiner Geschäftsreise zurückkommt.«

			Ich machte mir ein paar Notizen auf meinem Block und tippte dann nachdenklich mit dem Stift auf das Papier. »Du meinst also, wenn er mit den früheren Kindermädchen wirklich unangemessene Dinge getrieben hat, dann hat er sich dabei Zeit gelassen?«

			»Äh … ja.« Katie klang abwesend, offenbar war sie mit den Gedanken woanders. Höchstwahrscheinlich bei zwei ungezogenen Kindern, die sich im Garten mit Wasserpistolen beschossen.

			»Und wie hast du auf seine Annäherungsversuche reagiert?«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte erst Schweigen, dann erwiderte Katie hastig: »Äh, gut. Ich meine, ich flirte eben zurück. Reagiere auf das, was er tut. Wie immer.«

			»Also gut«, schloss ich und legte den Stift zur Seite. »Warten wir noch etwa ein paar Tage ab, ob sich etwas tut.«

			»Super«, stieß Katie hervor. »Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Ich schicke bald wieder eine Mail.« Und dann legte sie auf.

			Julie Bleeker war eine junge Frau Mitte oder Ende zwanzig, das mittelblonde Haar mit hellen Strähnchen zu einem modischen Bob frisiert. Sie wirkte auf mich wie jemand, der sicher die Cheerleader-Truppe in der Highschool angeführt hatte. Süß, lebhaft, mit einem gewinnenden Lächeln, das ihr leicht gelang. Viel leichter als Stirnrunzeln. 

			Außer heute natürlich.

			Hadley führte sie in mein Büro, und sie setzte sich rasch auf die Couch und schob die Hände unter die Schenkel, als wolle sie sie wärmen.

			»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte ich angesichts dieser Geste. »Vielleicht einen Kaffee oder einen Tee?«

			Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

			Ich schnappte mir meinen Spiralblock und nahm Platz. »Also«, fragte ich in meinem üblichen mitfühlenden Tonfall. »Was führt Sie zu uns?«

			Sie holte tief Luft. »Jemand hat sie empfohlen. Eine alte Freundin.«

			Ich nickte lächelnd. »Und darf ich ihren Namen erfahren?«

			Die Frau zögerte und rutschte auf der Couch herum. Ich war daran gewöhnt, dass es neuen Auftraggebern schwerfiel, über Privates zu sprechen. Also ersparte ich ihr die unangenehme Situation und ging gleich zum nächsten Schritt über. »Schon gut. Das spielt eigentlich auch gar keine Rolle. Dann erzählen Sie mir doch, wieso Sie hier sind.«

			Offenbar war sie froh über den Themawechsel. »Also, es geht um meinen Mann«, begann sie ihre Erklärung. »Ryan.«

			»Aha«, murmelte ich und machte mir Notizen. »Wie lange sind Sie denn schon verheiratet?«

			»Drei Jahre.«

			Ich notierte mir das. »Und weshalb machen Sie sich Sorgen wegen Ryan?«

			Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zog sie dann rasch wieder hervor. »Unsere Beziehung scheint ihm einfach nicht mehr so wichtig zu sein wie früher. Er ist distanziert. Ruft mich nicht zurück. Er behauptet, dass er beruflich so viel zu tun hat.«

			Ich nickte, während ich schrieb. »Okay. Nun, nach meiner Erfahrung gehört die weibliche Intuition zu den stärksten Kräften auf diesem Planeten. Von daher ist es klug, dass Sie darauf hören und Gewissheit suchen.«

			Ich ging mit Julie meinen üblichen Fragenkatalog durch und besprach mit ihr die Beziehung, besondere Vorlieben, Abneigungen, Hobbys sowie anstehende Ereignisse, bei denen sich der Auftrag gut ausführen lassen würde.

			»Nun«, setzte sie an und rieb sich mit den Händen über den Rock, »nächsten Mittwoch will er ins W Hotel in Westwood. Ein Freund von auswärts übernachtet dort, und die beiden haben sich auf einen Drink verabredet.«

			Als sie den Termin nannte, runzelte ich die Stirn, holte mir mein iPhone vom Schreibtisch hinter mir und rief den Kalender auf. »Oh, das tut mir leid«, erwiderte ich. »Aber nächsten Mittwoch passt es leider nicht. Seit ein paar Wochen fehlt uns eine Mitarbeiterin, und alle meine anderen Kolleginnen sind bis zur Woche darauf ausgebucht. Aber da Ihr Mann hier in der Stadt wohnt, finden wir sicher eine andere Möglichkeit, den Auftrag auszuführen …«

			Julie hob zaghaft die Hand, so dass ich meinen Satz vorzeitig abbrach. »Eigentlich, äh, hatte ich gehofft, dass Sie selbst den Test durchführen würden.«

			Ich riss überrascht die Augen auf. »Ich?«

			»Ja. Meine Freundin hat mir gesagt, dass ich nach Ihnen fragen soll. Weil Sie damals ihren Test durchgeführt haben und …«

			Ich lachte nervös auf. »Ja, nun, das tut mir leid, aber ich nehme seit über einem Jahr keine Aufträge mehr an. Aber ich kann Ihnen versichern, Mrs Bleeker, dass alle meine Mitarbeiter sehr fähige Leute sind.«

			Doch Julie blieb hartnäckig. Sie schüttelte den Kopf. »Jemand anderes kommt für mich wirklich nicht infrage. Normalerweise würde ich so etwas überhaupt niemals tun. Ich hoffe, Sie verstehen das.« Bei diesen Worten legte sich ein feuchter Schleier über ihre Augen. »Und als meine Freundin mir erzählt hat, wie Sie ihr Leben zum Besseren gewendet haben, verspürte ich zum ersten Mal seit langer Zeit so etwas wie Hoffnung. Sie müssen das unbedingt auch für mich tun.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte, also erwiderte ich bestimmt dreißig Sekunden lang überhaupt nichts. Ich saß nur da und starrte mit großen Augen auf die Frau, die auf der Kante meines Sofas hockte und auf deren Gesicht die Verzweiflung einen faszinierenden Tango vollführte.

			Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, konnte ich jetzt unmöglich nachgeben, das war mir klar. Aber irgendwie brachte ich es nicht übers Herz, Nein zu sagen. Außerdem war mir diese Frau mit ihrem lächerlichen Anliegen irgendwie unangenehm, und ich wollte sie so schnell wie möglich wieder loswerden.

			Denn es war wirklich lächerlich. Absolut, voll und ganz, ohne jeden Zweifel … verrückt.

			»Nun, darüber muss ich in Ruhe nachdenken«, befand ich schließlich, erhob mich und schob Julie Bleeker beinahe zur Tür hinaus.

			»Okay«, erwiderte sie misstrauisch und blieb kurz vor dem Flur stehen. »Bitte geben Sie mir so bald wie möglich Bescheid.«

			»Ja, ich rufe Sie an«, versicherte ich ihr, legte ihr eine Hand in den Rücken und versetzte ihr einen leichten Schubser.

			Zögernd ging sie zur Tür hinaus, die ich sofort heftig hinter ihr schloss, ohne Julie noch den Weg zum Ausgang zu zeigen. Aber sie war clever genug, sie würde es schon herausfinden.

			Jetzt musste ich unbedingt etwas tun, um mich abzulenken. Um mich auf andere Gedanken zu bringen, bis dieses beunruhigende Gefühl in der Magengrube vergangen war. Also beschloss ich, sämtliche Dateneinträge zu erledigen, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatten.

			Wenn ein Auftrag abgeschlossen ist, die Fallakte aktualisiert wurde und die Mitarbeiter ihren Bericht verfasst und eingereicht haben, übernehme ich die unvermeidliche Aufgabe, sämtliche Einzelheiten zu jeder Treueprüfung in eine gesicherte, absolut vertrauliche Datenbank auf unserem Remoteserver einzugeben. Die offiziellen »Treueakten«. Jede einzelne Information wird von Hand eingetragen und mit einem Login-Namen und Passwort geschützt, die nur mir bekannt sind. Das ist zwar sehr lästig, aber die Informationen sind viel zu heikel und vertraulich, als dass ich die Arbeit jemand anderem anvertrauen könnte.

			Doch heute tat ich nur zu gerne etwas anderes, als fort und fort Julie Bleekers Worte in meinem Kopf zu wiederholen, also klickte ich schnell auf das Symbol auf meinen Desktop, das die Datenbank startete. Ich gab meine Login-Angaben ein und wählte die Option, die einen neuen Eintrag startete. Dann nahm ich einen Stapel Ordner aus meiner Aktentasche und ließ sie neben den Computer auf den Tisch fallen. Ich atmete tief durch, schlug den ersten Ordner auf und machte mich daran, die leeren Felder auf meinem Bildschirm auszufüllen.

			Zwei Stunden und fünfzehn treulose Ehepartner (und einen treuen) später war ich endlich bei dem letzten Ordner auf meinem Stapel angekommen. Meine Beine waren ganz taub vom Sitzen, und mein Nacken war steif, weil ich so lange auf den Bildschirm gestarrt hatte, doch ich wollte jetzt nicht aufhören. Also drehte ich den Kopf von einer Seite zur anderen, um meine verspannten Schultern zu dehnen. 

			Nur noch einer.

			Ich holte tief Luft, schlug den letzten Ordner auf und begann zu schreiben.

			Fallnummer: 2383

			Name des Testobjekts: Benjamin Connors

			Meine Finger wurden deutlich langsamer und hörten schließlich ganz auf zu tippen. Ich starrte in den aufgeschlagenen Ordner vor mir auf dem Tisch. Alle Informationen, die von der Seite in meine müden, geröteten Augen sprangen, waren mir vertrauter, als ich mir je hätte vorstellen können. Denn zum ersten Mal seit über einem Jahr stammte der Eintrag, den ich erstellen und dann für alle Ewigkeit in den Tiefen des Cyberspace abspeichern würde, von mir selbst.

			Die Aufzeichnungen waren aus meiner Sicht verfasst. Die Einzelheiten waren Teil meiner Erinnerungen. Meiner Vergangenheit.

			Der Weg des Benjamin Connors hatte sich unwiderruflich mit meinem gekreuzt. Und diese eine Nacht, diese scheinbar zufällige Begegnung, hatte entscheidende Auswirkungen auf unser beider Leben.

			Doch für Benjamin Connors war diese Akte, dieser Datensatz eine logische Folge. Wie bei allen anderen auf dem Stapel stand sie für das Ende seiner Ehe. Für den Verlust von Frau und Kind und der Zukunft, die er sich einst ausgemalt hatte.

			Ich dagegen war mir noch immer nicht darüber im Klaren, was diese Akte für mich bedeutete. Für die Zukunft, die vor meinen Augen gestanden hatte.

			Denn in den letzten beiden Wochen ließ mich die Erinnerung nicht los, wie mir Darcie Connors in der Tür zu diesem Zimmer ihre grenzenlose Dankbarkeit ausgedrückt hatte. Für das, was ich getan hatte. Was ich ihr hatte geben können. Diese Dankbarkeit hatte eine Empfindung in mir geweckt, die ich einfach nicht abschütteln konnte. Ein seltenes Gefühl der Erfüllung. Als hätte jemand eine Seite meines Wesens berührt, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte.

			Noch vor gar nicht so langer Zeit war mir dieses Gefühl sehr vertraut gewesen. Dass ich persönlich einen Fremdgeher entlarvt hatte.

			Während ich ihren Namen auf dem Blatt vor mir anstarrte und noch einmal auskostete, wie es war, einem guten Zweck zu dienen, wurde mir auf einmal klar, dass es das war, was mir im vergangenen Jahr gefehlt hatte. Das war es, für das ich so dringend einen Ersatz gesucht hatte. Erst, indem ich die Agentur gründete, und dann, indem ich mich als Sachverständige zur Verfügung stellte. Ich brauchte das Gefühl, dass ich das Leben anderer Leute aktiv veränderte. Dass ich meinen sechsten Sinn für einen guten Zweck einsetzte. Doch leider waren meine jämmerlichen Alternativen kein richtiger Ersatz. Sie hatten nicht die gleiche Wirkung.

			Ich fühlte mich wie ein Drogenabhängiger mit Entzugserscheinungen, der nicht wusste, von welchem Stoff er einmal abhängig war, bis er ihn zufällig gespritzt bekam.

			Aber jetzt, da ich erkannt hatte, was in meinem Leben fehlte, konnte ich kaum noch widerstehen. Zumal ich genau wusste, wie und wo ich es bekommen konnte.

			Zumal … es erst vor weniger als drei Stunden mein Büro verlassen hatte.

			»Nein!«, sagte ich laut, verbannte den Gedanken aus meinem Kopf und widmete mich wieder der Aufgabe vor mir. Dateneintrag. Langweilige, öde, lästige Daten.

			Ich sah wieder in den aufgeschlagenen Ordner auf meinem Schreibtisch. Ich musste damit umgehen wie mit jeder anderen Akte auch. Ein Eintrag wie jeder andere. Weiter nichts.

			Und ich wusste, dass ich jetzt die einmalige Chance hatte, für immer und ewig mit dieser ganzen Geschichte abzuschließen. Denn wenn die Daten einmal eingegeben waren, wenn ich einmal die Taste »Senden« angeklickt hatte, brauchte ich sie nie wieder zu sehen. Die Originalakten wandern in den Aktenvernichter, die Originalerinnerung wandert hoffentlich auch in eine Art mentalen Shredder.

			Mit zitternden Händen übertrug ich den Text sorgfältig Wort für Wort von der Akte auf den Bildschirm. Nicht ein einziges Detail veränderte ich. Kein einziges Wort, keinen Namen, nicht einmal ein Komma. Obwohl die Akte nicht die Wahrheit über die Ereignisse in jener Nacht enthielt, war sie die einzige Version, die ich dauerhaft abspeichern wollte.

			Beruf: Werbung

			Ort: Sherman Oaks, Kalifornien

			Name der Auftraggeberin: Darcie Connors

			Verhältnis zum Testobjekt: Ehefrau

			Verdacht, der Anlass zur Prüfung gibt: Auftraggeberin befürchtet Hang zur Untreue beim Testobjekt, nachdem Testobjekt auf Party bei unangemessenem Verhalten beobachtet wurde. Auftraggeberin wünscht Bestätigung oder Beseitigung des Verdachts, bevor geplante Adoption eines Babys durchgeführt wird.

			Fall übertragen an: Shawna Miller 

			Ort der Prüfung: Palazzo Hotel und Casino in Las Vegas, Nevada

			Ergebnis: Nicht bestanden

			Anmerkungen: Mitarbeiterin traf Testobjekt am Würfeltisch im Palazzo-Casino und ließ sich vom Testobjekt die Spielregeln erklären. Testobjekt lud Mitarbeiterin nach dem Spiel an die Bar und später in sein Hotelzimmer ein. Dort zeigte Testobjekt die Absicht zu sexuellen Aktivitäten. 

			Eingabetaste. Programm schließen. Fertig.

			Ich stand auf und sah feierlich zu, wie der elektrische Aktenvernichter neben meinem Schreibtisch gierig die Akte verschlang, wie die Klingen die Seiten in winzige, nicht zu entziffernde Stückchen zerschnitten, aus denen sich nicht einmal die fähigsten Mitarbeiter der CIA einen Reim machen könnten.

			Die Papierfetzen schwebten anmutig in den durchsichtigen Plastikbehälter, wie weißer Glitter, der sich in einer Schneekugel senkt.

			Der ganze Vorgang hatte etwas sehr Endgültiges an sich. Etwas Abschließendes. Und ich hoffte inständig, dass ich die ganze Sache nun vergessen konnte. Dass irgendwo mitten in diesem geshredderten Haufen auch die zwiespältigen Gefühle lagen, die ich mit dem Namen Benjamin Connors verband.

			Doch als ich aus der Mittagspause zurückkehrte und mich an den Schreibtisch setzte, um die nächsten Aufträge für meine Mitarbeiter vorzubereiten, zog der kleine schwarze Aktenvernichter auf dem Boden ständig meinen Blick auf sich. Und als ich widerwillig hinübersah, entdeckte ich in dem durchsichtigen Plastikbehälter ein Streifchen weißes Papier. Ich konnte gerade noch den Buchstaben »C« erkennen, der dort getippt stand. Ob es ein C aus dem Namen Connors oder ein C aus einem harmlosen Wort wie »Café« oder »Computer« war, konnte ich natürlich nicht sagen. Aber das spielte eigentlich auch keine Rolle. Entscheidend war nur, dass es da war.

			Abrupt sprang ich wütend auf und zog den Plastikbehälter unter dem Schredder hervor. Dann stürmte ich aus dem Büro, den Flur hinunter und auf die Glastüren im Empfangsbereich zu.

			Als Hadley mich auftauchen sah, erhob sie sich sofort. Sie entdeckte den Behälter in meiner Hand. »Ich leere den gerne für Sie aus.«

			»Schon in Ordnung«, stieß ich hervor, wobei ich mich bemühte, dass man mir meine Erregung nicht anhörte. »Ich brauche etwas Bewegung.«

			Der Aufzug, den ich betrat, war überfüllt, und ich quetschte mich ganz nach hinten, beide Arme um den Behälter geschlungen. Als wir das Erdgeschoss erreicht hatten, folgten mir ein paar seltsame Blicke, und ich ging direkt zum Pförtner.

			»Wo ist hier der Müllcontainer?«, fragte ich den Uniformierten, der sich erhob, als er mich kommen sah.

			Er streckte die Hand nach dem Behälter aus. »Ich erledige das gerne für Sie, Madam«, bot er mir freundlich lächelnd an.

			Doch ich presste den Kübel fester an die Brust. »Nein, danke. Ich muss das selbst tun.«

			Er beäugte mich misstrauisch, und ich hätte schwören können, dass er auch einen Blick auf sein Notfalltelefon warf. Doch dann deutete er auf eine Tür hinten im Eingangsbereich und sagte: »Im Hof hinter dem Gebäude.«

			Ich schenkte ihm mein liebenswürdigstes Lächeln. »Vielen Dank.«

			Als ich den großen blauen Müllcontainer draußen erreicht hatte, verlor ich keine Zeit, sondern leerte den Inhalt meines Containers aus, schüttelte und klopfte heftig von beiden Seiten, um sicherzustellen, dass jeder einzelne Schnipsel wirklich dort landete, wo er hingehörte. Und während ich zusah, wie die Millionen winziger Papierfetzchen in die Tiefe schwebten, hoffte ich inständig, dass es damit zu Ende sein würde. Dass mir das die Kraft geben würde, wieder ins Büro zu gehen, zum Telefon zu greifen und Julie Bleeker ohne jeglichen Zweifel in meiner Stimme mitzuteilen, dass ich ihren Fall unter gar keinen Umständen übernehmen konnte.

			Doch als ich dort im Hinterhof meines Gebäudes stand und den leeren Behälter aus dem Shredder in den Händen hielt, sah ich wieder ihr Gesicht vor mir. Ich hörte die flehenden Worte. Die Verzweiflung in ihrer Stimme machte meine Entschlossenheit so rasch zunichte, dass ich sie nicht schnell genug wiedergewinnen konnte.

			Und ich begriff, dass ich wohl akzeptieren musste, dass meine Entschlossenheit vermutlich von Anfang an nicht groß genug gewesen war.
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			Meine bessere Hälfte

			Das bist du nicht mehr.

			Genau dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich am nächsten Mittwochabend zögernd die Lobby des W Hotel in Westwood betrat. Eigentlich war es weniger ein Gedanke meines hyperaktiven Gehirns denn ein innerlicher Vorwurf. In der vergangenen Woche hatte mein Gehirn auf Hochtouren gearbeitet. Im Grunde wunderte ich mich, dass es noch nicht völlig den Geist aufgegeben hatte.

			Dreh dich einfach um und geh wieder.

			Eine weitere unmissverständliche Anweisung, die ich sofort außer Acht ließ. Allmählich wurde ich darin richtig gut. Im Ignorieren meiner eigenen Autorität.

			Denn ich drehte mich nicht um. Ich ging nicht. Ich machte einen Schritt nach dem anderen immer weiter in das Hotel hinein und auf den beispiellosen Abend zu, der mich erwartete. Beides schien etwas Unheilvolles auszustrahlen, wie in einem schlechten Horrorfilm. Es hätte nur noch gefehlt, dass jemand die Nebelmaschine einschaltete.

			Die Frauenstimme war es, die mich immer weiter voranschreiten ließ. Sie schallte unaufhörlich durch meinen Kopf, wie Öl, das immer wieder auf ein ersterbendes Feuer gegossen wird. Jedes Mal, wenn mein Verstand mir einen eindeutigen Befehl erteilen wollte – steig ins Auto, fahr direkt nach Hause, schließ die Tür hinter dir ab –, wurde alle Vernunft auf der Stelle von dieser Stimme und ihrer unüberhörbaren Verzweiflung weggespült.

			Es war die klassische Schlacht. Der legendäre Kampf, den jeder Mensch ausfechten musste, in jedem Land der Welt, zu jeder Tageszeit. Gut gegen Böse. Engel und Teufel, die jeder auf einer Schulter hockten und sich unermüdlich bekriegten.

			Es war der zeitlose Widerstreit zwischen dem, was ich tun wollte, und dem, was ich tun sollte. Beziehungsweise in diesem Fall nicht tun sollte.

			Ich wollte dieser Frau helfen. Wie ich bereits so vielen vor ihr geholfen hatte. Ich wollte noch einmal dieses flüchtige Gefühl der Erfüllung verspüren, das mich immer überkam, wenn ich jemandem die Wahrheit eröffnete und mir absolut gewiss war, dass sich das Leben dieses Menschen dadurch zum Besseren wenden würde. Wie in der Achterbahn war es ein Rausch, den Worte nicht beschreiben können und der viel zu schnell vergeht. Jeden Tag hatte ich mich danach gesehnt. Danach verlangt. Und jetzt wartete dieses Gefühl irgendwo in diesem Hotel auf mich. Auf dem Präsentierteller.

			Und dann war da noch das Sollen. Da waren meine Versprechungen und meine Schwüre, diese Versprechen zu halten. Der Mensch, der ich im vergangenen Jahr unbedingt hatte werden wollen.

			Wieder einmal ging es um Ashlyn oder Jennifer. Meine Vergangenheit und meine Gegenwart standen sich gegenüber. Eine von beiden musste diese Schlacht gewinnen. Eine würde die Oberhand behalten. Und als ich weiter in die Lobby des W Hotel trat und direkt vor mir den Eingang zur Hotelbar entdeckte, meinte ich zu wissen, auf wen ich setzen sollte.

			Geh nach Hause!, befahl mein Verstand. Das ist durch und durch falsch!

			Ich ging weiter, versuchte mein lästiges Gewissen zum Schweigen zu bringen. Ich dachte an Julie Bleeker. Ihren traurigen, ängstlichen Blick. Ihre zitternde Stimme. Ihre nervösen Hände. Sie brauchte mich jetzt. Ihr zuliebe war ich hier.

			Ich hatte sie noch am selben Tag angerufen. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht stark genug war. Ich hätte wissen müssen, dass »Ja« für mich die einzig mögliche Antwort war.

			Das Foto von Ryan Bleeker, das sie mir gegeben hatte, steckte in einem kleinen Fach in meiner Handtasche. Ich hatte es zur Sicherheit aus der Akte genommen, bevor ich aufgebrochen war. Für den Fall, dass ich ihn nicht erkennen würde und mich in letzter Minute vergewissern musste. Immerhin war es, abgesehen von meinem Spontaneinsatz bei Benjamin Connors vor einigen Wochen, schon lange her, dass ich ein reales Gesicht in einer spärlich erleuchteten Hotelbar mit einem zweidimensionalen Lichtbild abgeglichen hatte.

			»Möchten Sie etwas trinken?«

			Ich sah auf und bemerkte, dass der Barkeeper mich anlächelte und mir einen Untersetzer hinlegte. Ich hatte es immerhin bis zur Bar geschafft, eine beachtliche Leistung. Jetzt hieß es Warten.

			Es ist noch nicht zu spät, das weißt du selbst! Du kannst immer noch zurück. Du kannst immer noch gehen.

			Ich nickte. »Ja, ein Heineken, bitte«, sagte ich dem Barkeeper.

			Seiner Frau zufolge war das Ryan Bleekers Lieblingsbier. Und komischerweise war es auch Jamies Favorit. Doch diesen Gedanken verdrängte ich sofort. Schließlich wollte ich meinem Gegner nicht freiwillig neue Munition liefern.

			Ich ließ mich auf einem Barhocker nieder und drehte mich um, so dass ich dem Raum zugewandt saß. Mittwochabends war im W Hotel immer viel los. In der ständig wachsenden Menschenmenge würde Ryan Bleeker schwer auszumachen sein. Ich musste also ganz besonders wachsam sein.

			Ich öffnete meine Handtasche und spähte hinein. Ryan Bleekers Gesicht lächelte mich an. Ich studierte zum hundertsten Mal in dieser Woche seine Züge und prägte sie mir genau ein. Oder vielleicht wollte ich auch nur kontrollieren, ob das Foto noch da war. Dass all das hier wirklich geschah.

			Bevor ich meine Tasche wieder schloss, warf ich rasch einen Blick auf mein Handy und stupste es leicht mit dem Zeigefinger an, damit das Display aufleuchtete.

			Es war leer. Keine neuen Anrufe. Keine neuen SMS.

			Ein Teil von mir – der vernünftige Teil, der für das Sollen zuständig war – wünschte sich, dass Jamie anrief. Als ob seine Stimme ein Zeichen dafür wäre, dass ich das hier nicht durchziehen sollte.

			In der vergangenen Woche war die Atmosphäre zwischen uns ziemlich angespannt gewesen. Es war, als lebten wir einfach nebeneinander her. Reine Routine. »Wie war dein Tag?«, »Was willst du essen?«, »Gehst du schon ins Bett?«

			Bedeutungslose Fragen mit noch nichtssagenderen Antworten.

			Seit dem Tag, an dem ich aus Vegas zurückgekommen war, hatte wir keinen Sex gehabt – nicht einmal den Versuch gemacht. Und keiner von uns hatte ein Wort über unsere fehlende körperliche Intimität verloren. Im Grunde hatte in letzter Zeit keiner von uns über irgendetwas ein Wort verloren.

			Ich war ziemlich erleichtert gewesen, als Jamie mir am Sonntagabend eröffnet hatte, er müsse beruflich für ein paar Tage nach Phoenix. Und als er heute Morgen abgefahren war, fühlte sich die Wohnung irgendwie heller an. Als sei eine schwere, bedrohliche Wolke weggezogen und als könne man endlich wieder frei durchatmen.

			Wegen seiner Abwesenheit fiel es mir, ehrlich gesagt, deutlich leichter, heute Abend hier zu sein. Weil ich wusste, dass ich ihn nicht anlügen musste …

			Du lügst ihn doch trotzdem an.

			Zumindest nicht direkt ins Gesicht.

			Eine Gruppe Männer kam in die Bar, und ich suchte die Gesichter nach dem richtigen ab. Von meinem Treffen mit Julie Bleeker wusste ich, dass Ryan zweiunddreißig Jahre alt und einen Meter achtzig groß war und etwa achtzig Kilo wog. Außerdem wusste ich, dass der Freund, mit dem er verabredet war, etwa genauso alt und genauso groß war, jedoch etwas stämmiger. Die Männer, die gerade hereinkamen, waren viel zu jung für diese Beschreibung.

			Ich nahm noch einen Schluck Bier und sah verstohlen auf das Foto, das in meiner Handtasche versteckt war. Und während ich das tat, ließ ich meinen Finger versehentlich noch einmal über das Handydisplay rutschen. Gehorsam leuchtete es auf. Doch es gab immer noch nichts, was es anzeigen konnte.

			Wieso kontrollierst du ständig dein Telefon, obwohl du deine Entscheidung schon getroffen hast?

			Die Frage war berechtigt. Und ich hatte keine passende Antwort. Also ließ ich sie einfach im Raum stehen.

			Wieder kam eine Gruppe von Leuten durch den Eingang zur Bar, doch noch immer keine Spur von Ryan Bleeker. Langsam wurde ich unruhig. Ich konnte nicht mehr stillsitzen und überlegte, ob ich aufstehen und etwas in der Lobby herumgehen sollte oder vielleicht sogar raus zum Pool, um etwas frische Luft zu schnappen. Aber ich wollte ihn nicht verpassen.

			Ich war schon so weit gekommen. Ich durfte Julie Bleeker jetzt nicht im Stich lassen, nur weil ich ihn übersah.

			Sie hatte nach mir verlangt. Sie hatte um meine Hilfe gebeten, nicht um die Hilfe einer anderen. Wieso sollte ich ihr die verweigern?

			Genau in diesem Augenblick spürte ich, wie das Handy in meiner Tasche vibrierte. Als hätte es die Antwort auf die Frage, die ich mir gerade gestellt hatte. Mein ganzer Körper fuhr zusammen, und ich fiel fast vom Barhocker.

			Was, wenn er es war? Wenn es Jamie war? Was sollte ich dann tun? Sollte ich rangehen und ihn anlügen, wenn er fragte, wo ich war und was ich gerade machte? Oder sollte ich es einfach klingeln lassen und mich später darum kümmern?

			Oder verschwindest du jetzt, weil du genau weißt, dass du gar nicht hier sein solltest?

			Plötzlich fühlte ich mich wie in einem alten Stummfilm. Um mich herum bewegten sich die Münder, doch es war nichts zu hören.

			Okay, gab ich schließlich meiner anderen Hälfte nach. Wenn der Anrufer Jamie ist, dann verschwinde ich auf der Stelle. Ich gehe, ohne mich noch einmal umzusehen. Aber wenn er es nicht ist …

			Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende. Das war auch nicht nötig. Meine rationale, sehr direkte Seite hatte verstanden. Und gab sich schweigend mit dem akzeptablen Kompromiss zufrieden.

			Mit einem Mal waren die Geräusche in der Bar in voller Lautstärke wieder da. Mein Telefon hatte bereits aufgehört zu vibrieren, und als ich mir die Tasche über die Schulter streifte, spürte ich die anschließende einzelne Vibration, die mich darauf hinwies, dass eine neue Sprachnachricht auf mich wartete. Ich rutschte vom Barhocker und eilte in die Lobby. Wenn es Jamie war, sollte es um mich herum so ruhig sein, dass ich seine Nachricht verstehen konnte.

			Und außerdem bist du dann dem Ausgang schon näher.

			Nach der überfüllten Bar genoss ich die Ruhe in der relativ stillen Hotellobby. Inmitten der Menschenmassen hatte ich allmählich Klaustrophobie bekommen.

			Ich holte tief Luft und schob mir die Tasche von der Schulter, als trügen die Riemen das Gewicht der Abmachung, die ich gerade mit mir selbst getroffen hatte. Wenn Jamie angerufen hatte, war diese Nacht vorbei, noch bevor sie überhaupt angefangen hatte. Und ich würde Julie Bleeker sagen müssen, dass ich ihr leider doch nicht helfen konnte.

			Doch wenn er es nicht gewesen war, dann würde ich zurück in die Bar gehen und ohne Gewissensbisse weitermachen.

			Ich pustete kräftig durch, öffnete den Reißverschluss meiner Tasche und zog das Telefon hervor. Gleich würde mein Herz anfangen zu rasen, unabhängig davon, welcher Name auf der Liste mit den verpassten Anrufen stehen würde.

			Ich atmete noch einmal durch und spähte auf das Display. Genau wie ich erwartet hatte, begann mein Herz heftig zu pochen.

			Aber nicht, weil ich gehen … sondern weil ich bleiben musste. Und mein Verstand mir keine halbwegs überzeugenden Argumente mehr liefern durfte, um mich davon abzubringen. Er hatte die Wette verloren, und jetzt herrschte tödliches Schweigen.

			Mein iPhone hat zwar eigentlich ein ziemlich kleines Display, doch als ich den Namen meines Vaters darauf sah, kam es mir größer vor als die Mega-Anzeigetafel im Stadion der Dodgers.

			Wirklich sehr passend. Dass ausgerechnet mein Vater diese Wette für mich entschied. Ich musste beinahe lachen.

			Beinahe.

			Ich wusste genau, wieso er anrief. Er wollte das obligatorische Gespräch nach dem ersten Kennenlernen führen. Das Gespräch, bei dem ich gezwungen war, seine dritte Frau zu »rezensieren«, als sei sie der langersehnte Nachfolgeroman eines Bestsellerautors und ich eine berüchtigte, superkritische Buchrezensentin der New York Times.

			Aber dazu hatte ich in diesem Augenblick nicht die Nerven. Ich hatte einen Auftrag zu erledigen. Und mittlerweile, da die Schlacht in meinem Kopf entschieden war, gab es keinen Zweifel mehr. Keinen Rückzieher mehr. Jetzt hieß es wieder hineinmarschieren und genau das tun, weswegen ich gekommen war.

			Ich nahm die Tasche wieder über die Schulter und ging zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Schon bald würde Ryan Bleeker die Bar betreten, und ich würde schon auf ihn warten.

			Doch bevor ich mich komplett umgedreht hatte, entdeckte ich jemanden, der durch die Eingangstür der Lobby kam und direkt auf mich zuging. Erstaunt riss ich den Kopf herum und starrte ihn an, wobei ich heftig zwinkerte, um sicherzugehen, dass mein Sehvermögen mich nicht auf einmal im Stich ließ.

			Ich bekam keine Luft mehr. Das Blut in meinen Adern gefror. Jeder Zentimeter meines Körpers, innen und außen, erstarrte.

			Das Foto in meiner Tasche musste ich nicht noch einmal konsultieren. Das war eindeutig nicht die Person, wegen der ich gekommen war.

			Es war der Mensch, den ich zurückgelassen hatte.
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			Weit offene Räume

			Die Welt um mich herum hörte auf, sich zu drehen. Als hätte jemand auf einmal für die gesamte Hotellobby die Pause-Taste gedrückt, so dass nur Jamie und ich uns noch bewegen konnten. Obwohl keiner von uns sich rührte. Wir standen reglos da und starrten einander an. Mein schwerer Atem war das einzige Geräusch im Umkreis von tausend Meilen.

			Wir durchbohrten einander mit Blicken wie zwei Duellanten im achtzehnten Jahrhundert. Jeder wartete darauf, dass der andere sich zuerst rührte, den ersten Schritt tat, zuerst die Waffe zog.

			So sehr ich mich auch bemühte, aus seinem Blick etwas abzulesen – seine Augen waren ausdruckslos. Wie zwei leere Pforten – groß, dunkel, verheißungsvoll, und dennoch ins Nichts führend.

			Langsam ging ich auf ihn zu und stand schließlich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt. Und zum ersten Mal sah ich weg, senkte den Blick zu Boden.

			Jamie ergriff als Erster das Wort. »Suchst du jemanden?«

			Und dann wurde mir etwas klar. Er weiß gar nicht, wieso ich hier bin. Wie sollte er auch? Ich konnte mir ohne weiteres eine glaubwürdige Erklärung für mein Hiersein einfallen lassen. Eine Mitarbeiterin steckte in Schwierigkeiten, und ich war ihr zu Hilfe gekommen. Zoë hat sich von ihrem geheimnisvollen Typen getrennt und mich spontan gebeten, mich hier mit ihr auf einen Drink zu treffen. Eine lange verschollene Freundin war in der Stadt. Hunderte von harmlosen Ausreden boten sich an. Ich musste mich nur für eine entscheiden und mich daran halten. Ryan Bleeker war noch immer nicht zu entdecken. Ich konnte einfach verschwinden und so tun, als sei nichts geschehen. So tun, als hätte ich mich nie auf diesen Auftrag eingelassen.

			Natürlich hatte mein anscheinend so brillanter Plan einen offensichtlichen Schwachpunkt. Er erklärte nicht, wieso Jamie hier war.

			Und dann ging in meinem Kopf auf einmal alles drunter und drüber. Er sollte doch heute Abend in Phoenix sein. Was um alles in der Welt machte er hier?

			Das Herz rutschte mir in die Hose, weil ich erkannte, dass ich vielleicht nicht die Einzige war, die etwas zu verbergen hatte.

			Ich schluckte heftig und versuchte, seine Frage mit einem unverbindlichen Schulterzucken zu beantworten. »Nur einen Freund«, behauptete ich und sah mich beiläufig um.

			»Aha«, erwiderte Jamie nachdenklich und ließ den Blick durch die Hotellobby schweifen. »Kenne ich ihn?«

			Ich war hin- und hergerissen. Ich konnte mich nicht entscheiden, was jetzt wichtiger war – Jamies Lüge zu entlarven oder meine eigene zu vertuschen. Eine gefährliche Weggabelung.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ein alter Freund, der zufällig in der Stadt ist und mich angerufen hat, um sich mit mir auf einen Drink zu verabreden.«

			Ich wollte die Frage gerade an ihn zurückgeben und mich erkundigen, wen er denn suchte. Was er hier tat. Und vor allen Dingen, wieso er nicht in Phoenix war, wo er doch angeblich hinwollte.

			Doch dazu bekam ich gar nicht die Gelegenheit. Denn gerade, als ich den Mund aufmachen wollte, fragte Jamie: »Er heißt nicht zufällig Ryan Bleeker, oder?«

			So sehr ich mich auch bemühte, mir nichts anmerken zu lassen, einen Schreckenslaut zu unterdrücken, es war zwecklos. Ich riss den Mund auf, Panik im Blick, und das Keuchen, das mir entfuhr, hallte durch die ganze Lobby.

			Ich saß in der Falle. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass meine Lüge und seine Lüge ein und dieselbe waren. Sie waren untrennbar miteinander verknüpft.

			»Woher kennst du diesen Namen?«, flüsterte ich; nur mit Mühe brachte ich die Worte aus meiner zugeschnürten Kehle.

			»Tja«, setzte Jamie an. Seine Stimme war ruhig. Viel zu ruhig. Fast schon eisig. »Ryan ist mein zweiter Vorname, und Bleeker ist der Mädchenname meiner Mutter.«

			Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Ein paar davon konnte ich durch heftiges Blinzeln unterdrücken. Doch der Rest lief mir trotzig die Wangen hinunter. Meine Lider schlossen sich, doch die Tränen waren nicht zu stoppen. »Du hast sie geschickt. Du hast Julie Bleeker in mein Büro geschickt.«

			»Ja«, erwiderte er leise. »Sie arbeitet bei uns am Empfang. Möchte gern Schauspielerin werden. Ich habe sie bezahlt.«

			Die Worte kamen ihm im ganz normalen Gesprächston über die Lippen, doch als sie meine Ohren erreichten und in meinem Kopf widerhallten, waren sie ohrenbetäubend. Eine Möchtegern-Schauspielerin? Ein Lockvogel? Tja, ein Möchtegern war sie eindeutig nicht mehr. Ihre äußerst glaubwürdigen Gefühlsausbrüche waren wirklich Oscar-reif gewesen.

			Oder vielleicht hatten sie nur auf mich glaubwürdig gewirkt, weil ich ihnen so unbedingt Glauben schenken wollte.

			Diesmal begriff ich endlich, als ich die Szene in meinem Büro in Gedanken noch einmal durchspielte. Die Szene, die in dieser Woche bestimmt schon ein Dutzend Mal vor meinen Augen abgelaufen war. Denn jetzt brachte ich eine falsche Julie Bleeker mit ins Spiel.

			Sie wurden mir empfohlen. Von einer alten Freundin.

			Das hatte Julie Bleeker gesagt, doch streng genommen waren das nicht ihre Worte gewesen. Sondern Jamies. Und ich konnte nicht fassen, dass ich es nicht schon früher durchschaut hatte. An dem Abend, an dem wir uns verlobt hatten, hatte er mich auf den Kopf zu gefragt: »Und wenn die Auftraggeberin keine deiner Mitarbeiterinnen möchte? Wenn sie dich verlangt?«

			Natürlich war es eine Falle gewesen. Alles hatte darauf hingedeutet. Und dennoch hatte ich mich wie alle meine Testobjekte von meinem Wunschdenken blenden lassen, so dass ich die Wahrheit nicht erkannt hatte.

			»Du hast mich getestet«, flüsterte ich.

			»Und du hast nicht bestanden.«

			Ich schüttelte den Kopf, der Kummer packte mich mit Haut und Haaren. »Du siehst das falsch …«

			»Oh, nein, ich sehe das ganz richtig«, unterbrach mich Jamie in einem Ton, den ich noch nie von ihm vernommen hatte. Ich kam mir vor wie eine Fremde. Als hätte er mich gerade erst auf der Straße getroffen und sofort gemerkt, dass er mich nicht leiden konnte. Allerdings war Jamie immer ziemlich nett zu Fremden, selbst zu denen, die er nicht leiden konnte. Also war ich wohl etwas anderes. Etwas Schlimmeres.

			»Ich sehe, dass du für das hier unsere Beziehung aufs Spiel gesetzt hast.« Er machte eine allgemeine Geste, als ob diese beliebige Hotellobby für all das stand, was ich seinetwegen aufgab. All das, das ich einmal gewesen war. Und all das, was mich einst ausgemacht hatte.

			Und so traurig und jämmerlich es auch sein mochte … irgendwie hatte er sogar Recht.

			»Nein«, flehte ich ihn an. »So war es gar nicht.«

			»Wieso, Jen?«, wollte er wissen, jetzt wieder barsch und fremd. »Wieso hast du das getan? Wir hatten doch eine Abmachung. Du hast mir etwas versprochen. Keine Aufträge mehr. Keine Ehebrecher mehr. Doch das konntest du offensichtlich nicht halten. Ganz offensichtlich warst du nicht in der Lage, dieses Leben aufzugeben.«

			Die Tränen flossen jetzt in Strömen. Sie hatten eine Eigendynamik entwickelt, und zum ersten Mal, seit ich durch diese Tür gekommen war, bemerkte ich, dass man uns anstarrte. Verzweifelt legte ich Jamie eine Hand auf den Arm und zog sanft daran. »Bitte, nicht hier. Lass uns das irgendwo in Ruhe besprechen.«

			Sein Arm spannte sich unter meinem Griff, und seine Kiefernmuskeln traten hervor. »Es gibt nichts zu besprechen, Jen. Mir ist jetzt klar, wo deine Prioritäten liegen. Ich bin nur froh, dass mir das noch vor unserer Hochzeit klargeworden ist.«

			Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand durch die Eingangstür. Ohne das leiseste Zögern. Ohne einen letzten, sehnsüchtigen Blick zurück auf mein tränenüberströmtes Gesicht. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Er ging einfach fort.

			Und er kam nicht zurück.

			Ich stand mitten in der Lobby und fühlte mich klein und hilflos. Der Kummer wich allmählich einem Gefühl von Scham, weil ich spürte, dass mehrere Augenpaare auf mich gerichtet waren. Das Hotelpersonal an der Rezeption, Pagen, Gäste. In der Lobby dieses Hotels in Westwood war heute viel Betrieb, und ich war die Hauptattraktion.

			»Alles in Ordnung, Madam?«

			Eine warme Hand legte sich auf meinen Arm, und als ich herumwirbelte, stand ein Mann im dunklen Anzug neben mir. Das Namensschild mit dem Hotellogo wies ihn als Nachtportier aus. Seine Erkundigung nach meinem Befinden hatte vermutlich weniger mit echter und aufrichtiger Sorge zu tun, sondern sollte vielmehr jeglichen »Zwischenfall« während seiner Dienstzeit verhindern. Doch vielleicht lag diese Einschätzung auch nur an der Verfassung, in der ich gerade war.

			»Ja, alles bestens«, erwiderte ich kühl, während ich mir die Tränen mit dem Handrücken abwischte. »Ich wollte gerade gehen.«

			Ich fuhr nicht direkt nach Hause. Nachdem ich mein Auto vom Valetservice abgeholt hatte, kurvte ich ziellos durch die Straßen von Westwood, während mein Körper von verzweifelten Schluchzern geschüttelt wurde. Ich gebe zu, dass ich nicht in der richtigen Verfassung zum Autofahren war, doch ich fuhr einfach weiter.

			Zwei Stunden später kehrte ich schließlich heim.

			Die Eingangstür ließ sich bereitwillig öffnen und empfing mich mit offenen Armen. Doch ich hatte das Gefühl, nicht dorthin zu gehören. Nicht jetzt. Nicht in diesem Augenblick. Im Grunde war ich mir nicht sicher, ob ich in diesem Augenblick überhaupt irgendwo hingehörte.

			Ich blieb im Flur stehen und starrte in meine wunderschöne Dreizimmerwohnung. Das warme, weitläufige Wohnzimmer zu meiner Linken, rechts das schicke, moderne Esszimmer, dahinter die helle, geräumige Küche. Hier wohnte ich seit fast drei Jahren, und zum ersten Mal seit meinem Einzug kam es mir vor wie die Wohnung einer Fremden.

			Und ich fühlte mich wie eine Fremde.

			Ein Eindringling.

			Aber ich war nicht allein.

			Aus dem Schlafzimmer hörte ich Geräusche, und dann trat Jamie aus dem Flur in den Schein der Wohnzimmerlampe. Wir sahen einander ein paar Sekunden lang ausdruckslos an. Als er endlich etwas sagte, war seine Stimme ruhig und gefasst, obwohl es ihr immer noch an der üblichen Wärme fehlte. »Sag mir nur, wie lange es schon so geht. Wie viele andere hat es gegeben?«

			Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nur einen«, murmelte ich. »Das schwöre ich. Es ist nur einmal passiert.«

			Er senkte den Kopf, und ein höhnisches Lachen kam ihm über die Lippen. »Natürlich«, murmelte er vor sich hin, weil ihm plötzlich alles klarwurde. »In Vegas.«

			Ich nickte, starrte jedoch weiter zu Boden.

			»Shawna wurde gar nicht während des zweiten Auftrags verhaftet, stimmt’s?«

			Als ich nicht antwortete, redete Jamie weiter. »Tja, das erklärt allerdings so einiges.«

			»Aber ich hatte doch keine andere Wahl!«, flehte ich ihn an, während mich wieder Verzweiflung überkam. »Die Auftraggeberin wollte in der nächsten Woche ein Kind adoptieren. Sie musste unbedingt wissen –«

			»Man hat immer eine Wahl, Jen. In dieser Situation ging es um sie oder mich. Und du hast dich für sie entschieden. Und mit jedem Tag, an dem du es mir verheimlicht hast, musste ich hinter deinem Job zurückstehen. Verstehst du nicht? Du entlarvst lieber die Treulosigkeit anderer Menschen, als dass du mir treu bleibst. Ist dir nicht klar, wie absurd das ist?«

			Plötzlich flossen wieder Tränen. Ich konnte sie nicht einmal mehr spüren. Meine Augen waren vom Weinen ganz gefühllos geworden, und die Haut meiner Wangen war vom Abwischen rau. Doch ich wusste dennoch, dass sie da waren.

			»Ich schwöre dir, dass es nur einmal passiert ist«, jammerte ich, klammerte mich an dieses eine Argument, als könne es mich tatsächlich retten. »Nur ein einziges Mal.«

			»Bis auf heute«, bemerkte er boshaft.

			Jetzt hatte er mich in die Enge getrieben. Darauf konnte ich nichts erwidern. Er hatte mir eine Falle gestellt, und ich war direkt hineingetappt. Jetzt gab es keine Ausreden mehr.

			»Du kannst es einfach nicht lassen, was?« Seine Stimme hatte sich plötzlich verändert, war kaum noch mehr als ein Flüstern. Es klang beinahe, als habe er Mitleid mit mir. »Du kannst es nicht lassen, diejenige zu sein, die du einst warst. Die, die Betrüger entlarvt. Und das ist reinste Ironie. Denn durch diese Obsession bist du selbst zur Betrügerin geworden.«

			Bei diesen Worten schlug meine Verzweiflung augenblicklich in Zorn um. Und ich wischte mir heftig über das Gesicht. »Ich bin keine Betrügerin! Das ist doch nicht das Gleiche!«

			»Es ist genau das Gleiche«, schoss er zurück. Seine Miene spiegelte wider, wie abrupt sich seine Stimmung geändert hatte. »Du hast deinen Ring abgezogen, du hast einen anderen umarmt, und dann hast du mich diesbezüglich angelogen. Unverhohlen. Direkt ins Gesicht, als sei nichts dabei. Als ob Betrügerei dir einfach in den Genen läge. Als sei es für dich ganz selbstverständlich. Und nach allem, was mit deinem Vater passiert ist, kommt das der Wahrheit vermutlich recht nahe. Verstehst du denn nicht, Jen? Du bist auch nicht besser als die anderen.«

			Mein ganzer Körper erstarrte, ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist nicht wahr«, beharrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich kann nicht glauben, dass du mich wirklich mit denen vergleichst. Ja, ich habe dich angelogen. Ja, ich habe unser Versprechen gebrochen. Und damit muss ich für immer leben. Aber zumindest weiß ich, dass ich es aus einem bestimmten Grund getan habe. Dass ich jemandem geholfen habe.«

			Ich spürte, wie es in mir kochte, nur war ich mir nicht sicher, ob es wirklich Wut war oder nur eine böse Kombination aus schlechtem Gewissen und Hilflosigkeit, die in der richtigen Mischung fälschlicherweise wie Zorn wirkte. Aber ich wollte nicht warten, bis ich es herausfand. Also stürmte ich vor, schob mich erbost an Jamie vorbei und ging den Flur hinunter ins Schlafzimmer, um dann hinter mir die Tür zuzuknallen.

			Doch so weit sollte ich gar nicht kommen. Mitten im Flur blieb ich stehen, weil mir auffiel, dass etwas fehlte. Etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass es mir jemals fehlen würde. 

			Jamies Kisten waren fort.

			Die, die sich seit drei Wochen in diesem Flur breitgemacht hatten. Sie waren nirgends zu sehen. Und das komische Gefühl, das bereits den Großteil meiner Brust eingenommen hatte, dehnte sich schlagartig auch auf meinen Magen, meine Oberschenkel, meine Knie und bis in meine Zehen aus. Ich starrte die leeren Wände auf dem Weg zum Schlafzimmer an. Seltsam, gestern noch hatte der Flur mit den Kisten so überfüllt und beengt gewirkt, dass jeder Gang ins Schlafzimmer ein regelrechtes Hindernisrennen war. Und jetzt, da die Kisten fort waren, hatte ich viel zu viel Platz. Unnötig viel. So dass ich mich fragte, wieso man Flure überhaupt so breit baute, wo doch die halbe Breite völlig ausreichte.

			Jamie hatte eine ganze Woche gebraucht, um die ganzen Sachen herzubringen, doch weggeschafft hatte er sie offenbar innerhalb weniger Stunden. Wie war das nur möglich? Vermutlich ist das eben ein seltsames Trennungsphänomen, das sich mit den Gesetzen der Physik nicht erklären lässt. 

			Ich drehte mich zurück zu Jamie, der sich keinen Zentimeter bewegt hatte. »Wo sind deine Sachen?«, fragte ich argwöhnisch, während ich inständig hoffte, er würde nur die Schultern zucken und mir sagen, dass er es endlich geschafft hatte, alles ins Gästezimmer zu räumen.

			Er gab keine Antwort. Er starrte bloß vor sich hin. Doch dieses Schweigen verriet mir alles, was ich wissen musste.

			»Du hast dein Loft gar nicht verkauft, stimmt’s?«, wurde mir plötzlich klar. »Du hast das Angebot gar nicht angenommen.«

			Jamies schüttelte so unmerklich den Kopf, dass es auf einen nichtsahnenden Zuschauer wahrscheinlich wie ein harmloses Zucken gewirkt hätte. Doch ich konnte förmlich den Luftzug spüren, den seine Kopfbewegung hervorrief. Und er warf mich beinahe um.

			In diesem Augenblick wurde mir alles sonnenklar. Jamie hatte das Vertrauen in mich verloren. Lange bevor er überhaupt den Entschluss gefasst hatte, mir eine Falle zu stellen. Lange bevor er jemanden in mein Büro geschickt hatte, der sich als Julie Bleeker ausgab. Irgendetwas in seinem Unbewussten hatte ihm prophezeit, dass ich ihn enttäuschen würde. Und er hatte entsprechend vorgesorgt.

			Zu erfahren, dass der Mensch, den man liebt, eine Versicherung für die Beziehung abgeschlossen hat, ist wie ein übler Schlag in die Magengrube. Kommt genauso unerwartet, und einem bleibt genauso die Luft weg.

			»Okay«, sagte ich leise zu Jamies Hinterkopf, weil er sich weiterhin von mir abwandte. »Wenn du es so willst.«

			Und dann drehte ich mich langsam um und ging mit langen Schritten im Zickzack auf mein Schlafzimmer zu, so dass ich jeden Quadratzentimeter des leeren, völlig freien Flurs ausnutzte. Nur um mir selbst zu beweisen, dass ich diese Kisten nicht vermisste. Dass ich wirklich den gesamten Platz benötigte, der im ursprünglichen Grundriss vorgesehen war. Obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass ich mir etwas vormachte.

			Ich schloss die Schlafzimmertür hinter mir und ließ mich auf den Boden sinken, zog die Knie an die Brust und weinte hemmungslos in den kleinen Spalt zwischen meinen Kniescheiben.

			Als ich mich schließlich eine Stunde später vom Boden erhob und auf Zehenspitzen widerstrebend den dunklen, verlassenen Weg ins Wohnzimmer zurücklegte, war Jamie fort.

			Und wie im Flur ließ seine Abwesenheit leeren Raum zurück, der so groß war, dass ein Mensch allein unmöglich darin leben konnte.
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			Modrige Aussichten

			Am nächsten Morgen ging ich nicht zur Arbeit. Mein Telefon schellte. Aber ich ging nicht ran. Gegen Abend schließlich schaltete ich den Klingelton einfach ab. Ich wusste, dass in meinem Terminplan eine ganze Menge Leute standen, die von mir über die Zukunft ihrer Beziehung unterrichtet werden wollten. Aber das war mir gleichgültig. Im Augenblick fiel es mir schwer, mich überhaupt für irgendetwas zu interessieren. Zumal die Zukunft meiner eigenen Beziehung so schrecklich düster aussah.

			Außerdem konnte ich mich wirklich nicht dazu aufraffen, mich von der Couch zu erheben. Drei Tage hintereinander lag ich einfach nur da, den Kopf auf die Kissen gestützt, während mein Herz in tausend kleine Stücken zerbrochen auf dem Boden lag. Hin und wieder sah ich fern, doch zumeist starrte ich nur teilnahmslos an die Wand oder an die Zimmerdecke. 

			Wieder einmal war ich allein.

			Ironischerweise hatte ich mir mein Leben immer so vorgestellt, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Allein, aber niemals einsam. Single, aber nicht verzweifelt. Unverheiratet, aber niemals unglücklich.

			Doch jetzt verspürte ich nichts als Einsamkeit, Verzweiflung und überwältigendes Unglücklichsein.

			Und das überzeugte mich erst recht davon, dass ich besser dran gewesen wäre, wenn ich ihn niemals kennengelernt hätte. Wenn ich mein Leben einfach so gelebt hätte, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.

			Am Sonntag war ich an einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Vier Tage ohne jeglichen Kontakt zur Außenwelt. Ich hatte fast alles in meinem Kühlschrank aufgegessen. Oder es zumindest versucht. Im ganzen Zimmer fanden sich die angebissenen Überreste meiner misslungenen Versuche, mich zu ernähren. Einige der leichter verderblichen Speisen hatten sicher bereits Schimmel angesetzt, doch der Gedanke an irgendwelche Aufräumarbeiten weckte in mir nur das Bedürfnis, mich wieder hinzulegen und noch eine Runde zu schlafen. Und genau das tat ich auch.

			Gegen sieben Uhr am Sonntagabend drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und der Riegel an meiner Wohnungstür wurde zurückgeschoben.

			»Oh. Mein. Gott.«, ertönte Johns fassungslose Stimme angesichts meiner aktuellen Lebensumstände. Dann sagte er über die Schulter: »Sie lebt!«

			Ich wandte kaum den Kopf, als John, Zoë und Sophie mit Hilfe von Sophies Zweitschlüssel einer nach dem anderen in mein Wohnzimmer kamen.

			Sophie war kaum durch die Tür, als sie schon zum Angriff überging. »Erst fällst du bei meiner Hochzeit in Ohnmacht, dann rufst du mich nicht einmal an, wenn ich von meiner Hochzeitsreise zurückkomme, und dann versuche ich drei Tage hintereinander vergeblich, dich anzurufen. Ich dachte schon, du wärst tot, Jen. Im Ernst. Ich glaubte, die Beule an deinem Kopf hätte sich entzündet, und du wärst im Schlaf an einer Lungenentzündung gestorben.«

			Ich verdrehte die Augen und drückte den Hinterkopf fest in die Kissen. »Verschwindet«, murmelte ich.

			»Was ist denn mit dir los?«, fragte Sophie, noch immer empört über das klägliche Bild, das ich bot.

			John setzte sich auf die Couch, bereute es jedoch sofort, dass er mir so nahe gekommen war. »Bäh, du müffelst aber!«, rief er und hielt sich übertrieben die Nase zu, als müsste er an einem Güllefeld vorbei. 

			Zoë ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und beäugte die gebrauchten Kleenex, die schmutzigen, verkrusteten Teller und das allgemeine Chaos, in das sich mein Wohnzimmer verwandelt hatte. »Und hier sieht es widerlich aus. Hat dich deine Putzfrau verlassen, oder was ist los?«

			Ich nahm ein Dekokissen vom Fußboden und presste es mir aufs Gesicht. »Nein«, murmelte ich mit erstickter Stimme. »Aber Jamie.«

			Meine Freunde brauchten gut zehn Sekunden, um richtig zu begreifen, was ich ihnen gerade offenbart hatte. Weil mein Kopf noch immer unter dem Kissen begraben war, konnte ich die Gesichter nicht sehen, doch ich hörte, dass Sophie als Erste reagierte. Mit einer seltsamen Mischung aus einem Aufstöhnen und einem unterdrückten Schrei. »Was?«

			»Was zum Teufel redest du da?« Das kam von Zoë.

			John äußerte sich zuletzt. »Er hat dich verlassen?«

			Ich zog das Kissen weg und warf es zur Seite. »Ja, genau. Er ist weg. Es ist vorbei. Keine Verlobung mehr. Gar nichts mehr.«

			Sophie eilte zu mir und schloss meinen Kopf ungelenk in die Arme. »Jen, oh mein Gott. Erzähl schon, was ist passiert?«

			Ich konnte keinem von ihnen in die Augen sehen. Doch da Sophie links neben mir saß, Zoë rechts von mir über der Couch stand und John sich zu meinen Füßen niedergelassen hatte, blieb mir leider nur übrig, direkt nach oben zu schauen. Wieder mal an die Zimmerdecke. Die mir in den letzten Tagen so vertraut geworden war.

			»Ich habe das Versprechen gebrochen, das ich ihm gegeben hatte«, sagte ich abwesend. »Ich habe einen Auftrag übernommen. Na ja, genau genommen waren es zwei, aber mit dem zweiten hat er mich bloß reingelegt.«

			Sophie verzog verwirrt das Gesicht. »Was soll das heißen, reingelegt?«

			»Das heißt, dass er den Verdacht hatte, ich würde wieder selbst Aufträge ausführen. Also hat er eine Frau in mein Büro geschickt, die einen Treuetest beauftragt hat, den ich persönlich vornehmen sollte. Jamie hat wohl schon immer geglaubt, ich könne der Versuchung nicht widerstehen, wenn ich die Chance hätte, wieder selbst aktiv zu werden. Und anscheinend konnte ich das wirklich nicht, denn ich habe zugestimmt und es getan. Und Jamie hat schon auf mich gewartet.«

			»Aber das ist doch eine Falle!«, protestierte Zoë.

			Statt einer Antwort zuckte ich nur die Schultern. Es verging kein Tag, an dem man meiner Agentur nicht vorwarf, sie würde andere in die Falle locken. Und ich redete mir immer den Mund fusselig, um das abzustreiten. Jedes einzelne Mal. In Wahrheit spielt es nämlich keine Rolle, welchen Namen man der Sache gibt. Ich hatte versagt, so oder so. Und jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben. Punkt. Aus.

			»Aber warum hast du es denn gemacht?« Sophies Stimme klang erstickt. Geradezu betrübt. Ich blickte zu ihr auf und erkannte, wie sie mit sich kämpfte. Sie wollte unbedingt auf meiner Seite sein. Mich bei meinem Schicksalsschlag unterstützen, weil das zu ihren offiziellen Aufgaben als beste Freundin gehörte. Aber ich konnte ihr ansehen, dass ihr das nicht leichtfiel.

			Ich fing an, die ganze Geschichte mit Las Vegas und Shawna und der Verhaftung und der Prüfung von Benjamin Connors zu erklären. Ich erzählte ihnen von Darcie Connors Besuch bei mir im Büro, was sie zu mir gesagt hatte, und wie gut mir ihre Dankbarkeit getan hatte. Und gerade zu diesem Zeitpunkt war die angebliche Julie Bleeker aufgetaucht.

			Dann verstummte ich. Und ließ meine Worte wirken. Nicht nur auf die anderen … auch auf mich. Irgendwie erschien alles so plausibel, wenn man es der Reihe nach erzählte. Als sei es mein vorbestimmtes Schicksal, hier auf dieser Couch zu landen, ohne Jamie in meinem Leben, während meine Freunde nach Kräften versuchten, mich zu trösten.

			Als sei diese ganze Ereigniskette irgendwie unvermeidlich gewesen.

			»Ich weiß auch nicht«, flüsterte ich als Antwort auf einige der unausgesprochenen Fragen, die im Raum standen. »Ich wollte immer nur anderen helfen. Ihnen die Wahrheit eröffnen. Aber offenbar konnte ich mich nicht damit abfinden, dass das jetzt andere für mich taten. Offenbar hat mir das einfach nicht gereicht.«

			Ich hob den Kopf zu Sophie und versuchte einzuschätzen, wie sie all das aufnahm. Aber sie sah mich nicht einmal an. Meine Antwort auf ihre Frage hatte es ihr nicht gerade leichter gemacht, mich zu trösten.

			Ich spürte, wie niedergeschlagen sie war, und ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte. Weil ich in ihren Augen immer über solchen Dingen gestanden hatte. Wegen meiner Vorgeschichte, meiner Vergangenheit und allem, was ich im Leben durchgemacht hatte, hatte ich in gewisser Weise auf einem moralischen Podest gestanden. Und jetzt war ich hinuntergestürzt.

			Nein. Schlimmer noch. Ich war hinuntergesprungen.

			Ich blickte zu John und Zoë, die glücklicherweise noch zu mir zu halten schienen.

			»Tja, und was hat er gesagt, als du ihm das alles erklärt hast?«, fragte Zoë, hockte sich auf die Couchlehne und sah mich an.

			Ich schüttelte nur den Kopf und schloss die Augen vor Schmerz, als ich an diesen Abend zurückdachte. Doch in der Dunkelheit waren die Erinnerungen nur noch stärker und lebendiger. Wiederholten sich hinter meinen Augenlidern wie auf einer Leinwand, auf die ein Projektor in einem abgedunkelten Raum Bilder wirft.

			»Er hat behauptet, dass mir mein Job wichtiger sei als er. Dass ich lieber andere als untreu entlarve als ihm treu zu sein.«

			Sobald die Worte heraus waren, wartete ich auf den Widerspruch. Darauf, dass jemand mir sagte, wie absurd das war, wie lächerlich und wie absolut unwahr. Vielleicht nicht gerade Sophie, aber John oder zumindest Zoë. Irgendjemand musste mich doch verteidigen. Irgendjemand musste sich in dieser Sache auf meine Seite stellen.

			Doch niemand sagte ein Wort. Sie sahen einander nur an, vollkommen sprachlos. Vermutlich fiel ihnen dazu einfach nichts ein.

			Ich nahm den allerletzten Rest meiner Kraft zusammen, hievte mich hoch und stützte mich gegen die Armlehne. »Ihr seid auch dieser Meinung, nicht wahr?«, warf ich ihnen vor, wobei ich einen nach dem anderen anstarrte. Doch sie wichen alle meinem Blick aus. »Ihr glaubt auch, dass ich meine Beziehung zu Jamie für meinen Job geopfert habe.«

			Zoë äußerte sich zuerst. Und sie war ungewöhnlich sanft. »Na ja, in gewisser Weise schon, Jen.«

			Meine Augen weiteten sich, und ich sah John und Sophie ungläubig an. Beide nickten zustimmend.

			»Immerhin«, setzte Sophie an, »hast du dein Versprechen gegenüber Jamie gebrochen, um jemandem zu helfen. Daran gibt es eigentlich nichts zu deuten.«

			Sofort öffnete ich den Mund, um zu protestieren, doch mir fehlten die Worte. Also schloss ich ihn wieder. So gerne ich den Vorwurf auch zunichtegemacht hätte, mir fiel einfach kein zündendes Argument ein, das ich hätte vorbringen können.

			Vielleicht hatten Jamie und meine Freunde Recht. Vielleicht war mir meine Agentur wirklich wichtiger gewesen als meine Beziehung. 

			Und was bedeutete das? Was sagte das über mich aus?

			Ich war eben nicht dazu bestimmt, eine Ehefrau zu sein. Diese Rolle konnte ich ebenso wenig schlucken wie die halbgegessenen Speisen auf den Tellern, die in meinem Wohnzimmer herumstanden. Meine Bestimmung war schon immer der Beruf einer Treuetesterin gewesen. Und diese beiden Rollen ließen sich einfach nicht unter einen Hut bringen.

			Auch ohne Juraexamen war mir klar, dass sämtliche Beweise nur einen Schluss zuließen. Obwohl ich diese Schlussfolgerung bislang verdrängt hatte, für Jamie war sie dennoch offensichtlich.

			»Ich wollte nie heiraten.« Ich brachte diese Worte laut hervor. Nicht, weil meine Freunde sie hören sollten, sondern weil ich selbst sie hören musste. Diese Wahrheit ließ sich nur akzeptieren, wenn sie aus den tiefen, verborgenen Winkeln meines Unbewussten hervorgeholt wurde.

			John, Zoë und Sophie sahen einander besorgt an. »Das meinst du nicht so«, versicherte Sophie, ergriff meine Hand und drückte sie ängstlich.

			»Doch.« Ich drehte den Kopf und sah ihr in die verschreckten Augen. »Ich war nie so wie du, Sophie. Unter ›glücklich bis ans Lebensende‹ stelle ich mir etwas anderes vor als du. Ich war immer damit zufrieden, allein zu sein. Und irgendwann werde ich auch wieder damit zufrieden sein. Wenn ich das hier überstanden habe, wird es mir wieder gutgehen.«

			Sophie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, beharrte sie. »Wo ist denn der Ring?«

			Ich seufzte. »Der liegt immer noch in der obersten Kommodenschublade, wo ich ihn vor dem letzten Auftrag hingelegt hatte. Ich habe ihn öfter versteckt als getragen.«

			»Ihr beide werdet euch wieder zusammenraufen. Das weiß ich ganz genau. Du wirst dich entschuldigen, und er nimmt dich wieder zurück, und dann seid ihr wieder verlobt.« In Sophies Augen schimmerten Tränen, und sie starrte mich so durchdringend an, dass ich beinahe fürchtete, sie würde länger über diese Trennung trauern als ich selbst. 

			Ich brachte ein sanftes Lächeln zustande, als ich ihr ebenfalls die Hand drückte. »Ich glaube nicht, Soph.«

			»Das sagst du doch nur, weil du so durcheinander bist!«

			Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein, ihr hattet Recht. Ihr hattet absolut Recht. Mein Job war mir wichtiger als Jamie. Weil es für mich schon immer mehr gewesen ist als nur ein Job. Das ist mein Lebenswerk. Meine Mission. Und sie ist ganz eindeutig noch nicht erfüllt.«
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			Wieder im Einsatz

			Diese Worte brachten mich dazu, dass ich mich endlich von der Couch aufraffte und am Montagmorgen wieder im Büro erschien. Nicht niedergeschlagen, nicht mutlos, nicht einmal mit verquollenen Augen und roter Nase. Nein, als ich durch die Glastür der Agentur marschierte, die meine war, die ich gegründet hatte, in die ich mein Herz und meine Seele gesteckt hatte, fühlte ich mich wie neugeboren und voller Energie. Mir war, als sei mir eine Last von den Schultern genommen und als seien dicke Steine aus dem Weg geräumt. Nachdem ich mir ein Jahr voller Umleitungen und Irrfahrten eingeredet hatte, die Schlaglöcher in der Straße seien normal, war ich endlich wieder auf dem Weg gelandet, der mir vorbestimmt war.

			Hadley sprang sofort auf, als sie mich sah. Erstaunen und Respekt standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Ashlyn! Da sind Sie ja wieder! Oh, mein Gott, geht es Ihnen gut? Ich hatte keine Ahnung, wo Sie waren. Ich wusste gar nicht, wie ich Sie erreichen sollte. Ich hatte nur Ihre Handynummer, und das war abgeschaltet. Ich wollte schon zur Polizei und eine Vermisstenmeldung aufgeben, aber Lauren hat mir verraten, dass Ashlyn gar nicht Ihr richtiger Name ist.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da hat sie Recht. Und es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Ich hatte einen kleinen privaten Notfall, um den ich mich kümmern musste. Ich hätte mich melden sollen. Bitte entschuldigen Sie.«

			Sie schaute mich weiter erstaunt an, als könne sie gar nicht glauben, dass ich wirklich leibhaftig vor ihr stand. Vielleicht hielt sie mich für eine Roboterfrau, die meine Kleidung trug und deren Stimme überraschend menschlich klang.

			»Nun«, sagte ich, während ich vor ihrem Schreibtisch stand, »es gab doch sicher eine Reihe von Anrufen, während ich weg war.«

			Hadley riss sich aus ihrer Erstarrung und wurde aktiv, suchte verschiedene pinkfarbene Notizzettel von ihrem Schreibtisch und legte sie ordentlich auf einen Stapel zusammen. »Als Sie am Donnerstag nicht erschienen sind, wollte ich schon alle Ihre Termine absagen, weil ich nicht wusste, wann« – sie schluckte – »oder ob Sie jemals wiederkommen würden. Aber Lauren hat quasi das Heft in die Hand genommen. Sie hat mir gesagt, ich solle niemandem absagen, sondern sie würde einspringen und sich mit den Auftraggebern treffen, bis Sie wieder da sind.«

			»Super«, sagte ich, stolz auf das Engagement meiner Mitarbeiterin. Es tat gut zu wissen, dass so loyale, vertrauenswürdige, verantwortungsbewusste Menschen für mich arbeiteten. Dass ich mir einen Zusammenbruch leisten konnte, ohne dass die Agentur zusammenbrach. »Gut, Sie können sie anrufen und ihr sagen, dass ich zurück bin.«

			Hadley sah mich ängstlich an und blickte dann in Richtung meines Büros. »Ehrlich gesagt … sie ist gerade dort drin. Sie können es ihr selbst sagen.« Dann ergänzte sie eilig: »Oder ich rufe sie über die Gegensprechanlage!«

			Ich lachte über ihren immer wieder liebenswerten Eifer. »Schon gut, Hadley. Ich gehe rein und rede mit ihr. Vielen Dank hierfür.« Ich schwenkte den Stapel mit Nachrichten.

			»Gern geschehen«, erwiderte sie nach einem kurzen, verdutzten Schweigen. Sie konnte es noch immer kaum glauben, dass ich wieder da war. Und kurz bevor ich ging, murmelte sie zaghaft: »Äh, wie heißen Sie denn eigentlich in Wirklichkeit?«

			Doch statt einer Antwort lächelte ich nur und ging weiter den Flur hinunter.

			Lauren wirkte deutlich weniger überrascht über meine Rückkehr. Als ich das Büro betrat, warf sie mir nur ein vielsagendes Lächeln zu, als hätte sie gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis ich geregelt hatte, was mich von der Arbeit ferngehalten haben mochte.

			»Willkommen zurück«, sagte sie, erhob sich von meinem Stuhl und bot ihn mir an.

			»Danke«, erwiderte ich und setzte mich, während Lauren ihr PDA hervorzog und sich daranmachte, mich über alles zu unterrichten, was ich verpasst hatte.

			»Ein Mädchen namens Lexi Garrett ruft immer wieder an. Hadley meint, sie will, dass du ihren Vater testest, aber du hättest dich geweigert.«

			»Ja, sie meldet sich alle paar Tage, um festzustellen, ob ich meine Meinung geändert habe.«

			Lauren tippte mit einem Stylus aufs Display. »Katie hat heute Morgen angerufen. Sie hat bei den Stantons am Freitagabend alles klargemacht.«

			»Also hat Dean Stanton die Prüfung schließlich doch nicht bestanden?«

			Lauren nickte. »Scheint so, obwohl Katie am Telefon nicht besonders mitteilsam war. Sie hat mir versprochen, morgen bei unserer Sitzung alle pikanten Details, wie sie sagte, zu verraten.«

			Ich verdrehte die Augen. »Nach fast einem Monat sollten sie aber wirklich pikant sein.«

			Lauren lachte und fuhr dann mit ihrem Bericht fort. »Hier sind die neuen Auftraggeberinfos von den Terminen, die ich übernommen habe.« Sie legte eine Hand behutsam auf einen Stapel mit nagelneuen pupurroten Ordnern. »Ich wollte diese Woche damit anfangen, die Einzelheiten zu den Aufträgen zu formulieren, aber das erledigst du jetzt wohl am besten selbst.«

			»Klar«, erwiderte ich, sichtlich beeindruckt von ihrem Fleiß.

			»Und das hier«, fuhr Lauren fort und wies auf einen weiteren akkuraten Ordnerstapel, »sind die Auftraggeber, die bereits über die Ergebnisse ihrer Aufträge Bescheid wissen und in die Datenbank eingetragen werden können.«

			»Fantastisch.«

			Lauren legte abschließend die Hände zusammen. »Und ich glaube, das war alles.«

			»Vielen Dank«, sagte ich und atmete tief aus. »Du hast den Laden hervorragend geschmissen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Gern geschehen.«

			Ich hatte mich innerlich schon auf eine furchtbar hektische Woche voller Aufholarbeit eingestellt, mit zahlreichen Telefonaten, um mich bei den Auftraggebern zu entschuldigen, und Bergen von unerledigtem Papierkram. Was für eine Erleichterung, so geordnete Verhältnisse vorzufinden!

			Umso glücklicher war ich über meine Entscheidung, wieder an die Arbeit zu gehen und das zu tun, was ich am liebsten tat. Und jetzt war die Agentur um eine Vollzeit-Mitarbeiterin reicher.

			Nach der Mittagspause fand ich endlich Zeit, mir sämtliche Sprachnachrichten anzuhören, die sich in den vier Tagen, an denen ich mein Handy abgeschaltet hatte, angesammelt hatten. Darunter waren sieben von Sophie, zehn von Hadley, jeweils drei oder vier von John und Zoë (die mich anflehten, mich bei Sophie zu melden, damit diese endlich aufhörte, sie anzurufen und zu fragen, ob sie etwas von mir gehört hätten), zwei von Willa Cruz und eine von meinem Vater. Das war die, die er an dem Abend im W Hotel hinterlassen hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, sie abzuhören.

			In der Nachricht bat er um Rückruf, damit wir »plaudern« könnten. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich wusste, dass mir nicht nach »Plaudern« zumute war. Zumal irgendwann während des Gesprächs unweigerlich herauskommen würde, dass Jamie und ich nicht mehr zusammen waren, und dann würde ich zwangsläufig zehn Minuten später einen aufgeregten Anruf von meiner Mutter erhalten, die wissen wollte, ob das ein makabrer Scherz sein sollte. Und auf dieses Gespräch konnte ich noch besser verzichten.

			Nach der Arbeit fuhr ich direkt zu Sophie. Sie hatte mich eingeladen, mir die Fotos von ihrer Hochzeitsreise anzuschauen, und ich hatte nur zu gerne angenommen. Nicht, weil ich mich darauf freute, zu jedem der dreitausend Bilder Sophies fünfminütige Erläuterungen anzuhören (seit Erfindung der Digitalkamera und der Zwei-Gigabyte-Speicherkarten waren Sophies Fotopräsentationen besonders unerträglich geworden), sondern weil sich mir der Magen umdrehte, wenn ich nur daran dachte, in meine leere Wohnung zurückkehren zu müssen.

			»Hey«, begrüßte Sophie mich unsicher, als sie mir die Tür aufmachte. »Wie geht’s dir?«

			Ich zuckte die Schulter. »Besser, jetzt, wo ich wieder arbeite.«

			Diese Antwort schien sie zu enttäuschen. Sicher hatte sie gehofft, dass ein Häufchen Elend vor ihrer Tür stehen würde. »Weißt du«, warnte sie in ihrem mütterlichen Tonfall, »du darfst dich nicht einfach ablenken, bis der Schmerz nachlässt. Früher oder später musst du dich damit auseinandersetzen.«

			Ich verdrehte die Augen und ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Ich setze mich bereits damit auseinander.«

			Sie schmollte mir nach: »Aber nicht so, wie es vernünftig wäre!«

			Ich ließ mich auf das Sofa fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir uns nicht einfach die Fotos ansehen?«

			Sophie setzte sich neben mich und sah mich missbilligend an. »Okay, aber ich zeige dir erst ein paar Abzüge von der Hochzeit. Die Aufnahmen bei Sonnenuntergang sind richtig gut geworden, und vielleicht ändern sie sogar …« Sie brach den Satz abrupt ab. Vermutlich hatte sie den letzten Teil eigentlich gar nicht laut sagen wollen. 

			»Sie sollen meine Meinung ändern?«, vermutete ich. Obwohl diese Vermutung nicht gerade weit hergeholt war, da Sophies Plan ziemlich leicht zu durchschauen war. Sicher hatte sie sich den ganzen Tag ausgemalt, wie sie mir ihre wunderbaren Hochzeits- und Flitterwochenfotos vorführte und ich, wenn sie damit fertig war, wie von Zauberhand ein ganz anderer Mensch geworden war. Ein Mensch, der nichts lieber möchte als heiraten und auch eine Hochzeitsreise machen.

			»Sophie, du weißt, dass ich die Hochzeitsbilder sehr gerne sehen möchte, aber ein paar Aufnahmen bei Sonnenuntergang werden nichts daran ändern, was ich vom Leben erwarte. Also mach dir nicht zu große Hoffnungen.«

			Sophie ließ die Schultern hängen. »Schon gut. Aber ich weiß ganz genau, dass du irgendwann anders denken wirst.« Sie stand auf und deutete Richtung Küche. »Ein Glas Wein?«

			Ich nickte erfreut. »Ja, gerne.« Das war das Beste, was sie bislang von sich gegeben hatte.

			Sophie verschwand in der Küche, um den Wein zu holen, und ich betrachtete die neuen Dekorationen und die Hochzeitsgeschenke, die seit meinem letzten Besuch im Wohnzimmer aufgetaucht waren. »Wo ist Eric eigentlich?«, rief ich.

			Sophie erschien mit zwei Gläsern und einer Flasche Merlot. »Er hat heute Spätdienst im Krankenhaus. Er kommt erst nach Mitternacht nach Hause.« Sie deutete auf den Wein in ihrer Hand. »Ist Roter in Ordnung?«

			Ich nickte. »Ja, danke.«

			Sophie füllte beide Gläser randvoll und reichte mir eins.

			»So«, sagte sie, richtete sich auf dem Fußboden ein und drückte einen Knopf auf der Digitalkamera, die an den Fernseher angeschlossen war. »Du wirst die Bilder lieben.«

			Auf dem Bildschirm erschien ein Foto von Sophie und Eric am Flughafen von L.A., direkt unter der Anzeigetafel, die den Zielflughafen Athen angab. »John wollte später vielleicht auch noch vorbeikommen«, teilte Sophie mir mit. »Aber wir müssen nicht auf ihn warten. Wenn er kommt, können wir ja einfach nochmal von vorne anfangen.«

			Ich nahm einen Schluck Wein, den ich dringend nötig hatte, und lächelte. »Und was ist mit Zoë? Kommt sie auch?«

			Sophie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist wieder mal mit ihrem geheimnisvollen Lover unterwegs. Natürlich hat sie mir das nicht verraten. Ich vermute es nur, weil sie gesagt hat: Ich gehe heute ins Ballett. Als ob Zoë jemals freiwillig ins Ballett gehen würde! Ich sag’s dir, seit sie mit diesem Typen zusammen ist, erkennt man sie kaum wieder.«

			»Ja«, pflichtete ich ihr bei. »Aber irgendwann wird sie uns schon von ihm erzählen.«

			Sophie zuckte die Schultern. »Vermutlich.« Und dann entdeckte sie ein Foto auf dem Bildschirm, das sie unbedingt kommentieren musste. »So, hier steigen wir gerade ins Flugzeug.« Es war fast ulkig, wie begeistert sie jetzt klang, obwohl sie sich gerade noch so kritisch über Zoës Verhalten in der letzten Zeit geäußert hatte.

			»Der Flug nach Athen war superlang und öde«, fuhr sie angeregt fort. »Aber eins war ganz witzig. Als wir gerade am Flughafen angekommen waren …«

			Eine Dreiviertelstunde später hatten wir gerade Tag zwei (von zwölf) hinter uns gebracht, und ich war bereits bei meinem dritten Glas Wein. John war kurz nach mir gekommen, und wir starrten nun beide auf die lebensgroße Aufnahme eines Eselpopos, während wir schon wieder einen umständlichen Bericht über den tückischen Aufstieg zu einem griechischen Berg (offenbar per Esel) über uns ergehen lassen mussten.

			Nach dem ungefähr zehnten Bild in Folge von einem Haus, das an ein Stück Würfelzucker erinnerte, hatte John genug. »Okay, ich brauche eine Pause. Wer will noch Wein?«

			Er sprang von der Couch und holte noch eine Flasche aus der Küche. Dann entkorkte er sie und machte geschickt die Runde, um unsere Gläser nachzufüllen. Ich hielt meins in der Hand, während er mir einschenkte und versuchte, etwas Smalltalk zu machen. »Wie war denn dein erster Tag im Büro?«

			Ich zuckte die Schultern. »Ziemlich ruhig. Ich hatte ihn mir hektischer vorgestellt, aber eine Kollegin hat großartige Arbeit geleistet; sie ist für mich eingesprungen, während ich nicht da war.«

			»Aha, aha, wie nett von ihr. Und was gibt’s Neues? Ich will pikanten Klatsch hören.«

			Meine Miene blieb ausdruckslos. »Es gibt keinen pikanten Klatsch.«

			Doch John ließ sich nichts vormachen. »In deiner Branche gibt es immer pikanten Klatsch.«

			Ich seufzte auf. »Was willst du hören?«

			John dachte so gründlich über meine Frage nach, als würde seine Antwort über das Schicksal der ganzen Nation entscheiden. »Hmmm. Erzähl mir einfach von dem pikantesten Auftrag, den du in letzter Zeit hattest. Nur nicht den, bei dem Jamie aufgetaucht ist.«

			»John!« Sophie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Außerdem will ich nichts von treulosen Ehemännern hören. Das ist so deprimierend.«

			Ich sah sie mitfühlend an. »Was du nicht sagst.«

			John stampfte mit dem Fuß auf wie ein bockiges Kind. »Komm schon. Du weißt doch, dass du das Leben führst, das ich gerne hätte!« Ich lehnte mich auf der Couch zurück und schüttelte lachend den Kopf. »Okay. Katie hat gerade einen Einsatz als Kindermädchen hinter sich, weil sich die Auftraggeberin sicher war, dass ihr Mann mit allen früheren Kindermädchen geschlafen hat. Ist das pikant genug?«

			John hob eine Augenbraue und nahm einen Schluck Wein. »Das ist gut. Sehr gut. Katie ist die süße Blonde, oder?«

			»Ja.«

			»Alles klar. Weiter im Text«, drängte er mich.

			Doch ich zuckte die Schultern. »Mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen.«

			Er knurrte sichtlich verärgert. »Einzelheiten, Jen. Ich will Einzelheiten! Hat er bestanden?«

			»Nein«, räumte ich widerwillig ein. »Er hat nicht bestanden. Aber genaue Einzelheiten erfahre ich erst morgen.«

			»Ha!«, jubelte John. »Ich wusste es. Die Kerle versagen immer!«

			»Das ist ja furchtbar!«, jammerte Sophie. »John, es geht um reale Menschen, das sind keine Fernsehshows! Seine Frau ist gerade am Boden zerstört. Zeig doch bitte etwas Mitgefühl.«

			»Wieso?«, verteidigte sich John mit gespielter Unschuld. »Ich kenne die Frau doch gar nicht.« Dann riss er den Kopf zu mir herum. »Oder etwa doch?«

			Ich zuckte die Schultern und trank von meinem Wein. »Vermutlich nicht. Aber ihn kennst du vielleicht. Anscheinend ist er ziemlich berühmt.«

			Kaum waren die Worte heraus, bereute ich sie schon. Es war, als hätte ich mir vor den Augen eines hungrigen Hais in den Finger geschnitten. John war sofort ganz aus dem Häuschen, ließ sich auf die Knie fallen und flehte mich an: »Oh mein Gott, du musst es mir unbedingt verraten! Ich verspreche, dass ich es nicht weitersage. Ich schwöre bei Gott, Krishna, Buddha, bei wem du willst!«

			»Nein.«

			»Jenny!«, bettelte John ohne jegliche Selbstachtung. »Bitte!«

			»Nein!«

			Sophie kicherte. »Also, mittlerweile bin ich auch neugierig geworden.«

			»Siehst du«, beharrte John und wies auf Sophie. »Sogar unser Moralapostel da drüben will es wissen.«

			Ich stellte mein Weinglas auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich dir seinen Namen nenne, John, darfst du ihn niemandem verraten.«

			Er bekreuzigte sich. »Bei allem, was mir lieb und teuer ist.«

			»Nicht deiner Mutter, nicht deinem Psychiater, nicht deinem neuesten Liebhaber. Niemandem.«

			Er nickte. »Hab’s begriffen. Keiner Menschenseele.«

			Ich seufzte. »Er heißt Dean Stanton. Er ist der Chef von New Edge Cinema. Und offenbar schläft er mit seinen Kindermädchen.«

			Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass John völlig ausflippen würde. Doch ganz im Gegenteil, er blieb ungewöhnlich still und nachdenklich. 

			»Was ist?«, neckte ich ihn. »Nicht die Berühmtheit, die du dir erhofft hattest? Tut mir leid, dass es nicht Brad Pitt war. Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben, dich zu beeindrucken.«

			Doch er schüttelte nur abwesend den Kopf und starrte weiter mit nachdenklicher Miene ins Leere. »Wann genau ist er denn bei dem Test gescheitert?«, fragte er unerwartet ruhig und ernst.

			»Am Freitag«, erwiderte ich und beäugte ihn misstrauisch. »Wieso?«

			Doch John zuckte nur die Schultern. »Nur so.«

			»John«, fragte ich warnend, »was ist los?«

			Er schnaubte leise und sah mich an, als würde ich den Verstand verlieren. »Gar nichts.«

			»Denk dran, du hast mir etwas versprochen.« Es war eher eine Drohung als eine Erinnerung. »Denn wenn das nächste Woche in der Klatschpresse zu lesen ist, werde ich dir höchstpersönlich den Hals umdrehen, klar?«

			Darüber musste er lachen. »Ich sage es schon nicht weiter. Keine Sorge.« Und dann, bevor ich ihn noch weiter aushorchen konnte, wandte er sich an Sophie und fragte: »Geht’s denn jetzt endlich weiter mit der Diashow?«

			Das ließ sich Sophie natürlich nicht zweimal sagen und begann sofort mit Tag drei der Operation Hochzeitsreise. Doch ich konnte mich kaum noch auf die Fotos auf dem Bildschirm oder die zugehörigen langatmigen Erläuterungen konzentrieren. Immer wieder sah ich unauffällig hinüber zu John und versuchte herauszufinden, was in seinem durchtriebenen Köpfchen vorgehen mochte. Obwohl mir klar war, dass ich keinen Erfolg haben würde.

			Schließlich gab ich mich geschlagen und goss den Rest aus meinem Weinglas hinunter, um mir rasch nachzuschenken, während Sophie Tag vier in Angriff nahm. Auch dieses Glas leerte ich zügig. Und als schließlich zum Abschluss die Skyline von Athen über den Bildschirm flimmerte, war ich restlos abgefüllt und nicht mehr fahrtüchtig.

			John und Sophie halfen mir aus meinem Businesskostüm in ein T-Shirt von Sophie und eine ausgeleierte Jogginghose aus den Neunzigern, die sie noch aus Collegezeiten hatte. John fuhr nach Hause, weil er angeblich arbeiten musste, und Sophie brachte mir ein Kissen und eine Decke aufs Sofa. Sie küsste mich sanft auf die Stirn, als hätte sie ein Kind ins Bett gebracht, das nach einem anstrengenden Tag auf dem Spielplatz vollkommen erschöpft und verausgabt war.

			An diesem Abend schlief ich sofort ein, und das tat mir gut. Zum Glück vertrug ich nicht mehr so viel Alkohol wie ein richtiger Gewohnheitstrinker. Noch vor einem Jahr hätte mich diese Menge Wein niemals so umgehauen. Und ich war froh, dass sich das geändert hatte.

			Natürlich hätte ich mir niemals eingestanden, dass ich mit Absicht zu viel getrunken hatte. Aber trotzdem war es eine Wohltat, zur Abwechslung mal auf einer anderen Couch zu liegen.
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			Die blaue Pille

			»Okay, das Wichtigste zuerst«, sagte ich und ließ mich am nächsten Morgen auf meinem Stuhl am Kopf des Konferenztisches nieder. »Zunächst einmal möchte ich Katie nach ihrer längerfristigen Anstellung als Kindermädchen bei den Stantons wieder in unserer Runde begrüßen.«

			Katie ließ geräuschvoll eine pinkfarbene Kaugummiblase platzen. Der Erdbeergeruch, den sie hinterließ, weckte nostalgische Erinnerungen. »Danke, Chefin. Schön, wieder hier zu sein. Habt ihr mich vermisst?«

			Ich lachte höflich. »Ja, und wie. Aber jetzt erzähl uns doch bitte, was bei den Stantons passiert ist. Ich gehe mal davon aus, dass seit unserem letzten Gespräch alles glatt lief?«

			»Ja«, erwiderte Katie stolz. »Das Kindermädchen hat sich endgültig verabschiedet.«

			Ich lächelte. »Gut. Was ist denn nun genau passiert?«

			Katie berichtete in allen Einzelheiten von ihren Erlebnissen als Kindermädchen und ersparte uns weder die grausigen Details über die »Teufelsbrut«, mit der sie tagtäglich zu tun gehabt hatte, noch ihre Ratschläge, wie man Kinder nicht erziehen sollte.

			»Und am Freitagabend«, erzählte sie weiter, »ist Mrs Stanton dann zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen, und Dean behauptete, er sei nicht ganz auf dem Damm und wolle lieber zu Hause bleiben. Nachdem ich die beiden kleinen Monster ins Bett verfrachtet und sämtliche Wünsche nach Wasser, Nachtlicht, Actionfiguren und Toilettengängen erfüllt hatte, war ich gerade auf dem Weg in mein Zimmer, als Dean fragte, ob ich den allerneusten Film seiner Firma sehen wollte, der noch gar nicht in den Kinos ist. Natürlich nahm ich das Angebot an und setzte mich zu ihm auf die Couch, in der Hoffnung, er würde sich endlich an mich ranmachen, damit ich verschwinden konnte, bevor die Teufelsbrut am nächsten Morgen aufwachte. Und meine Hoffnung wurde nicht enttäuscht, denn der Film lief kaum fünfzehn Minuten – übrigens war er grottenschlecht. Nur, weil man zufällig einen Camcorder besitzt, ist man noch lange kein begnadeter Regisseur.« Katie machte eine kurze Pause und verzog bei der Erinnerung an ihr cineastisches Erlebnis das Gesicht. »Jedenfalls lief der Film gerade fünfzehn Minuten«, fuhr sie fort und schüttelte ihr schulterlanges blondes Haar, »als ich bemerkte, wie Dean unauffällig immer näher an mich heranrückte. Und ich hätte fast laut losgelacht, weil das so unglaublich pubertär war. Dann beugte er sich einfach herüber und küsste mich, und kurz darauf lag er schon auf mir.«

			Ich nickte aufmerksam, während sie erzählte, und machte mir dabei Notizen. Melissa Stanton würde mich zweifellos noch diese Woche aufsuchen, und dann wollte ich ihr ausführlich berichten. »Gut, und wie bist du ihn losgeworden?«

			Katie zuckte nur die Schultern. »Das musste ich gar nicht. Sie hat das übernommen.«

			Ich hörte auf zu schreiben und sah zu ihr auf. »Was soll das heißen – Sie hat das übernommen?«

			»Mrs Stanton kam nach Hause und hat uns inflagranti erwischt.«

			Auf der Stelle legte ich den Kugelschreiber nieder. Somit würde ich ihr die Einzelheiten dieses Abends wohl nicht berichten müssen. Sie hatte die nackte Wahrheit bereits mit eigenen Augen gesehen. »Tatsächlich?«

			Katie mampfte heftig ihr Kaugummi und stützte die Knie an die Tischkante. »Ja. Ich persönlich vermute ja, dass sie gar nicht bei dieser Wohltätigkeitssache war. Wahrscheinlich hatte sie keine Lust mehr, weiter für mich zu bezahlen, weil ich eindeutig keinen blassen Schimmer von Kinderbetreuung habe. Sie wusste ja sowieso, was Dean vorhatte, also wollte sie ihm die Gelegenheit dazu verschaffen. Wahrscheinlich hat sie die ganze Zeit vor dem Fenster gewartet. Etwas gruselig ist das schon, wenn man es sich recht überlegt – aber nun, der Kunde ist König, nicht?«

			Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alle waren von Katies Geschichte gefesselt. Selbst Teresa hatte die aktuelle Vogue beiseitegelegt, um zuzuhören.

			»Und was ist dann passiert?«, fragte Cameron fasziniert.

			Ich wandte mich wieder an Katie. »Ich vermute, du hast dann deine Sachen gepackt und bist gegangen.«

			Katie lächelte vielsagend. »Ja, und nicht nur ich.«

			»Sie hat ihn rausgeschmissen?«, entfuhr es Lauren. Diese Auftrags-Nachbesprechung war eine richtig kommunikative Veranstaltung geworden.

			Katie nickte und genoss die Aufmerksamkeit. »Ja. Er wohnt im Augenblick im Chateau Marmont.« Dann sah sie mich an und fügte schnell hinzu: »Ich weiß das nur deshalb, weil er es mir zugeflüstert hat, als ich zur Tür hinausging. Als hätte ich Interesse daran, ihm dorthin zu folgen! Ich glaube, er weiß immer noch nicht, dass die ganze Sache nur arrangiert war.«

			»Na gut. Damit wäre das also erledigt.« Ich nahm einen pupurroten Ordner von dem Stapel vor mir und reichte ihn Katie. »Hier ist was Neues für dich für diese Woche.«

			»Lass mich raten«, vermutete sie sarkastisch. »Du hast mich für die nächsten sechs Wochen im Tierheim untergebracht.«

			Ich lächelte. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Diesmal ist es nur eine stinknormale Happy Hour. Adam Bennett geht häufig mit Kollegen nach der Arbeit einen trinken, statt zu Frau und Kindern nach Hause zu kommen. Triff dich heute Abend mit ihm in seiner Lieblingsbar und finde heraus, was bei diesen Kollegentreffen so läuft.«

			Katie atmete erleichtert auf. »Oh, Gott sei Dank. Zur Abwechslung mal was Normales.«

			Die nächsten zehn Minuten ging ich die Runde weiter durch, machte mir ausführliche Notizen zu den Ergebnissen der bisherigen Aufträge und verteilte Ordner mit näheren Angaben zu den nächsten.

			Shawna hatte ich für den Junggesellenabschied von Graham Hawkins, einem Bilanzanalytiker aus Arizona, vorgesehen. Er würde in zwei Wochen heiraten und dieses Wochenende seinen letzten Abend als Single mit seinen engsten Freunden in Hollywood verbringen. Lauren erhielt einen Auftrag in Toronto, Teresa schickte ich nach Long Island, und Cameron sollte denselben Yogakurs belegen wie die gelangweilte Ehefrau von Nick Warren.

			Gegen Ende des Treffens hatte ich alle Aktenordner vor mir verteilt … bis auf zwei.

			Die hatte ich für mich aufgehoben.

			Nachdem alle den Raum verlassen hatten und ich allein im leeren Konferenzraum zurückgeblieben war, saß ich vor den beiden glänzenden Ordnern und strich mit dem Daumen über die glatten Oberflächen.

			»Es ist meine Entscheidung«, sagte ich leise vor mich hin, nahm einen der Ordner zur Hand und hielt ihn zwischen den Fingern. »Das ist es, was ich tun will. Was ich schon immer wollte.«

			Ich blieb ein paar Minuten sitzen, ganz still, und spürte die Last meiner Entscheidung.

			Dann stand ich auf, sammelte meine Sachen zusammen und ging durch die Tür auf mein Büro zu.

			»Äh, Ashlyn?«, ertönte Hadleys Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie im Laufschritt auf mich zukam. »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte.«

			»In meinem Büro?«

			»Nein, am Empfang.« Sie wies mit dem Kinn in Richtung ihres Schreibtischs. »Sie hatte keinen Termin, daher habe ich ihr gesagt, dass sie hier draußen warten muss, bis das Meeting beendet ist.«

			Ich ging zurück in den Empfangsraum, wirklich gespannt. Vor allem, weil ich niemanden außer Hadley gesehen hatte, als ich vor ein paar Sekunden dort vorbeigegangen war.

			Und sofort begriff ich, woran das lag.

			Die Person, die auf mich wartete, war nicht so groß wie die meisten Besucher, die in dieses Büro kommen. Ihr Kopf ragte sogar kaum über Hadleys Schreibtisch hinaus. Kein Wunder, dass ich die einen Meter dreißig große Gestalt übersehen hatte, als ich aus dem Konferenzraum kam.

			»Lexi Garrett …«, seufzte ich, als sie sich erhob, um mich zu begrüßen. »Wie schön, dich wiederzusehen.« Ich machte gar nicht erst den Versuch, meine Worte aufrichtig klingen zu lassen. 

			Lexi rückte ihren Rucksack auf den Schultern zurecht. »Sie lügen ziemlich schlecht, wissen Sie das eigentlich?«

			Ich nickte. »Das hat mir schon mal jemand gesagt. Was machst du hier?«

			Sie hielt ein kleines, viereckiges Etwas aus blauem Plastik in die Höhe, nicht größer als ein Plektron. »Ich hatte doch gesagt, dass ich wiederkomme, wenn ich einen Beweis habe.«

			»Ein Stück Plastik?«

			Sie verdrehte die Augen und seufzte ungeduldig. »Das ist eine SD-Karte. Ich habe sie meinem Vater aus dem Handy geklaut. Darauf hat er seine Termine für dieses Wochenende gespeichert.« Sie wirkte sehr stolz auf ihre Versuche als Privatdetektivin. »Ich habe versucht, an seine verdammten Mitternachts-SMS zu kommen, aber leider ist er zu clever und lässt sie nicht im Speicher. Aber er fährt dieses Wochenende mit Freunden nach Palm Springs, angeblich zum Golf.« Sie zog das letzte Wort so skeptisch in die Länge, als würde sie daran zweifeln, dass es dieses Wort überhaupt gab. Als wäre »Golf« vermutlich gar nicht in einem offiziellen Wörterbuch zu finden.

			Sie streifte sich den Rucksack von der Schulter, zog den Reißverschluss des obersten Faches auf und holte ein einziges Stück weißes Papier hervor, das sie mit einem nachdrücklichen Klopfen auf den Stapel Sachen legte, die ich bereits im Arm hielt. »Ich habe es Ihnen ausgedruckt. Ort und Zeit sind ideal für den Treuetest an meinem Vater.«

			Hadley beobachtete diese Szene von ihrem Schreibtisch aus mit gespannter Aufmerksamkeit. Als ich zu ihr hinübersah, senkte sie rasch den Kopf und tat so, als sei sie mit Schreibarbeiten beschäftigt.

			Ich legte Lexi sanft eine Hand auf die Schulter. »Hör mal, Kleine, ich werde niemanden losschicken, um deinen Vater zu testen. Tut mir leid. Wenn du dir wirklich solche Sorgen über sein Verhalten machst, solltest du mit deiner Mutter reden.«

			»Ich gehe hier nicht weg, bis Sie mir versprechen, dass Sie meinen Fall übernehmen«, murrte sie und ließ sich wieder auf einen der Stühle im Wartebereich nieder.

			Ich hob die Augenbrauen. »Und was passiert, wenn du zum Abendessen nicht zu Hause bist? Macht sich deine Mutter dann keine Sorgen?«

			Lexi schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihren Standpunkt klarzumachen. Als würde sie für die Rechte der Schwulen oder dergleichen protestieren.

			Ich seufzte nur und ging wieder in Richtung meines Büros. Eines hatte ich von Hannah, meiner vierzehnjährigen Nichte, über Jugendliche in diesem Alter gelernt: Glücklicherweise verlieren sie immer sehr schnell das Interesse an einer Sache. Daher rechnete ich fest damit, dass Lexi mittags verschwunden sein würde.

			Allerdings hätte ich nie damit gerechnet – und es auch in tausend Jahren nicht vorhergesehen trotz meiner Neigung zu Prophezeiungen –, dass um Viertel nach zwei am Nachmittag mein Handy klingeln und Jamies Name auf dem Display erscheinen würde.

			Mit dem Telefon in der Hand starrte ich gut fünf Sekunden hilflos auf das Display, weil ich nicht wusste, ob ich rangehen oder auf die Mobilbox warten sollte.

			Ich hatte bereits entschieden, dass ich über Jamie hinwegkommen würde. Das war beschlossene Sache. Trotzdem interessierte es mich brennend, wieso er anrief. Was, wenn er sich entschuldigen wollte? Was, wenn er fand, er habe überreagiert, und sich wieder mit mir versöhnen wollte? Wie sollte ich darauf reagieren? Würde ich das überhaupt wollen?

			Schließlich gewann meine Neugier die Oberhand, und ich beschloss, den Anruf entgegenzunehmen. Doch als ich mich endlich dazu entschieden hatte, war das Klingeln bereits wieder verstummt. Kurz darauf ertönte der Ton, der mich auf eine Sprachnachricht hinwies, und sofort drückte ich auf die Taste »Abhören«.

			Die Computerstimme leitete die Nachricht wie üblich ein. Uhrzeit, Datum, usw., und dann war Jamies Stimme zu hören. Als Erstes versuchte ich, seinen Tonfall einzuordnen. »Zögernd« war das einzige Wort, das mir passend schien.

			»Hallo, äh, ich bin’s … Jamie. Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute Nachmittag mal kurz in deine Wohnung wollte. Vielleicht so gegen vier.«

			Mein Herz schlug schneller, und mein tödlicher Griff um das Telefon wurde so fest, bis ich befürchtete, meine Finger würden gleich anfangen zu bluten. Ich drückte es noch dichter ans Ohr, während ich mühsam Luft holte.

			Jamies zögernde Nachricht ging noch weiter. »Ich hab da noch ein paar Sachen. Etwas Kleidung im Schrank, und, äh, ein paar Dinge im Bad. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich die abhole, während du im Büro bist. Falls das ein Problem ist, sag mir bitte Bescheid. Ansonsten gehe ich davon aus, dass du einverstanden bist. Oh, und ich lasse den Schlüssel da, wenn ich gehe. Okay, dann also … tschüss.« Eine unbehagliche Pause folgte, dann fügte er noch hinzu: »Pass gut auf dich auf«, als ob das »dann also … tschüss« noch nicht schmerzlich genug gewesen wäre. Dann klickte es in der Leitung.

			Tja, das beantwortete wohl die Frage, ob er sich wieder mit mir versöhnen wollte oder nicht. 

			Wenn man über ein Jahr mit jemandem zusammen ist, gelangen ganz von selbst Dinge, die dem anderen gehören, in die eigene Wohnung – meistens, ohne dass man es überhaupt wahrnimmt. Eine DVD oben auf dem Fernseher, ein paar Bücher im Regal, Kaffeetassen im Küchenschrank. Diese Dinge wirken weder fremd noch fehl am Platz, sie passen sich auf natürliche Weise der Umgebung an, gliedern sich ein, bis man vergisst, wem sie ursprünglich mal gehört haben.

			Deshalb konnte ich mir nicht einmal vorstellen, welche Sachen er meinte. Nachdem die Kisten aus dem Flur und seine Kleidung aus meinem Schrank verschwunden waren, fiel mir eigentlich nichts mehr ein, das nur ihm gehörte. Und doch war ich mir sicher: Sobald ich heute Abend durch die Tür tat, würde das Fehlen dieser Dinge unübersehbar sein wie ein Scheinwerfer in einem dunklen Raum, würde mein Blick immer wieder auf die leeren Stellen fallen, die einst die Beweise dafür beherbergt hatten, dass ich Teil eines Paars war. Und die gähnende Leere an diesen Stellen würde sich nicht verleugnen lassen, sondern mich zu dem Eingeständnis zwingen, dass ich das, was mir fehlte, niemals würde ersetzen können.

			Ich hörte, wie die Computerstimme im Telefon fragte, was ich mit der Nachricht tun wollte. Offenbar gab es nur zwei Möglichkeiten, löschen oder speichern. Als ich nicht sofort antwortete, wiederholte sie die Frage. Natürlich war mir klar, dass sich die Stimme nicht verändert hatte – schließlich war es nur ein Computerprogramm, das wie ein Mensch klingen sollte –, doch beim zweiten Mal wirkte sie ein klein wenig penetrant.

			Und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie von mir verlangte, mehr zu löschen als nur diese Nachricht.

			Mich überrollte eine gewaltige Woge von Gefühlen, die zwischen Traurigkeit und Wut schwankten. Und da diese beiden Emotionen so grundverschieden sind, wusste ich selbst nicht, was ich empfinden sollte.

			Während mir wieder Tränen über das Gesicht liefen und gleichzeitig schwarzer Rauch aus meinen Ohren zu steigen schien, überlegte ich verzweifelt, wie ich das abstellen konnte. Wie ich beide Gefühle in den Griff bekommen konnte. Suchte nach einer Wunderpille, die alles so weit verbannen würde, dass ich nichts mehr davon spürte. 

			Ich ließ den Blick durch das Büro schweifen, und sofort fiel mir wieder ein, wieso ich hier war. Weshalb dieses ganze Hochzeitszeugs nichts für mich war. Weil es, ehrlich gesagt, nicht möglich ist, tagsüber Beziehungen zu zerstören und abends zu versuchen, eine Beziehung zu retten. Irgendwann führt das unvermeidlich zu … na ja, zu so etwas hier.

			Dann entdeckte ich etwas im Mülleimer unter meinem Schreibtisch. Es war der Ausdruck, den Lexi Garrett mir heute früh gegeben hatte. Die Einzelheiten zu der Reise nach Palm Springs, die ihr Vater vorhatte. Ich hatte ihn sofort weggeworfen, als ich in mein Büro gekommen war. Und bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, noch einmal gründlich darüber nachzudenken, schritt ich zur Tat. Ich drückte die 7 auf meinem Handy und hörte, wie die Computerstimme meine unwiderrufliche Entscheidung bestätigte: »Nachricht gelöscht.«

			Dann ließ ich das Handy auf meinen Schreibtisch fallen und summte Hadley über die Gegensprechanlage an. Ich nahm mir nicht einmal Zeit für eine Begrüßung, sondern fragte unvermittelt: »Ist Lexi Garrett noch da?«

			Hadley seufzte. »Ja. Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie will einfach nicht gehen.«

			»Schon in Ordnung«, erwiderte ich eilig. »Schicken Sie sie bitte rein?«

			Am anderen Ende herrschte erstauntes Schweigen, dann vergewisserte Hadley sich: »In Ihr Büro?«

			»Ja«, entgegnete ich. »Sagen Sie ihr, dass ich meine Meinung geändert habe.«

			Sie antwortete nicht sofort, vermutlich, weil sie einen Augenblick brauchte, um eine Entgegnung zu formulieren. Oder vielleicht auch ein paar Fragen, mit denen sie sicherstellen wollte, dass ich nicht den Verstand verloren hatte. Aber da ich fürchtete, ihr könnte etwas einfallen, das mich an meiner Entscheidung zweifeln lassen würde, fügte ich schnell hinzu: »Sagen Sie ihr, dass ich die Prüfung ihres Vaters selbst übernehme«, und schaltete die Gegensprechanlage aus.

			Dann griff ich nach einer halbleeren, eine Woche alten Wasserflasche, die noch auf meinem Schreibtisch stand, und leerte sie in großen Zügen. Wobei ich inständig hoffte, dass die Pille, die ich gerade geschluckt hatte, wirklich die erwünschte Wirkung zeigen würde.
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			Die Intuition einer Zwölfjährigen

			Ich freute mich nicht gerade darauf, den Vater von Lexi Garrett zu testen. Und ich überlegte längere Zeit, ob es wirklich ratsam war, den Fall zu übernehmen. Schließlich kam ich aber zu der Überzeugung, dass es nichts schaden würde, die Wahrheit über Dustin Garretts Absichten herauszufinden. Wenn er die Prüfung bestand, war die Sache erledigt. Aber dann konnte ich zumindest alle Befürchtungen der Kleinen ausräumen und ihr versichern, dass ihr Vater ein treuer, liebevoller und loyaler Ehemann war. Ich wünschte, das hätte mir jemand versichert, als ich zwölf gewesen war. Oder von mir aus auch irgendwann später. Sollte er allerdings scheitern, dann konnte ich seiner Frau immerhin ein paar Informationen liefern, die sie andernfalls nie bekommen würde.

			Nach ausführlichen Überlegungen und einem kurzen fünfzigminütigen Flug in die Wüste stand ich also schließlich vor dem Badezimmerspiegel meines Hotelzimmers im Hyatt Grand Champions Resort in Palm Springs. Dasselbe Hotel, in dem sich auch Dustin Garrett und seine Kumpel für ein harmloses Wochenende mit Golf, Martinis und Zigarren einquartiert hatten. Das wenigstens hatte Dustin seiner Frau und seinen beiden Kindern erzählt.

			Allerdings würde letztlich nur ich die Entscheidung darüber fällen, ob harmlos wirklich die richtige Bezeichnung war.

			Ich zog mit dem schwarzen Eyeliner den Rand meines Unterlids nach und frischte die Wimperntusche auf. Heute trug ich ein rauchgraues trägerloses Kleid, das mir bis knapp über die Knie reichte, und schwarze Riemchensandalen von Manolo.

			Ich richtete die Haarklammern, die meine komplizierte Hochsteckfrisur hielten, nahm nach einem letzten Blick in den Spiegel meinen Zimmerschlüssel und meine Handtasche und verließ das Zimmer.

			Zuversichtlich und voller Selbstvertrauen ging ich den Korridor zum Aufzug hinunter. Meine Beine glitten unter mir gleichmäßig dahin, als wüssten sie von selbst, wohin es ging, was zu tun war, wann sie sich kokett übereinanderlegen mussten. Heute war mein erster offizieller Auftrag als aus dem Ruhestand zurückgekehrte, ungebundene Vollzeit-Treuetesterin. Doch mein Körper bewegte sich zu zielstrebig und mein Geist war so wach und zielgerichtet, als hätte ich nie pausiert.

			Als sich die Tür zum Fahrstuhl öffnete und ich einstieg, überkam mich ein altbekanntes Gefühl. Als käme ich auf eine Bühne, um eine Rolle zu spielen, für die ich bezahlt wurde. Eine Rolle, die ganz speziell für Dustin Garrett konzipiert worden war.

			Heute Abend war ich nicht mehr Jennifer Hunter, sondern würde mich nur als Ashlyn ausgeben, eine gestresste Vorstandssekretärin, die mit ihrem Boss geschäftlich unterwegs war und bei einem starken Martini ein paar Stunden ausspannen wollte.

			Alles kam mir so selbstverständlich vor. Geradezu instinktiv.

			Als ich aus dem Aufzug in die Lounge kam, sah ich mich nach einer Gruppe Männer Anfang vierzig um, die so wirkten, als würden sie sich ein Wochenende Erholung von ihren Frauen … ich meine, vom Alltag gönnen. Lexi hatte mir ein Foto ihres Vaters gemailt, doch bezüglich der anderen Männer auf dieser Tour tappte ich völlig im Dunkeln.

			Da ich sie nicht sofort entdeckte, beschloss ich, mich an die Bar zu setzen. Von dort aus ließ sich der Raum leichter und unauffälliger beobachten. Lexi hatte geschworen, sie hätte ihren Vater am Telefon sagen hören, er hätte für acht Uhr einen Tisch zum Abendessen reserviert und wolle vorher noch auf einen Drink in die Bar. Ich warf einen Blick auf die Uhr: schon fast halb acht. Allerdings stammten all meine Angaben von jemandem, deren Generation ihre Informationen in erster Linie über Facebook bezog. Also würde ich bis acht Uhr warten, bevor ich mir eine neue Strategie überlegte.

			Die Bar war recht gut besucht. Nachdem ich mir einen Martini bestellt hatte, schwang ich mich auf dem Hocker herum, damit ich die Gäste besser unter die Lupe nehmen konnte. Ich trank einen Schluck, obwohl ich wusste, dass ich mich zurückhalten sollte, wenn ich den ganzen Abend lang bei einem Trinkgelage mit Golfkumpels im besten Alter mithalten wollte. Vermutlich sollte ich allmählich daran arbeiten, meine Trinkfestigkeit wieder zu steigern.

			Ich nahm der Reihe nach alle Tische in der Bar ins Visier, nummerierte sie in Gedanken von links nach rechts durch und prägte mir einige Besonderheiten ein. Dieses Spiel hatte ich immer gespielt, wenn ich darauf wartete, dass ein Testobjekt auftauchte.

			Tisch 1: Verheiratetes Paar mittleren Alters. Hat vermutlich etwas zu feiern. Vielleicht den fünfzehnten oder zwanzigsten Hochzeitstag.

			Tisch 2: Zwei junge Männer Ende zwanzig. Einer hetero, der andere tut nur so. Der Typ rechts hat keine Ahnung, dass sein Freund schwul ist. Und er hat auch keinen blassen Schimmer, dass sein Kumpel alles tun würde, um ihm näherzukommen.

			Tisch 3: Frauenabend. Insgesamt sechs. Vermutlich ein Junggesellinnenabschied. Ohne deutliche Hinweise wie Brautschleier oder andere leicht erkennbare Brautindizien. Allerdings nicht mit Sicherheit zu sagen.

			Tisch 4: Mann Anfang vierzig mit peinlich viel jünger (aussehender) Frau. Da sie mit dem Rücken zu mir sitzt, kann ich das genaue Alter nur raten. Doch anhand von Frisur (lange, blonde Haare), Kleidung (eng und pink) und Figur (schmal und gut gebaut) schätze ich sie auf Mitte bis Ende zwanzig. 

			Tisch 5: Ein gemütlicher Mutter-Tochter-Abend …

			Einen Augenblick mal.

			Plötzlich hielt ich inne und lenkte den Blick ein paar Zentimeter zurück zu Tisch 4. Ich sah an der Blondine im eng anliegenden pinkfarbenen Kleid vorbei und konzentrierte mich auf ihren Begleiter, musterte das graue Oberhemd, die schwarze Hose und das halbleere Weinglas vor ihm. Wieso kam er mir so bekannt vor? Hatte ich ihn irgendwo schon mal …

			Oh, Gott.

			Meine Augen weiteten sich, und die Kinnlade fiel mir fast bis auf den Boden. Wie musste es nur auf die anderen Leute im Raum gewirkt haben, dass ich einen völlig fremden Mann aus einigen Metern Entfernung so anstarrte … nein, angaffte!

			Aber genau das war ja der Punkt. Er war mir eben nicht völlig fremd. Ich wusste ganz genau, wer er war. Das war Dustin Garrett! Da gab es keinen Zweifel. Zuerst hatte ich ihn nicht erkannt, weil ich davon ausgegangen war, dass er mit einer großen Gruppe von anderen Männern unterwegs war, denen die Bierbäuche über die Khaki-Golfshorts hingen. Dabei stellte sich die Situation ganz anders dar.

			Er war mit einer Frau zusammen. Und so, wie es aussah, sogar mit einer ziemlich jungen.

			Na gut, redete ich mir ein, während ich den Mund zuklappte und mich wieder um eine normale Haltung bemühte. Vielleicht ist sie nur eine gute Freundin. Oder eine Arbeitskollegin. Oder eine Hotelangestellte, mit der er über den mangelhaften Zustand seines Zimmers und die entsprechende Entschädigung diskutiert.

			Nur weil ein Mann mit einer gut fünfzehn Jahre jüngeren Blondine an einem Tisch sitzt, bedeutet das ja nicht zwangsläufig, dass er …

			Und genau in diesem Augenblick beugte Dustin sich vor und legte dem Mädchen eine Hand aufs Bein, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie begann kokett zu kichern, lehnte den Kopf in den Nacken, so dass sich ihr langes blondes Haar in sanften Wellen über ihren Rücken ergoss. Und dann, bevor er sich wieder zurücklehnte, fuhr er mit den Lippen spielerisch über ihren Nacken. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog ihn zu einem innigen Kuss an sich. Als sie sich schließlich voneinander lösten, wischte sie ihm mit einer verführerischen Geste das Lipgloss von der Unterlippe.

			Tja, damit wäre die Frage wohl geklärt.

			Dustin Garrett war keinesfalls mit einem Trupp Amateurgolfer unterwegs. Das war eindeutig nur ein Märchen, das er zu Hause erzählt hatte. Diese beiden waren gemeinsam hier. Und das sexy Designerkleid und die Wäsche, die sich darunter abzeichnete, verrieten, dass sie entsprechend gepackt hatte. Das hier war keine zufällige Begegnung in einer Bar. Diese Frau war mir nicht dummerweise um ein paar Minuten zuvorgekommen – sondern um mindestens ein paar Wochen. Wenn nicht noch mehr.

			Ich drehte meinen Hocker herum und sah wieder zur Bar. Dann nahm ich einen deutlich kräftigeren Schluck aus meinem Martiniglas und verzog das Gesicht, als mir die kühle, bittere Flüssigkeit durch die Kehle rann. Also hatte Lexi Garrett Recht. Sogar mehr, als sie ahnte. Ihr Gefühl hatte ihr gesagt, dass etwas nicht in Ordnung war, dass etwas nicht stimmte, und sie hatte vermutet, dass ihr Dad ihre Mutter betrügen könnte. Doch jetzt stellte sich heraus, dass er es bereits tat. Und zwar schon Gott weiß wie lange.

			Wieder wunderte ich mich über die erstaunliche Beobachtungsgabe der Kleinen. Woher hatte sie das gewusst? Wie konnte sie etwas bemerken, dass ihrer Mom schon seit langem entging? Mädchen in ihrem Alter sollten sich eigentlich mit Klamotten und Tratsch und süßen Boybands beschäftigen. Sie sollten sich nicht über solche Sachen Sorgen machen. Und vor allem sollten sie eigentlich gar nichts davon wissen.

			Doch jetzt würde Lexi es erfahren müssen. Ich würde es ihr sagen müssen. Weil sie schließlich die Auftraggeberin war. Ich hatte mich zwar hartnäckig geweigert, von ihr Geld anzunehmen, aber sie hatte mich aufgesucht, um von mir eine Antwort zu bekommen, und daher fühlte ich mich verpflichtet, ihr eine zu geben.

			Ich trank noch einen Schluck.

			Oder konnte ich doch verhindern, dass sie davon erfuhr? So schoss es mir durch den Kopf.

			Wenn ich mich weigerte, es ihr zu sagen, und stattdessen darauf bestand, direkt mit Mrs Garrett zu sprechen? Das wäre eindeutig die vernünftigere Lösung. Auch wenn sie den Scharfblick einer Neunzigjährigen hatte, durfte Lexi Garrett auf keinen Fall vor ihrer Mutter von der Affäre ihres Vaters erfahren. Oder gar die undankbare Aufgabe übernehmen, ihrer Mutter mitteilen zu müssen, was sie wusste. Schließlich wusste ich aus eigener Erfahrung, dass Kinder damit einfach überfordert sind.

			Eines musste ich jedoch zugeben. Obwohl ich so selbstbewusst in diese Bar marschiert war, war ich jetzt doch ziemlich erleichtert, dass ich den Auftrag nicht durchziehen musste. Denn die Absicht zum Fremdgehen hatte eindeutig schon festgestanden, bevor ich überhaupt ins Spiel gekommen war.

			Ich leerte mein Glas und legte einen Zwanzig-Dollar-Schein für den Barkeeper hin. Zumindest konnte ich mir jetzt einen schönen, entspannten Abend nur für mich gönnen. Ich würde mir etwas Leckeres vom Zimmerservice bestellen, ein heißes Bad nehmen, mich in den flauschigen weißen Bademantel kuscheln, der an der Badezimmertür hing, und die ganze Nacht Pay-Per-View-Filme ansehen. Und im Augenblick gab es keine verlockendere Vorstellung.

			Ich drehte mich auf dem Stuhl herum und zupfte beim Aufstehen mein Kleid zurecht. Dustin Garrett würde zwar nie erfahren, dass ich hier war, doch meine Anwesenheit würde sein Leben für immer verändern.

			Als ich auf meinem Weg zur Lobby an Dustins Tisch vorbeikam, warf ich einen letzten Blick in seine Richtung. Er und seine Geliebte suchten gerade ihre Sachen zusammen und wollten offenbar aufbrechen. Ich sah auf die Uhr: Es war fünf vor acht. Sicher wollten sie zum Abendessen, für das laut Lexi um acht ein Tisch reserviert war. Wenn sie nur etwas genauer hingehört hätte, dann hätte sie vielleicht mitbekommen, dass die Reservierung nur für zwei war.

			Als die Blondine im pinkfarbenen Kleid sich langsam erhob und ihren cremefarbenen Pashmina-Schal von der Stuhllehne zog, konnte ich endlich ihr Gesicht sehen. Und genau in diesem Augenblick sah sie auch in meine Richtung.

			Unsere Blicke trafen sich, und wir beide erstarrten. Der Pashmina entglitt ihr und schwebte anmutig zu Boden.

			Mir versagten fast die Knie, und ich streckte die Hand aus, um mich irgendwo festzuhalten. Unverhofft erwischte ich die Schulter eines Mannes in einem dunklen Anzug. Er sah mich entgeistert an, doch ich zog meine Hand nicht weg. Ich fürchtete, ich würde sonst umkippen.

			Auf die anderen Gäste wirkten wir vermutlich wie Todfeinde. Ewige Rivalinnen. Die einst das Land in zwei gleich große, klar getrennte Bereiche geteilt hatten, mit der unmissverständlichen Vereinbarung, dass sie niemals mein Gebiet betreten würde und ich niemals ihres. Und jetzt hatte eine von uns dieses Gesetz gebrochen und stand mitten im Feindesland. 

			Doch in Wahrheit war es ganz anders.

			Denn die Frau, die in dem hautengen pinkfarbenen Satinkleid vor mir stand, auf dem Sprung zu einem romantischen Abendessen mit dem Mann, den ich eigentlich testen sollte, war nicht meine Feindin. Sie war eine meiner besten Freundinnen.

			Und sie hatte offenbar ein sehr dunkles Geheimnis vor mir.
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			Tief gesunkene Freunde

			»Zoë?«, stieß ich schließlich hervor, als meine Augenlider endlich aufgehört hatten, in fassungslosem Staunen hektisch zu flattern. Doch ihren Namen hatte ich nicht deshalb als Frage formuliert, weil ich Zweifel daran hatte, dass sie es wirklich war. Sie stand ja direkt vor mir. Und trotz der Tatsache, dass sie eigentlich nie pink trug und auch kein Kleid besaß, das auch nur im Entferntesten dem ähnelte, das sie gerade anhatte, erkannte ich sie sofort. Die Frage zielte vielmehr darauf ab, wieso sie hier war. In dieser Bar. In dieser Stadt. Mit diesem Mann. 

			Meinem Testobjekt.

			»Jen?«, erwiderte sie sofort, offenbar dieselben Fragen im Kopf. »Was machst du denn hier?«

			Doch ich spielte den Ball direkt zurück. »Nein, was machst du hier?«

			Sie sah nervös zwischen mir und Dustin hin und her, während sie offenbar überlegte, wie viel ich wohl wusste und wie viel sie folglich gestehen sollte. »Ich bin hier mit meinem, äh …«, stotterte sie. »Meinem Freund.«

			»Der, von dem du uns nichts erzählen wolltest?«

			Verlegen trat sie von einem Bein aufs andere. »Äh, ja.«

			»Und jetzt weiß ich auch, wieso«, stellte ich mit unüberhörbarem Vorwurf fest.

			Zoë zögerte wieder und warf Dustin einen argwöhnischen Blick zu. »Ich weiß nicht so recht, was du damit meinst.«

			Aber ich hatte keine Lust, auf ihr Spielchen einzugehen. Daher fasste ich sie am Ellenbogen und zog sie in die nächste Ecke. Sie blickte entschuldigend zurück zu Dustin und hauchte: »Bin gleich wieder da.«

			»Ich habe hier einen Auftrag«, zischte ich, als wir außer Hörweite waren.

			Zoë stellte sich noch immer unschuldig und ahnungslos. »Wirklich? Wow, was für ein Zufall!«

			Doch ich verdrehte nur die Augen. »Und er ist das Testobjekt.« Ich wies mit dem Finger Richtung Dustin.

			Zoës entsetzte Miene verriet mir, dass sie bis gerade eben gar nicht kapiert hatte, was für ein ungeheurer Zufall die ganze Situation wirklich war. »Dustin?«, stieß sie ungläubig hervor.

			»Ja!«, stöhnte ich. 

			Plötzlich wurde sie kreidebleich – schon die zweite untypische Farbe, die ich heute an ihr bemerkte.

			»Oh, mein Gott.« Zoë klang jetzt geradezu panisch. »Alice hat dich engagiert? Sie hat dich hergeschickt?«

			Jetzt war es an mir, verlegen von einem Bein aufs andere zu treten. »Na ja, nicht direkt.«

			»Was soll das heißen?«

			»Nun«, setzte ich zögernd an, »Lexi hat mich engagiert. Sie ist zu mir ins Büro gekommen.«

			Zoës runzelte die Augenbrauen. »Lexi? Dustins Tochter?«

			Ich nickte. »Sie hat gespürt, dass mit ihrem Vater etwas nicht in Ordnung war. Und da die Mutter ihrer Freundin jemandem von der Agentur erzählt hat, hat Lexi vermutet, dass ihr Vater vielleicht fremdgeht.«

			»Du hast einen Auftrag von einer Zwölfjährigen angenommen? Schreckst du eigentlich vor nichts zurück?«

			Ich überhörte ihren Seitenhieb. »Tja, sie lag ja wohl ganz richtig«, stellte ich fest und deutete in Richtung Bar.

			»Darum geht es doch gar nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass du so tief gesunken bist, dass du von einem Kind Geld annimmst … für so etwas!«

			»Erstens«, erwiderte ich streng, da es mir allmählich auf die Nerven ging, wie Zoë immer wieder vom Thema ablenkte, »habe ich kein Geld von ihr angenommen. Ich mache das hier pro bono. Und zweitens – und das ist ja wohl der springende Punkt – spielt es überhaupt keine Rolle, wer mich engagiert hat. Entscheidend ist, dass sie Recht hatte. Ihr Vater ist wirklich ein Ehebrecher.«

			Zoë stemmte die Hände in die Seiten. »Das ist ein hartes Wort. Mit sehr negativem Beigeschmack. Ich würde es nicht als Ehebruch bezeichnen.«

			»Ach nein?«, schoss ich zurück. »Wie würdest du es denn sonst bezeichnen? Er ist verheiratet. Hat Kinder. Und du vergnügst dich hier mit ihm in Palm Springs, wo er angeblich mit ein paar Golfkumpels ist. Was daran fällt denn nicht in die Rubrik Ehebruch, Zoë? Was daran macht dich nicht zu der anderen? Der Geliebten?«

			Dieses Wort gefiel ihr eindeutig nicht besser, denn sie kniff die Augen zusammen, und ich konnte förmlich sehen, wie ihr Dampf aus der Nase stieg. »Weil es nicht so ist«, beharrte sie. »Er liebt seine Frau nicht mehr. Er liebt mich. Und er wird ihr von uns erzählen.«

			Ich stöhnte so laut und höhnisch auf, wie ich nur konnte. »Oh, bitte! Ist dir eigentlich klar, wie lächerlich das klingt? Muss ich dir wirklich sagen, dass diese Story absoluter Schwachsinn ist? Ich hätte dich nämlich eigentlich für cleverer gehalten.«

			»Ich weiß selbst, wie es sich anhört!«, ging sie sofort in die Defensive. »Aber ich glaube ihm. Wirklich. Zwischen uns läuft es super. Solche Gefühle hatte ich noch nie. Ich trage sogar pink, um Himmels willen! Und ich habe es euch bloß nicht verraten, weil …«

			»Weil du genau wusstest, dass ich ausflippen würde?«, unterbrach ich sie ziemlich lautstark. Über Zoës linke Schulter konnte ich erkennen, dass Dustin noch immer an der Tür stand, wo er sich eindeutig nicht wohl in seiner Haut fühlte. Zweifellos schnappte er kleine Häppchen unserer zunehmend hitzigen Unterhaltung auf. »Ehrlich, Zoë, ich kann einfach nicht glauben, dass du dich nach allem, was ich im Leben durchgemacht habe, und allem, was ich in meinem Job erlebt habe, tatsächlich mit einem verheirateten Mann abgibst. Wie kannst du mir das antun?«

			Zoë verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht doch gar nicht um dich, Jen. Es geht hier um mich. Es ist mein Leben, und ich verabrede mich, mit wem ich will. Ich schwöre dir, dass ich es dir sagen wollte, sobald er seine Frau verlassen hat. Sobald wir uns nicht mehr verstecken müssen.«

			»Tja, der Zeitpunkt kommt jetzt wohl früher als erwartet. Allerdings wird er vermutlich von ihr verlassen.«

			Zoë riss die Augen auf. »Du willst Lexi davon erzählen!?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre wirklich nicht angemessen. Aber ich werde es ganz bestimmt ihrer Mutter sagen.« Die gerade noch so zornige Zoë flehte mich plötzlich an: »Jen, nein, das darfst du nicht!«

			»Wieso denn nicht?«, fragte ich kühl.

			»Bitte nicht. Damit machst du alles kaputt!«

			Ich warf die Hände in die Luft. »Wie kann ich alles kaputtmachen, wenn er doch sowieso vorhat, es ihr zu sagen? Ich sorge nur dafür, dass sie die Information aus einer vertrauenswürdigen Quelle erhält.«

			»Weil«, rief Zoë aus, während sie verzweifelt die Augen aufriss, »er auf den richtigen Zeitpunkt warten muss. Er hat das alles genau geplant.«

			Ich seufzte wieder auf. »Gott, du lässt wirklich kein Klischee aus. Das ist ja unerträglich!«

			Ich wandte mich zum Gehen, doch Zoë legte mir eine Hand auf den Arm. »Du darfst es ihr nicht sagen. Bitte, ich flehe dich an.«

			Doch ich schob sie beiseite. »Ich bin verpflichtet, meine Auftraggeberin über die Ermittlungsergebnisse zu unterrichten, und wenn ich nun einmal so was« – ich sah Zoë verächtlich von oben bis unten an – »ermittle, dann erfährt sie auch davon.«

			Bei diesen Worten schaltete Zoë sofort wieder auf Verärgerung um. »Also verrätst du unsere Freundschaft? Einfach so? Ohne Rücksicht auf mich oder meine Gefühle? Nur wegen einer blöden Auftraggeberin?«

			Ich sah in ihre zornigen Augen, während meine eigenen Pupillen vor Wut geweitet waren. Doch als ich den Mund aufmachte, klang meine Stimme so ruhig wie bei einem buddhistischen Mönch. »Ja.«

			»Wie kannst du es wagen«, empörte sie sich. »Wie kannst du es wagen, dich hinzustellen und mein Leben als Lüge bezeichnen, nachdem du dein eigenes so hoffnungslos in den Sand gesetzt hast, weil du … nun, weil du gelogen hast!«

			Ich spürte, wie mir kalte Schauer den Rücken hinunterliefen, weil mich ihre Bemerkung bis ins Mark traf. Doch ich antwortete nicht, ich funkelte sie nur an.

			Zoë schnaubte verächtlich, schob mich beiseite und stürmte an mir vorbei. »Na gut!«, rief sie mir über die Schulter zu, so dass jeder in der Bar es mitbekam – oder zumindest die Hälfte der Leute, die unsere Auseinandersetzung sowieso schon angehört hatten. »Sag es ihr doch. Was kümmert mich das? Ich hoffe, das macht dich richtig glücklich. Ich hoffe, du kannst nachts noch schlafen, obwohl du weißt, dass du deine beste Freundin an eine völlig Fremde verraten hast!«

			Dann packte sie den nervösen, ratlos dreinblickenden Dustin am Arm, zerrte ihn buchstäblich aus der Bar und beendete so den ersten Streit, den Zoë und ich in einer bereits zehn Jahre dauernden Freundschaft gehabt hatten.

			Ich muss wohl nicht sagen, dass ich nun doch nicht in den Genuss des entspannten Abends kam, den ich mir ausgemalt hatte. Stattdessen schäumte ich wegen der Vorfälle in der Bar und spielte die Auseinandersetzung in Gedanken immer wieder durch, wobei ich mich jedes Mal noch mehr über die Worte aufregte, die Zoë mir an den Kopf geworfen hatte.

			Sie wusste doch, was Untreue für mich bedeutete. Sie wusste, dass mein ganzes Leben auf dem maroden, wackeligen Fundament ruhte, das mein Vater mit seinen selbstsüchtigen Affären und halbherzigen Gefühlen für meine Mutter errichtet hatte. Und doch hatte sie die Frechheit, sich hinzustellen und ihre Entscheidung, einem anderen armen, hilflosen Kind das Gleiche anzutun, auch noch zu verteidigen.

			Ich versuchte, mich mit dem geplanten Pay-per-View-Film und einem Servierwagen voll mit frittierten Köstlichkeiten abzulenken, doch der Appetit auf beides war mir vergangen. Und was mich endlich so weit beruhigte, dass ich nicht mehr im Hotelzimmer auf- und abmarschierte und Zickzackspuren auf dem Teppich hinterließ, war weder das entspannende Schaumbad noch der kuschelweiche Hotelbademantel, sondern die Einsicht, dass sich diese ganze Geschichte mit Zoë wieder einrenken würde.

			Zwei Dinge weiß jede Frau, wenn es um Männer geht (zumindest sollte sie das): (1) Sie ändern sich nie, und (2) sie verlassen nie ihre Ehefrauen. Natürlich bestätigen Ausnahmen die Regel, doch zufällig führt mir mein Job immer wieder vor Augen, dass Ausnahmen im Großen und Ganzen keine Rolle spielen. Darum sortieren Statistiker, die einen Datensatz analysieren, auch systematisch alle Anomalien aus. Weil sie belanglos sind. Worauf es wirklich ankommt, sind die Mittelwerte. Die Mehrheit. Der Teil der Kurve, dem 99,99 Prozent aller Menschen entsprechen.

			Und man kann sein Leben nicht auf der Hoffnung aufbauen, dass man im Randbereich landet. Auf der Hoffnung, zu den 0,01 Prozent Abweichung zu gehören.

			Zoë musste es offenbar auf die harte Tour lernen.

			Morgen würde ich Lexis Mutter die Wahrheit sagen. Und Zoë würde aus erster Hand erfahren, was für ein Mensch Dustin Garrett wirklich war. Und wenn sie schließlich einsah, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, würde ich sie mit offenen Armen empfangen, um sie zu trösten. Weil sie meine Freundin ist und Freunde dafür da sind. Sie vergeben einander ihre Fehler. Zoë konnte mir noch so oft vorwerfen, dass ich sie verriet, unsere Freundschaft aufs Spiel setzte oder was ihr sonst noch einfiel. Ich wusste trotzdem, wie die Dinge wirklich standen.

			Ich tat ihr einen Gefallen.
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			Heimspiel

			Am nächsten Morgen flog ich entschlossen und mit besten Vorsätzen zurück nach Los Angeles. Zoë lebte in einem Zustand der Selbsttäuschung. Und vermutlich befand sich Mrs Alice Garrett, Dustins Ehefrau, in derselben Verfassung. So hatte ich die Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen … sozusagen.

			Daher fuhr ich vom Flughafen nicht direkt nach Hause, sondern schlug die Akte zum Fall Dustin Garrett auf und gab Lexis Privatanschrift in mein Navigationsgerät ein.

			Mir war klar, dass es mir nicht gelingen würde, über Lexi an Dustins Frau heranzukommen. Lexi würde darauf bestehen, dass ich ihr alles berichtete, bevor sie mich mit ihrer Mutter sprechen ließ – und jemanden, der sich stolz als »fast dreizehn« ausgab, würde ich keinesfalls eine derartige Nachricht überbringen lassen. Und ich konnte Alice schlecht zu mir ins Büro bestellen, ohne ihr zu verraten, wer ich war oder wieso ich sie sprechen wollte. Also kam ich zu dem Schluss, dass diese äußerst ungewöhnliche Vorgehensweise der einfachste und anständigste Weg war.

			Früher waren Hausbesuche für mich an der Tagesordnung gewesen. Als ich den Job noch allein machte und kein Büro hatte, in dem ich Leute empfangen konnte. Damals besuchte ich die Auftraggeber ein erstes Mal vor dem Auftrag und ein zweites Mal danach. Doch es gab einen Grund dafür, dass ich keine fremden Häuser mehr betrat. Einen sehr guten Grund. Ich drang damit zu sehr in Privatsphären ein. Nachdem man fast mit dem Ehemann einer Frau geschlafen hat, kann man wirklich darauf verzichten, auch noch durch die Haustür zu spazieren und sich aus nächster Nähe anzusehen, was man gerade zerstört hat.

			Obwohl ich mir immer vor Augen gehalten habe, dass ich all das aus einem guten und ehrenwerten Grund tat – ich muss das nicht mit eigenen Augen sehen. Und genau deshalb kommen die Mandanten jetzt zu mir.

			Außer heute, natürlich. Weil die Auftraggeberin zufällig erst zwölf ist.

			Zwanzig Minuten später hielt ich vor einem anheimelnden einstöckigen Häuschen in Cheviot Hills. Es wirkte heimelig und einladend. Ganz anders als die protzigen Millionen-Villen, die ich früher immer besucht hatte.

			Der Garten wurde offenbar mit viel Liebe gepflegt, der Rasen war sorgfältig gemäht wie die Bürstenfrisur eines Soldaten, der gepflasterte Weg von bunten Tulpen gesäumt.

			Gerade, als ich den Sicherheitsgurt löste und meine Sachen zusammensuchte, klingelte mein Handy. Ich überprüfte die Anruferkennung. Es war John. Seit sechs Uhr morgens hatte er alle zwanzig Minuten angerufen. Und genauso lange ignorierte ich seine Anrufe schon. Sicher hatte er entweder gestern spät am Abend oder heute ganz früh von Zoë gehört und rief jetzt an, um meine Version der Geschichte zu hören. Ich seufzte laut und missachtete auch diesen Anruf. Dann schaltete ich das Handy ganz aus und ließ es in meine Tasche gleiten.

			Als ich aus dem Auto stieg und auf die Haustür zuging, spürte ich, wie sich mir die Brust zuschnürte und mein Atem schneller wurde. Ich wurde nervös. Und zwar nicht, weil dies seit über einem Jahr mein erster Hausbesuch war, sondern weil es sich, wie ich zugeben musste, um alles andere als einen normalen Besuch handelte.

			Schließlich ist es eine Sache, bei jemandem anzuklopfen, der damit rechnet. Der seit über achtundvierzig Stunden ungeduldig auf die Nachrichten wartet, die man ihm überbringen wird. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn die Person auf der anderen Seite der Tür keine Ahnung hat, wer man ist. Und die Nachricht, die ich übermitteln wollte, würde ganz sicher keine Begeisterungsstürme hervorrufen. Ich musste mich sogar darauf einstellen, dass man mir eventuell gar nicht glauben würde.

			Ich holte tief Luft und klingelte an der Tür.

			Hunde bellten im Hintergrund, und ich hörte eine Stimme, die sie streng anwies, Ruhe zu geben und Platz zu nehmen. Erst als das Gebell verstummt war und die Stimme mehrere Male »Brav! Bleibt!« gerufen hatte, öffnete sich endlich die Tür.

			Lexi Garretts junges Gesicht erschien.

			Ich merkte sofort, dass sie Mühe hatte, mich einzuordnen. Es war nicht so, dass sie mich nicht erkannte. Das schon. Sie erkannte mich nur hier nicht. Im Eingang zu ihrem Elternhaus, während ihre Mutter (hoffentlich) im Zimmer nebenan war.

			Nach einem kurzen erstaunten Schweigen stieß sie schließlich hervor: »Ashlyn? Was machen Sie denn hier?«

			Und bevor ich überhaupt antworten konnte, riss sie die Augen weit auf, weil sie begriff. »Oh, mein Gott. Er hat nicht bestanden, stimmt’s? Deshalb sind Sie hier. Um es mir persönlich zu sagen.«

			Ich lächelte nachsichtig und legte den Kopf auf die Seite. »Ist deine Mutter da?«, erkundigte ich mich, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			»Ich wusste es!«, war ihre einzige Antwort. »Ich wusste, dass er es tun würde!«

			»Lexi«, warnte ich sie leise, »das ist nicht unbedingt der Grund, wieso ich hier bin. Ich möchte gerne mit deiner Mutter sprechen. Unter vier Augen.«

			Sie sah mich verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Wieso können Sie mir nicht einfach sagen, ob er …«

			Doch ganz plötzlich verstummte sie und erstarrte, während ihre Hand den Türknauf umklammerte.

			»Lexi?«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Eine zärtliche Stimme. Eine warme Stimme.

			Eine ahnungslose Stimme. 

			Ich spürte, wie auch mein Körper sich anspannte. Ich mache das schon so lange, überbringe schon so lange schlechte Nachrichten, da sollte man meinen, dass mich nichts mehr aus der Ruhe bringen kann. Aber das hier … das war neu. Das war anders. Und deshalb war mein Herz völlig aus dem Takt gekommen. Als schlüge es zum ersten Mal und müsse erst noch den richtigen Rhythmus finden.

			Dann erschien ein Gesicht. Es war sanft und feminin, umrahmt von schulterlangen, kastanienbraunen Locken. Und die Augen wirkten sanft und unschuldig. Schlimmere Augen kann man sich in so einer Situation gar nicht vorstellen.

			Als ich Alice Garrett erblickte, konnte ich es kaum fassen. Sie war der absolute Gegensatz zu … meiner besten Freundin Zoë. Natürlich weiß ich, dass Nachbars Kirschen immer besser schmecken. Besonders, wenn es ums Fremdgehen geht. Und dieser Fall war ein ganz besonders krasses Beispiel.

			Zoë war sarkastisch und frech und skeptisch. Sie setzte auf gewagte Kleidung und extravagantes Make-up. Diese Frau dagegen war schlicht und natürlich und strahlte eine beruhigende, gesunde Energie aus. Jemand, der von anderen Menschen immer nur Gutes denkt, selbst wenn man ihn mit Hohn bedacht hat.

			Die beiden waren wie Tag und Nacht.

			»Wer ist denn das?«, fragte Alice und sah ihre Tochter liebevoll an.

			Doch zum ersten Mal, seit dieses Kind vor fast sechs Wochen in meinem Büro aufgetaucht war, schien es keine Antwort parat zu haben. Das überraschte wohl auch die Mutter, denn ihr entfuhr ein heiteres Lachen. Die schwarze, feuchte Nase eines Labradors drängte sich in die geöffnete Tür, kurz darauf gefolgt von einer weiteren, die einem kleinen Terriermischling gehörte.

			Mrs Garrett schob die beiden Hunde mit dem Bein zur Seite und wandte sich an mich. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ja, hallo«, sagte ich so höflich wie möglich, obwohl ich merkte, dass man mir meine Nervosität schon anhören konnte. »Ich bin eine Freundin von Lexi. Genau genommen hat sie mich vor ein paar Wochen um Hilfe gebeten, und ich würde gerne mit Ihnen darüber reden.«

			Alice hob die Augenbrauen und sah ihrer Tochter fragend an. Lexi senkte den Kopf, um jeden Blickkontakt zu vermeiden, und nickte dann schließlich zaghaft.

			»Ja, natürlich«, erwiderte Alice, bemüht, die unvermeidliche Neugier in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Kommen Sie doch rein.«

			»Vielen Dank.« Ich trat vorsichtig über die Schwelle und wappnete mich gegen alles, das mich auf der anderen Seite erwartete.

			Lexi folgte uns still ins Wohnzimmer und ließ sich auf einem Platz am anderen Ende der Couch sinken.

			»Lexi«, sagte ich freundlich, »ich glaube, es wäre besser, wenn ich unter vier Augen mit deiner Mutter spreche.«

			Sie sank auf dem Sofa zusammen und verschränkte die Arme. »Aber –«

			»Lex …«, setzte ihre Mutter warnend an, beendete den Satz jedoch nicht. Der Tonfall allein reichte wohl schon, denn Lexi erhob sich widerwillig und ging aus dem Zimmer. Zweifellos würde sie an der Tür lauschen, also musste ich leise sprechen.

			Ich rutschte näher an Alice heran. »Die Situation ist für mich etwas schwierig«, räumte ich ehrlich ein, während ich die Hände im Schoß verschränkte. Dieser unerwartete Rollentausch war mir vollkommen ungewohnt. Normalerweise war ich die Ruhige, diejenige, die alles unter Kontrolle hat, während die Person mir gegenüber, ob in meinem Büro oder bei ihr zu Hause, normalerweise nervös war und nicht still sitzen konnte. Doch ich musste jetzt ganz Profi bleiben. Ohne Rücksicht darauf, wie schwer es mir fiel und dass es meine beste Freundin war, die gestern Abend mit dem Mann dieser Frau zusammen gewesen war.

			»Ich bin leider in einer etwas unangenehmen Lage«, fuhr ich fort.

			Alice legte den Kopf auf die Seite und sah mich aufmerksam an. »Sie hatten gesagt, dass Lexi Sie um Hilfe gebeten hat?«

			Ich nickte. Ja, das war ein guter Ausgangspunkt. Damit würde ich anfangen. »Das stimmt.«

			»Was für eine Hilfe?«

			Ich atmete tief durch und fing vorsichtig an. »Wissen Sie, Mrs Garrett, ich bin in einer ganz speziellen Branche tätig. Mit ganz speziellen Auftraggebern, unter denen Lexi … ganz eindeutig aus dem Rahmen fällt.«

			Mein Gott, ich klinge wie die Puffmutter in einem Edelbordell!

			Mein Gegenüber war sichtlich verwirrt. Der Start war vollkommen misslungen. Vermutlich war es das Beste, wenn ich einfach zur Sache kam und später alle Fragen beantwortete.

			»Ich leite ein Unternehmen, das Treueprüfungen für misstrauische Eheleute anbietet. So ähnlich wie eine Privatdetektei, nur dass wir uns ausschließlich mit Untreue befassen.«

			Alice nickte, als würde sie verstehen, doch ihr fragender Blick verriet das Gegenteil. 

			Also sprach ich weiter. »Lexi kam zu mir, weil sie sich Sorgen wegen ihres Vaters machte –«

			»Moment mal … Lexi hat sich an eine Privatdetektivin gewandt?«

			Ich nickte vorsichtig. »Ja, offenbar hat sie den Namen unserer Agentur von einer Freundin erfahren, die ihn wiederum von ihrer Mutter aufgeschnappt hat. Zumindest hat sie mir das so erzählt.«

			Ich merkte, dass Mrs Garrett allmählich begriff. Zumindest deuteten die zornigen Fältchen, die rund um ihren Mund und auf ihrer Stirn erschienen, darauf hin. »Sie war bei Ihnen, weil sie befürchtete, dass ihr Vater mich betrügt?«

			Ihre Kurzversion der Ereignisse ließ mich stutzen. »Nein, so war es eigentlich nicht. Lexi hat uns – nun ja, im Grunde mich – engagiert, um zu überprüfen, ob ihr Vater, also Ihr Ehemann, Sie betrügen würde oder nicht.«

			Jetzt ergaben die Worte einen Sinn. Viel zu viel Sinn, denn Alice fuhr auf und starrte mich so durchdringend an, dass ich einfach wegsehen musste. »Sie haben Geld von einem zwölfjährigen Kind angenommen, um mit irgendeiner verdeckten Aktion zu ermitteln, ob mein Mann mir treu ist?!«

			Nun ja, wenn sie es so ausdrückte, klang es nicht besonders koscher. Aber ich hob sofort abwehrend die Hand. »Nein, Mrs Garrett, ich habe kein Geld von Lexi angenommen. Ich habe ihren Fall kostenlos übernommen, weil sie doch befürchtete, dass …«

			Doch sie ließ mich nicht aussprechen. Abscheu ergoss sich aus ihrem Mund wie verbales Erbrechen. »Für wen halten Sie sich eigentlich, verdammt nochmal? Sie verwickeln ein Kind in die privaten, persönlichen Beziehungsangelegenheiten seiner Eltern, die Sie ehrlich gesagt noch viel weniger angehen als Lexi! Wie kaputt und krank muss man eigentlich sein, um so etwas zu tun?«

			Die beiden Hunde, die bislang desinteressiert zu unseren Füßen gelegen hatten, spürten plötzlich die Aufregung und hoben neugierig die Köpfe.

			Dieses Gespräch war aus dem Ruder gelaufen. Ich hatte noch nicht einmal von Zoë (beziehungsweise der namenlosen Unbekannten, als die ich sie bezeichnen würde) erzählen können, und sie war schon dabei, mich wüst zu beschimpfen. Und irgendetwas sagte mir, dass diese Frau normalerweise nicht ohne weiteres fluchte. Selbst die Hunde wurden aufgeregt. Ich musste die Situation in den Griff bekommen, wenn ich überhaupt die Chance haben wollte, meine Informationen loszuwerden.

			»Mrs Garrett«, flehte ich, »bitte beruhigen Sie sich, damit wir vernünftig darüber sprechen können. Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich es getan habe.« Was grundsätzlich zwar stimmte, aber dennoch nicht ganz der Wahrheit entsprach.

			Doch meine Taktik ging offenbar auf, denn sie überlegte kurz und zwang sich zu einem verkniffenen »Entschuldigen Sie« mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ich verstehe ja, dass Sie das aus der Fassung bringt. Ich war selbst ziemlich fassungslos, als ich Lexi in meinem Büro sah. Solche Auftraggeber habe ich natürlich nicht alle Tage.« Ich stieß ein schwaches Lachen hervor in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. Leider vergeblich. Alice funkelte mich weiter an, die Hände fest zu Fäusten geballt.

			Ich räusperte mich und fuhr fort: »Ich wollte mit Ihnen unter vier Augen sprechen, weil Sie völlig Recht haben – Lexi geht das gar nichts an. Sondern nur Sie allein. Und deshalb bin ich gekommen.«

			Alice sah mich skeptisch an, ihre Nasenflügel bebten, während sie schwer atmete. Doch sie sagte nichts. Und vermutlich war das auch besser so. Ich konnte wirklich darauf verzichten, noch einmal als »kaputt und krank« bezeichnet zu werden.

			»Wissen Sie, als ich am Wochenende nach Palm Springs geflogen bin, um den Auftrag auszuführen …« Ich machte eine kurze Pause, bevor ich den Satz beendete: »… musste ich feststellen, dass Mr Garrett nicht mit der Männergruppe unterwegs war, mit der er angeblich reiste.«

			Ich wartete auf eine Reaktion, doch Alices Miene war wie versteinert. Sie befand sich in einem Zustand, in dem meine Worte sie nicht erreichen konnten. Zumindest nicht sichtbar. Doch ihre Augen verrieten etwas anderes.

			Also redete ich weiter. »Lexi hatte mir erzählt, er sei mit Freunden zum Golfen unterwegs. Doch stattdessen entdeckte ich ihn mit … einer Frau.«

			Alice funkelte mich weiter an, Wut brodelte direkt unter der Oberfläche. Und ich war fest davon überzeugt, dass sie bei meinen nächsten Worten überkochen würde. Doch sie mussten gesagt werden. Selbst wenn es die letzten Worte waren, die ich in diesem Zimmer von mir gab – es waren die wichtigsten.

			»Als ich die beiden zusammen sah, bestand für mich kein Zweifel daran, dass Mr Garrett eine intime Beziehung zu dieser Frau hat.« Ich verstummte kurz und versuchte aus ihrem Gesicht abzulesen, ob ich fortfahren oder es einfach dabei belassen sollte. Ich fand keinen Anhaltspunkt. »Ich wollte Ihnen das persönlich mitteilen, weil ich fest davon überzeugt bin, dass es das Richtige ist. Dass Sie es verdient haben, das zu erfahren. Das war für mich der Grund, die Agentur überhaupt zu gründen: Ich möchte anderen Menschen helfen …«

			Und bevor ich den Satz beenden konnte, brannte mir die Wange, auf der Alice Garretts rechte Hand gelandet war, und mein Kopf wurde so fest herumgeschleudert, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

			Mir wurde ganz schwindelig, und ich konnte meinen eigenen Gedanken nicht mehr folgen. Zumal mir im Augenblick kaum noch welche durch den Kopf gingen. Instinktiv hob ich die Hand an mein pulsierendes Gesicht, während ich versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.

			Aber dazu blieb mir nicht viel Zeit.

			»Raus!« Sie klang unerbittlich und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch das leichte Zittern in ihrer Stimme zeigte mir, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. 

			Ich hob langsam den Kopf, um Alice anzusehen, obwohl mein vom Schlag beeinträchtigter Nacken heftig protestierte. »Mrs Garrett …«, setzte ich sanft an, noch immer unter Schock.

			»Raus aus meinem Haus, sofort!«

			Einer der Hunde bellte auf eine Weise, die genauso beunruhigend klang wie die beherrschte und dennoch erschreckend eindringliche Stimme von Alice.

			Kein Zweifel, es war Zeit zu gehen. Und meine schmerzende, gerötete Wange war ganz meiner Meinung. Rasch erhob ich mich und nahm meine Tasche. »Ganz wie Sie wollen«, sagte ich gehorsam.

			»Wie ich will?«, wiederholte sie so angewidert, dass ihr der Ekel förmlich aus dem Mund tropfte – jedoch immer noch in normaler Zimmerlautstärke. Diese Kombination war unglaublich bedrohlich. »Meinen Sie wirklich, dass ich irgendetwas von alledem will?«

			Ich hob beide Hände, die Handflächen nach außen, eine Geste, die hoffentlich friedfertig wirkte. »So habe ich das nicht gemeint. Es tut mir leid. Ich weiß, dass die Nachricht Sie schockiert …«

			»Nein«, befand sie entschieden und kam drohend auf mich zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Fassung verlor. »Es schockiert mich nur, dass Sie, eine vollkommen fremde Frau, meinen, das Recht zu haben, sich in mein Leben einzumischen, alles zu ruinieren und dann noch so zu tun, als täten Sie mir damit einen Gefallen. Das schockiert mich. Sie sollten mal für einen Augenblick von Ihrem hohen Ross steigen und Ihr eigenes Leben gründlich unter die Lupe nehmen. Denn dass Sie hier etwas Gutes tun, ist absoluter Irrglaube. Das machen Sie sich nur vor, um sich von Ihren eigenen kaputten Angelegenheiten abzulenken. Sie helfen niemandem. Sie zerstören andere Menschen. Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen. Und damit versuchen Sie ein emotionales Loch zu stopfen, das irgendwo tief in Ihrem Inneren versteckt ist, so tief, dass Sie schon gar nicht mehr wissen, wo es überhaupt beginnt und wo es endet.«

			Mittlerweile hatte sie mich bis zur Haustür gedrängt. Ich spürte den kalten, harten Metallknauf, der sich in meinen Rücken bohrte. Doch das hielt sie nicht auf. Sie kam immer näher, der Raum zwischen uns wurde mit jeder einschüchternden Bewegung ihres Körpers immer kleiner. Der Zorn in ihren Augen hatte die unschuldige, ahnungslose Person, die vor wenigen Minuten an die Tür gekommen war, vollkommen verwandelt. Sie war ein anderer Mensch geworden. Eher eine Kreatur. Ein Wolf im Schafspelz.

			Ich konnte mir schon vorstellen, was morgen in der Zeitung stehen würde: TREUETESTERIN IN STÜCKE GEHACKT UND AN HUNDE VERFÜTTERT.

			Meine Hand berührte den Türknauf, und ich drehte ihn heftig. Die Tür öffnete sich, und ich zog sie ein Stück auf, so dass der winzigkleine Abstand zwischen uns noch kleiner wurde. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mrs Garrett«, stieß ich hervor. »Ich werde jetzt … Sie wissen schon, einfach gehen.«

			Irgendwie gelang es mir, mich auf dem engen Raum zwischen ihr, mir und dem Eingang umzudrehen und mich durch die schmale Öffnung, die entstanden war, zu quetschen. Im Freien erwartete ich, dass sie die Tür hinter mir ins Schloss knallen würde. Doch weil ich nichts hörte, warf ich rasch einen Blick über die Schulter, während ich den tulpengesäumten Weg hinuntereilte.

			Alice stand einfach nur da, die Tür hinter ihr weit geöffnet. Ihre Augen folgten mir den ganzen Weg zurück zu meinem Auto. Ich fürchtete schon, sie würde sich das Nummernschild einprägen, sich Fabrikat und Modell merken und dann, sobald ich verschwunden war, einen ihrer Bekannten bei der Mafia um einen Gefallen bitten. Mittlerweile traute ich ihr wirklich alles zu.

			Ich ließ den Motor an und bog auf die Straße. Ich brauchte nicht in den Rückspiegel zu sehen, ich wusste auch so, dass sie noch immer dastand und mich beobachtete wie eine Bärenmutter, die gerade ein Raubtier aus ihrer Höhle verjagt hatte und sich jetzt vergewisserte, dass es nicht wiederkam.

			Doch diese Sorge war unbegründet. Um nichts in der Welt würde ich dort jemals wieder aufkreuzen.
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			Leeres Chaos

			Als ich am Abend in meine Garage einfuhr, schmerzte meine Wange noch immer. Ich war den Rest des Tages mit einem eiskalten Karamell-Macchiato an der Wange durch Brentwood gewandert, in der Hoffnung, dass das Brennen endlich nachlassen würde.

			Doch im Grunde war es nicht der Abdruck von Alice Garretts Hand auf meiner Haut, der mir zu schaffen machte. Es war die schmerzhafte Wirkung, die ihre Worte in mir hervorgerufen hatten:

			… damit versuchen Sie ein emotionales Loch zu stopfen, das irgendwo tief in Ihrem Inneren versteckt ist, so tief, dass Sie schon gar nicht mehr wissen, wo es überhaupt beginnt und wo es endet.

			Klar, das waren nicht die Worte eines ruhigen, besonnenen Menschen. Sondern gehässige Worte aus dem Mund einer Frau, die gerade den größten Schock ihres Lebens bekommen hatte, noch dazu von einer vollkommen Fremden … der sie gerade eine Ohrfeige verpasst hatte.

			Aber genau wie meine geschwollene Wange taten sie trotzdem weh.

			Nein … sie brannten. Brannten heftiger und schmerzhafter als alle Worte je zuvor. Und den letzten drei Jahren hat man mich gewiss oft beschimpft. Mein Geschäft bringt das zwangsläufig mit sich. Man hat mich angefunkelt, angefaucht, bestochen, angegriffen und sogar hin und wieder zum Teufel gewünscht. Wenn man gerne Schmeicheleien hört, ist dieser Job wirklich nicht zu empfehlen.

			Das hier war jedoch irgendwie anders. Es war persönlich und traf mich ins Mark.

			Alices Worte verfolgten mich noch immer, als ich nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause kam. Doch als ich die Wohnungstür aufschloss, war ich mir gar nicht mehr sicher, wo ich überhaupt zu Hause war. Oder wer dort lebte.

			Wenn ich mich in letzter Zeit im Spiegel betrachtete, wirkte ich längst nicht mehr so hoffnungsvoll und zielstrebig wie vor drei Jahren, als ich hier eingezogen war. Und ich war nicht mehr der Mensch, der sich gegen seinen Willen in diesen vier Wänden verliebt hatte. Ich war jemand anderes. Unverhofft von dem Weg abgekommen, der mich, so glaubte ich, an das gewünschte Ziel bringen würde.

			Und dann war da noch er.

			Er war fort.

			Seine Sachen waren fort.

			Selbst sein Geruch war fort. Obwohl ich es schon fast zwei Wochen nicht über mich gebracht hatte, den Reinigungsservice zu rufen, weil ich verzweifelt versuchte, die Erinnerung an ihn so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. 

			Doch sie verblasste unerbittlich. 

			Ich ging ins Schlafzimmer und zog die oberste Kommodenschublade auf. Ich holte das vertraute blaue Samtkästchen hervor und klappte den Deckel auf. Der Diamant darin funkelte noch genauso strahlend wie immer. Erstaunlich, dass das Geschenk nicht stumpf wurde, wo doch die Liebe, die dahintergesteckt hatte, erloschen war.

			Als ich den Ring vorsichtig aus dem Kästchen nahm und an meinen Finger steckte, erwartete ich fast, dass mich seine Kraft und Intensität überwältigen und zu Boden werfen würde. Aber es war nur ein Ring. Nur ein Schmuckstück. Hergestellt in irgendeiner Werkstatt von einem unterbezahlten Arbeiter, der nichts von meinem Leben ahnte.

			Vielleicht war ein Diamant einfach nur ein Diamant. Vielleicht hatte er gar keine tiefere Bedeutung. Wie konnte er etwas symbolisieren, wenn er niemals aufhörte zu funkeln? Wenn er sich nicht einfach in Luft auflöste, so wie er?

			Und die Leere, die er hinterlassen hatte – nicht nur in meinem Herzen, sondern auch in meinem Haus –, war noch immer grenzenlos. Ich hatte tatsächlich geglaubt, dass ich sie ignorieren konnte. Dass ich mir ein Gefühl ausreden konnte, indem ich mir einfach vormachte, dass es mir ohne ihn besserging.

			Vielleicht hatte Alice Recht. Vielleicht versuchte ich wirklich, ein emotionales Loch zu stopfen, durch das nach und nach alles Leben aus meinem Körper wich. Was für eine beunruhigende Vorstellung, dass mich eine völlig Fremde so durchschauen konnte, während mir selbst jeglicher Durchblick fehlte.

			Bei dem Gedanken liefen mir Schauer über den Rücken, und ich ging zurück ins Wohnzimmer, ließ mich auf die Couch fallen und griff nach der Decke unter dem Beistelltisch. Ich zog sie fest um mich, als würde ich ein Neugeborenes einmummeln, ließ mich ungelenk auf die Seite sinken und rollte mich zusammen.

			Meine Wohnung war ein Trümmerfeld. Überall lag schmutzige Wäsche, Kaffeebecher und Müslischalen standen auf dem Wohnzimmertisch, die Möbel waren mit Staub bedeckt. Normalerweise würde mich ein solcher Anblick hyperventilieren lassen. Doch jetzt war mir das Chaos egal. Es passte einfach zu gut zu dem Chaos in meinem Inneren.

			Ich zog die Beine enger an meine Brust heran und vergrub das Gesicht in der weichen Decke.

			Und dort entdeckte ich ihn.

			Den einzigen Ort, an dem sich Jamies Geruch noch gehalten hatte. Fast zwei Wochen und tausend heimliche Tränen hatten ihm nichts anhaben können. Vielleicht war dieses Garn besonders unverwüstlich. Vielleicht hielten sich Gerüche darin besser als an jedem anderen Ort der Welt.

			Ich atmete tief ein und versuchte, mit seinem Geruch andere Erinnerungen heraufzubeschwören. Wie sein Gesicht, seine Hände, sein Haar, wie sich seine Arme anfühlten, wenn sie sich um mich legten.

			Tränen kamen mir nicht. Es war fast, als sei diese Art von Traurigkeit zu groß für Tränen. Zu groß für die üblichen Reaktionen auf Schmerz.

			Es herrschte nur … Leere.

			Am nächsten Morgen erwachte ich mit dem schlimmsten Kater meines Lebens. Ich hatte zwar keinen Tropfen Alkohol getrunken, doch die Emotionen, denen ich mich hingegeben hatte, bescherten mir weitaus schlimmere Kopfschmerzen und unerträgliche Übelkeit.

			Ich hob den Kopf gerade so weit, dass ich auf die Uhr am Digitalreceiver sehen konnte. Es war neun Uhr morgens. Ich hatte mich zwölf Stunden lang nicht gerührt.

			Ich wollte nicht ins Büro. Zum ersten Mal im Leben sah ich darin keinen Sinn. Wenn ich wirklich versuchte, in meiner jämmerlichen Existenz »ein Loch zu stopfen«, wieso sollte ich dann dabei das Leben anderer Menschen ruinieren? So wie ich offenbar Alice Garrett das Leben ruiniert hatte. Denn wem wollte ich etwas vormachen? Ich half niemandem. Ich »weckte« niemanden aus einem Alptraum. Durch mich wurden Alpträume Wirklichkeit.

			Wenn ich nicht gewesen wäre, wären Todd und Joy Langley noch verheiratet.

			Darcie Connors hielte das langersehnte Baby in den Armen.

			Alice Garrett wäre noch immer ahnungslos und glücklich. Sie würde zwar der Wahrheit nicht ins Auge sehen, aber sie wäre dennoch glücklich. Und was ist daran verkehrt, wenn man glücklich ist?

			Ich war auch mal glücklich gewesen. Und es war wundervoll. Und jetzt ist alles kaputt. Und genau das habe ich diesen Menschen angetan. Ich habe ihr Glück zerstört.

			Heute zog mich nichts ins Büro, aber mein Pflichtbewusstsein brachte mich schließlich doch dazu, dass ich mich von der Couch erhob. Um zehn hatte ich einen Termin mit einer potenziellen Auftraggeberin, und einen weiteren am Nachmittag. Beide Termine waren mir ein Dorn im Auge. Nägel zu meinem Sarg. Oder so etwas in der Richtung.

			Ich konnte natürlich alles absagen und mich den Rest meines Lebens in dieser Wohnung vergraben, oder ich konnte die Verpflichtungen erfüllen, die ich bereits eingegangen war.

			Ich schleppte mich in den Flur, ins Schlafzimmer und in eine Jogginghose und ein einigermaßen sauberes T-Shirt, das zerknüllt unten im Schrank lag. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, zu duschen oder Make-up aufzulegen. Mein Bestreben, immer vorzeigbar und repräsentabel zu wirken, lag irgendwo unter den Trümmern meiner finsteren Gedanken begraben.

			Ich latschte durch die Eingangstür zur Agentur in einem Aufzug, als sei ich auf dem Heimweg von einer Pyjamaparty, einen Becher Starbucks-Kaffee in der Hand und eine übergroße Sonnenbrille über dem hässlichen violetten Fleck, der sich um mein linkes Auge gebildet hatte.

			Hadley fiel mein neuer »Look« natürlich sofort auf. Sie musterte mich seltsam, als ich in der Tür einen Gruß murmelte und dann an ihr vorbei direkt in mein Büro marschierte. Dort ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen, so dass sich Kaffee über mein T-Shirt ergoss. Halbherzig versuchte ich, den Fleck abzuwischen, doch dann zuckte ich nur die Schultern und trank noch einen Schluck, bevor ich den Kopf an die Rückenlehne legte. Jetzt ging das Shirt wohl eindeutig nicht mehr als sauber durch.

			Kurz darauf erschien Hadley mit sichtlich besorgter Miene in der Tür. Sie kam langsam auf meinen Schreibtisch zu, fast auf Zehenspitzen, als fürchtete sie, die leiseste Bewegung könnte mich aufschrecken. Sie sagte gar nichts. Kein Wort. Ich hob den Kopf und beobachtete, wie sie näher kam, wobei ich mich fragte, was sie wohl tun würde. Wie kommentiert man einen Anblick, wie ich ihn bot? 

			Hadley musterte mich eine Weile. Ich spürte ihren Blick. Und ich überlegte bereits, was ich sagen würde, falls sie mich auf meinen Zustand ansprach … oder auf mein Outfit. Nämlich gar nichts.

			Ich würde einfach nicht antworten. Es ging sie sowieso nichts an.

			Doch anscheinend musste sie gar nicht fragen. Eigentlich hätte ich mittlerweile damit rechnen müssen. Denn als sie den Mund aufmachte, sagte sie nur: »Er kommt schon wieder zurück.«

			Ich riss den Stuhl herum, um sie anzusehen. Allerdings so heftig, dass ich fast eine ganze Drehung vollführte. Ich musste mich an der Schreibtischkante festhalten und zur Mitte zurückdrehen. Ich hatte Hadley nie gesagt, dass er mich verlassen hatte. Ich hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er überhaupt existierte. Ich hatte es vor allen verheimlicht. Ich hatte nicht einmal …

			»Der Ring.« Sie wies mit dem Kopf auf meine Hand. Offenbar konnte sie Gedanken lesen wie eine unheimliche Wahrsagerin, die mit Tarotkarten hantierte. Mein Blick schoss auf die Hand, mit der ich noch immer die Schreibtischkante umklammert hielt. Ja, da war er. Jamies diamantener Verlobungsring. Der einfach nicht aufhören wollte zu funkeln. Den ich mir am Vorabend an den Finger gesteckt und nicht wieder abgezogen hatte.

			Obwohl ich noch vor wenigen kurzen Wochen regelmäßig vergessen hatte, ihn anzustecken. 

			»Sie haben ihn nie getragen«, erklärte sie. »Als Sie so glücklich aussahen.«

			Ein leises Lachen kam mir über die Lippen. Nicht, weil die Situation so lustig war, sondern weil sie so alles andere als lustig war, dass ich nur mit Gelächter reagieren konnte. »Klar«, sagte ich ernst, weil ich ihre Logik vollkommen nachvollziehen konnte. Obwohl jeder andere wahrscheinlich überhaupt nichts kapiert hätte.

			»Und wenn Sie ihn anrufen?«, schlug Hadley zögernd vor.

			»Nein«, erwiderte ich verbissen. »Er will nicht mehr mit mir zusammen sein.«

			Die Art, wie Hadley den Kopf zur Seite neigte, war eine stumme Frage. Ich wusste, dass ihr ein Gegenargument auf der Zunge lag, und flehte sie mit meinem Blick an, es hiermit einfach gut sein zu lassen.

			Schließlich gab sie mit einem Kopfnicken nach und wandte sich wieder zur Tür. »Ihr Zehn-Uhr-Termin müsste jeden Augenblick hier sein«, erinnerte sie mich mit einem kritischen Blick auf mein Äußeres.

			Ich schwang meinen Stuhl zurück zum Fenster und nickte abwesend. »Ich weiß.«

			»Möchten Sie, dass ich ihn verschiebe?«

			»Nein.«

			Hadley schürzte nachdenklich die Lippen und schloss dann hinter sich die Tür.

			Ich zog die Beine hoch und umschlang sie mit den Armen. Dann saß ich reglos in meinem stillen Büro und beobachtete die Wellen am Strand und den dichten Vormittagsverkehr auf der Ocean Avenue. Von hier oben wirkte die Welt tatsächlich irgendwie geordnet.

			Aber ich wusste, dass der Schein trog.

			Zoë hatte Recht. Ich war zu weit gegangen. Diesmal hatte ich eine Grenze überschritten. Ich hatte mich von einer Zwölfjährigen überreden lassen, ihren Vater zu testen. Und nur, weil ich mir selbst beweisen musste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dass es richtig gewesen war, mich für meinen Job und gegen Jamie zu entscheiden.

			Gott, konnte man wirklich tiefer sinken?

			Das Summen der Gegensprechanlage unterbrach meine Gedanken.

			»Ja«, erwiderte ich, wobei ich den Kopf kaum Richtung Lautsprecher wandte.

			Hadleys ratlose Stimme ertönte: »Äh, der neue Mitarbeiter ist hier.«

			Ich starrte weiter aus dem Fenster, während ich ausdruckslos fragte: »Was für ein neuer Mitarbeiter?«

			Darauf folgte etwas, das wie ein Handgemenge klang, und eine mir vertraute Stimme befahl: »Geben Sie mir den Hörer!« Dann konnte ich deutlich verstehen: »Hier ist John! Ich muss dich sprechen. Es ist sehr wichtig.«

			Wieder wurde offenbar um den Hörer gekämpft, richtig mit Grunzen und Zischen, und dann war Hadley erneut am Apparat. »Entschuldigung. Er behauptet, Sie hätten ihn letzte Woche angestellt. Soll ich ihn reinschicken?«

			Mein Kopf sank wieder gegen die Stuhllehne. »Ja. Von mir aus.«

			John kam wenige Sekunden später in mein Büro gestapft, entdeckte mich am Schreibtisch und marschierte mit fest entschlossener Miene direkt auf mich zu. »Du«, verkündete er drohend und reckte den Finger gegen mich. »Du und ich, wir müssen uns unterhalten.«

			Ich drehte mich nicht einmal um. »Nein, müssen wir nicht.«

			»Wieso gehst du nicht ans Telefon? Und wieso rufst du nicht zurück?«

			Ohne den Kopf zu bewegen, sah ich in Richtung meiner Tasche. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich mein Handy gestern vor Alice Garretts Haus ausgeschaltet hatte. »Ach ja«, murmelte ich benommen. »Ich hab vergessen, es wieder einzuschalten.«

			John seufzte theatralisch. »Nicht gut. Ich habe nämlich versucht, dich zu erreichen!«

			Als ich nicht reagierte, kam er zu meinem Stuhl und drehte ihn zu sich um. Dann beugte er sich zu mir herunter. »Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast ein echtes Problem.«

			Ich schloss die Augen. »Ich weiß.«

			Er legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich. »Nein, ich meine ein ernstes Problem.«

			Ich schob ihn beiseite und stand auf, um ans andere Ende des Zimmers zu gehen. »John, ich weiß«, knurrte ich. »Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich hätte Zoës Freund nicht verpfeifen sollen. Ich hätte Jamie nicht betrügen sollen. Ich hätte das alles nicht machen sollen. Zufrieden? Was willst du von mir?«

			Er runzelte die Stirn und sah mich erstaunt an. »Wovon redest du da?«

			Ich seufzte. »Wovon redest du denn?«

			»Ich rede von deiner Mitarbeiterin. Der süßen Blonden.«

			Ich riss den Kopf herum und starrte ihn an. »Katie?«

			»Genau. Katie.«

			»Was ist denn mit ihr?«

			John seufzte und zog eine Aktenmappe aus der grün-schwarzen Botentasche, die er über der Brust trug. Er ließ die Mappe auf meinen Schreibtisch fallen und schlug sie auf. Von der anderen Seite des Zimmers konnte ich etwas erkennen, das wie ein Stapel Schwarz-Weiß-Fotos im Format 20 × 30 aussah. Wie sie Privatdetektive machen, um zu beweisen, dass jemand mit der Mafia unter einer Decke steckt. Ich blinzelte die Fotos an und versuchte zu erkennen, was sie zeigten.

			»Was ist das?«, fragte ich ärgerlich, weil mir Johns Spielchen wirklich auf die Nerven gingen.

			»Das sind Bilder von Katie im Chateau Marmont«, erklärte er nüchtern.

			Ich kam etwas näher. Die Fotos waren jetzt genauer zu erkennen. »Und was macht sie da?«, fragte ich argwöhnisch.

			John behielt mich aufmerksam im Auge, als würde er damit rechnen, dass ich wieder das Bewusstsein verlieren könnte. »Sie verlässt gerade Dean Stantons Hotelzimmer.«
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			Verräter unter uns

			Ich stand eine ganze Minute lang regungslos da, während meine Augen versuchten, alles zu erfassen, was sie wahrnahmen, und mein Gehirn das alles verzweifelt verarbeiten wollte. Beides schien nicht zu klappen. Ich starrte auf das Schwarz-Weiß-Foto zuoberst auf dem Stapel vor mir. Ich hatte noch nicht gewagt, es zu berühren.

			So sehr ich auch nach einer anderen Erklärung für das suchte, was dort abgebildet war, mein Verstand kam immer wieder zum selben Schluss. Zum einzig möglichen Schluss. Dass die Frau auf diesem Foto Katie Morgan war. Meine Mitarbeiterin. Und der Mann, den sie vor einer Hotelzimmertür mit der Aufschrift 812 küsste, war Dean Stanton. Ich erkannte ihn nicht nur von dem Foto in seiner Fallakte wieder, sondern auch von den Bildern, die ich viele Male in der Zeitschrift Variety gesehen hatte, als ich für seinen Fall recherchierte.

			Endlich konnte ich meine Hand wieder bewegen und schob das oberste Foto beiseite, um das nächste zu betrachten. Eine ähnliche Aufnahme, wieder schwarz-weiß, wieder aus größerer Entfernung mit einem Zoom aufgenommen, aber immer noch das gleiche Motiv: Katie und Dean vor Zimmer Nummer 812. Diesmal küssten sie sich nicht, sondern er hatte sein Gesicht an ihren Hals gedrückt, und sie lachte.

			Ich kniff die Augen zu und versuchte, mich an die Details zu erinnern, die Katie mir letzte Woche über den Stanton-Auftrag berichtet hatte. Ich hätte schwören können, dass sie gesagt hatte, Melissa Stanton hätte sie beim Rummachen auf der Couch erwischt, und sie hätte dann ihre Sachen gepackt und wäre gegangen. Ja, das hatte sie unmissverständlich gesagt. Aber wieso kam mir das Chateau Marmont dann so bekannt vor? Ich schlug die Augen auf und griff nach dem gelben Notizblock auf meinem Schreibtisch, blätterte etliche Seiten zurück und fand schließlich die richtige. Ich überflog die Notizen, bis ich die Worte Chateau Marmont entdeckt hatte. Dort wollte Dean wohnen, nachdem Melissa ihn vor die Tür gesetzt hatte. Katie hatte irgendwie erwähnt, er habe es ihr beim Abschied ins Ohr geflüstert, in der Hoffnung, sie würde später vorbeikommen. Weil er ja nicht ahnte, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel gewesen war.

			Oh, Gott.

			Ich sah mir fünf weitere Fotos an. Immer wieder das Gleiche.

			Dann hob ich den Kopf. »John, wo hast du die her?«

			»Ich habe sie selbst gemacht«, verkündete er stolz. Als ginge es hier in erster Linie um den künstlerischen Wert der Bilder.

			»Wann?«

			Er umrundete den Schreibtisch, wobei er mit dem Finger die Tischkante entlangfuhr, und ließ sich schließlich in meinen Stuhl fallen. »Gestern früh.«

			»Gestern früh?«, wiederholte ich mit gepresster Stimme.

			»Ich habe ja versucht, dich anzurufen«, entgegnete John zu seiner Verteidigung. »Aber eine gewisse Person ist leider nicht ans Telefon gegangen!«

			Mir drehte sich der Kopf. Und jetzt hatte ich das Gefühl, ich würde wirklich gleich wieder ohnmächtig werden. Ich ließ mich auf einen der Besucherstühle hinter mir sinken und umklammerte die Armlehnen. »Aber woher wusstest du denn … wieso warst du überhaupt dort?«

			»Tja«, begann er, lehnte sich im Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem Bauch, »ich war vor zwei Wochen auf einer Party im Chateau Marmont …«

			»Vor zwei Wochen?«, fiel ich ihm ins Wort. »Du weißt es schon so lange und hast mir nichts verraten?«

			John seufzte. »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, könnte ich dir alles erklären.«

			Ich ließ mich wieder in den Stuhl sinken. »Schon gut. Bitte. Erzähl weiter.«

			»Ich war also auf einer Party im Chateau, mit diesem supersüßen Typen namens Chad. Hinter dem war ich schon ungefähr einen Monat her, aber er behauptete die ganze Zeit, er hätte einen festen Freund in London oder so. Ich meine, jetzt mal im Ernst, das ist doch zehntausend Meilen entfernt, und ich bin hier. Hallooo?«

			»John!«, kreischte ich. »Komm endlich zur Sache.«

			»In Ordnung. Also, wir wollten gerade gehen – die Party fand übrigens in dieser supertollen Suite im Chateau statt –, da kamen wir an einem Paar vorbei, das gerade auf sein Zimmer ging. Ein Typ Ende vierzig mit silbergrauem Haar und ein kleines blondes Mädchen.« Mit dem Kopf wies er auf das Foto vor mir, und mir drehte sich der Magen um.

			John fuhr fort: »Ich weiß noch, dass ich dachte: Okay, das absolute Hollywood-Klischee. Älterer Kerl, junges Mädchen, Chateau Marmont. Klischeehafter geht’s ja wohl gar nicht. Aber dann, als sie in dieser Suite verschwunden waren, Zimmer Nummer 812«, wieder wies er mit dem Kopf auf die Fotos, »flüsterte Chad mir zu: Weißt du, wer das war, und ich wusste es nicht, darum habe ich gesagt: Nein, und dann hat er mir verraten, dass es Dean Stanton war, der Chef von New Edge Cinema. Und da kam ich mir natürlich ziemlich dämlich vor, weil ich ihn eigentlich hätte erkennen müssen, denn mein Boss hat sich schon mehr als einmal mit ihm getroffen. Aber ich war halt betrunken, und außerdem spielt das auch keine Rolle.«

			Er hörte auf zu reden, und einen Augenblick lang hatte man den Eindruck, als sei seine Story zu Ende. Ich machte eine Handbewegung. »Und?«

			John sah mich erstaunt an. »Und was?«

			»Und das ist alles?«, rief ich entnervt aus. »Wo hast du die verdammten Bilder her?«

			Johns Miene erhellte sich plötzlich, als er begriff. »Oh, klar. Entschuldige.« Dann warf er mir einen missbilligenden Blick zu. »Ganz schön gereizt. Also, jedenfalls, als ich das Mädchen, mit dem er zusammen war, zum ersten Mal sah, kam sie mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste nicht genau, woher. Und nachdem Chad mir verraten hatte, wer er war, habe ich sie einfach für irgendeinen D-Promi gehalten, den ich mal irgendwo im Fernsehen gesehen hatte. Aber dann an dem Abend bei Sophie, als du mir erzählt hast, dass Dean Stanton von deiner Mitarbeiterin Katie getestet wurde, sind mir die Bewerbungsfotos wieder eingefallen, die du mir letztes Jahr gezeigt hast, bevor du sie eingestellt hast … tja, und da war mir klar, wieso sie mir so bekannt vorkam.«

			»Und wieso hast du da nichts gesagt?«, stieß ich hervor.

			»Weil ich mir nicht sicher war. Ich meine, ich war völlig besoffen, als wir von der Party kamen. Und Chad auch. Der Typ, den wir gesehen haben, hätte jeder beliebige Kerl sein können. Ich brauchte Gewissheit, bevor ich es dir sagte. Also beschloss ich, noch einmal zurückzugehen und es rauszukriegen. Jeden Abend war ich nach der Arbeit im Hotel, aber die ganze Woche sah ich überhaupt niemanden. In Zimmer 812 war es totenstill, und ich dachte, er hätte vielleicht schon ausgecheckt. Doch dann, am Samstag gegen Mitternacht, sah ich Dean und Katie endlich in der Lobby. Ich konnte sie nicht vernünftig fotografieren, ohne dass man mich bemerkt hätte, also kam ich früh am Morgen zurück und lauerte im Korridor, bis sie endlich gegen sieben herauskam und ich diese Bilder machen konnte.«

			»Haben sie dich dabei bemerkt?«

			John schüttelte den Kopf und wirkte wieder unglaublich stolz auf seine Leistung. »Nö. Ich bin eben wahnsinnig geschickt.« Er erhob sich aus dem Stuhl, ging um den Schreibtisch herum und fingerte in den Fotos. »Das Schwarz-Weiß ist ein super Effekt, findest du nicht? Sieht aus wie aus einem Detektivfilm aus den frühen Vierzigern.«

			Meine Brust war wie zugeschnürt, und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich nicht richtig atmen konnte. John bemerkte das, kam sofort zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern. »Jen, atme. Hol tief Luft.«

			»Was hat das zu bedeuten?«, weinte ich. Ich fühlte mich geschlagen, verraten, traurig und wütend gleichzeitig.

			John brachte ein Lächeln zustande. »Was das zu bedeuten hat? Was meinst du damit? Es bedeutet, dass sie gegen die wichtigste aller Regeln verstoßen hat. Sie hat mit ihm geschlafen.«

			Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein ungewaschenes, verfilztes Haar. »Das weiß ich selbst, aber ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Als sie mir bei der Mitarbeiterversammlung erzählt hat, was geschehen war, hat sie gesagt, sie hätte mit Dean auf der Couch geknutscht, dann sei seine Frau reingekommen und hätte ihn rausgeschmissen, so dass er ins Hotel gezogen ist. Wieso geht sie einfach mit ihm? Einfach so? So gut küsst doch kein Mensch!«

			»Ganz einfach.« John zuckte die Schultern. »Das war nicht das erste Mal, dass sie sich geküsst haben.«

			Ich riss die Augen auf, und ein ersticktes Stöhnen kam mir über die Lippen. Diese Möglichkeit war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Was?«

			John schüttelte den Kopf und lachte mich aus. »Weißt du, Jen, für jemanden, der mit den Beziehungen anderer Leute seinen Lebensunterhalt verdient, bist du in dieser Hinsicht erstaunlich unbedarft.«

			Die Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Einzelheiten aus den letzten paar Wochen schossen durch mein Gehirn, während ich verzweifelt versuchte, sie zu sortieren und zu einer Schlussfolgerung zu kommen, die nicht bedeutete, dass ich mich auf der Stelle in meinen Mülleimer übergeben wollte.

			»Willst du damit sagen, dass sie ein Verhältnis mit Dean Stanton hatte?«

			»Äh, ja«, erklärte John, als wäre das ganz offensichtlich. Und vielleicht war es das auch. Wenn ich nicht so mit meinen eigenen privaten Katastrophen beschäftigt gewesen wäre, hätte ich die Anzeichen vielleicht auch erkannt. Denn es musste ja wohl Anzeichen gegeben haben, oder?

			Plötzlich fiel mir das Gespräch mit Katie wieder ein, als sie schon fast drei Wochen mit dem Auftrag befasst gewesen war. Als ich ihr gesagt hatte, dass ich sie vom Auftrag abziehen und die ganze Geschichte als bestanden abhaken wollte. Sie hatte mich so schnell umgestimmt. Eigentlich viel zu schnell. Sie hatte behauptet, sie brauche mehr Zeit.

			War es denn möglich, dass sie die ganze Zeit über mit ihm geschlafen hatte? Und dass sie deshalb nicht dort wegwollte? Weil es ihr tatsächlich Spaß machte? Und die ganze Zeit über hatte Melissa Stanton auch noch für sie bezahlt?

			Oh Gott, da war die Übelkeit. Ich konnte nicht mehr an mich halten. Ich beugte mich vor, zog den Mülleimer unter dem Schreibtisch hervor und übergab mich.

			John machte unwillkürlich ein paar Schritte zurück und drehte den Kopf zur Seite.

			Genau in diesem Augenblick summte die Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch, so dass wir beide zusammenfuhren. »Ashlyn?«, ertönte Hadleys Stimme. »Ihr Zehn-Uhr-Termin ist da.«

			Entsetzt starrte ich das Telefon auf meinem Schreibtisch an. Ich konnte jetzt unmöglich einen Auftraggeber treffen, nicht in dieser Verfassung. Dann drehte ich mich zu John um. Er verstand sofort und antwortete für mich. »Äh … Jen geht es leider nicht besonders gut. Am besten machen Sie einen neuen Termin.«

			»In Ordnung«, erwiderte Hadley, obwohl sie etwas misstrauisch wirkte. Schließlich war John für sie bloß ein Fremder, der unangemeldet hereingeplatzt war, sich als neuer Mitarbeiter ausgegeben hatte und jetzt für mich die Gegensprechanlage betätigte. »Soll ich alle Termine für heute verlegen?«

			John sah mich an, und ich nickte. Er gab die Nachricht an Hadley weiter und legte dann auf.

			Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen und schloss die Augen. Allmählich kam mir alles vor wie ein böser Traum. Alles lief schief. Alle Entscheidungen, die ich in meinem Leben je getroffen hatte, waren falsch.

			Ich hatte so vieles für diesen Job geopfert. Für diese Agentur. Für dieses Leben. Und nun diese Enttäuschung. Meine eigene Mitarbeiterin hatte mich hintergangen. Und wenn Katie zu so einem Verrat fähig war, wer sagte mir dann, dass sich die anderen nicht genauso verhielten? Wer sagte mir, dass sie mich nicht bereits jetzt schon hintergingen?

			Mit Jamie hatte ich etwas Echtes gehabt. Etwas Wunderbares. Und ich hatte es für das hier aufgegeben. Eine verdorbene Welt voller Unaufrichtigkeit, Lügen und vor allem … Betrug. Wenn man es bei Licht besah – ohne all die Verkleidungen und tollen Titel und Designerklamotten –, dann war dieser Job nichts weiter als das. Ein Laden voller Betrüger. Mehr nicht.

			Und ich hatte den Einzigen verloren, der mich daraus hätte retten können. Den einzigen Menschen, der das verkörpert hatte, was dieser Welt fehlte.

			Und jetzt war es zu spät.
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			Universe Idol

			»Es ist keineswegs zu spät«, beteuerte Sophie hinter ihrer eisgekühlten Sojamilch mit Vanillegeschmack.

			Nachdem ich im Büro in einen komaartigen Zustand gefallen war, in dem ich gut zehn Minuten lang nur wirres Zeug brabbelte und dabei ins Leere starrte, hatte John mich praktisch aus dem Gebäude schleppen müssen. Da er nicht wusste, was er tun sollte, hatte er mich auf den Beifahrersitz seines Autos verfrachtet und mich zum Starbucks in der Nähe von Sophies Arbeitsstelle gefahren, wo wir drei jetzt saßen.

			Trotz des Umgebungswechsels hatte sich mein Zustand nicht gebessert. Das zusammenhanglose Brabbeln hatte zwar aufgehört, doch ich starrte immer noch ins Leere wie der Insasse einer Irrenanstalt, dem man zu viele hirnlähmende Medikamente verabreicht hatte.

			»Trink deinen Tee«, ordnete John an.

			Ich sah auf die Tasse mit dem heißen Getränk auf dem Tisch vor mir, doch ich rührte sie nicht an. Ich spielte nur mit dem Bändchen am Teebeutel herum. John sah Sophie besorgt an. »So ist ihr Zustand schon seit fast einer Stunde.«

			»Tja, das kann ich schon verstehen – nach allem, was du ihr angetan hast. Wieso musst immer ausgerechnet du ihr die schlechten Nachrichten überbringen?« Sophie stieß ihm mit dem Zeigefinger zwischen die Rippen.

			»He!«, schrie er auf und rieb sich die Seite. »Was soll das denn heißen?«

			Sophie neigte den Kopf leicht in meine Richtung. »Die Website«, flüsterte sie. »Schon vergessen? Du hast ihr letztes Jahr von dieser dämlichen Website mit ihrem Foto erzählt. Die sie fast ruiniert hat. Und jetzt das!«

			»Ich weiß auch nicht«, verteidigte John sich. »Ich halte eben die Augen offen, das ist alles. Willst du etwa behaupten, ich hätte ihr nicht verraten sollen, dass ihre eigene Mitarbeiterin sie angelogen hat?«

			»Würdet ihr bitte aufhören, über mich zu reden, als ob ich nicht hier wäre?«, beschwerte ich mich.

			Sophie setzte eine heitere Miene auf und strahlte mich an. »Weißt du«, wechselte sie unvermittelt das Thema, »du kannst doch immer noch versuchen, ihn zurückzukriegen. Ein schlichtes: Es tut mir leid, ich habe einen Fehler gemacht, bitte verzeih mir, wirkt oft Wunder.«

			»Zu spät«, wiederholte ich noch einmal mit leerer, lebloser Stimme. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Worte waren, die ich immer wieder gelallt hatte, während John mich aus dem Büro bugsierte.

			Sophie streichelte mir den Arm. »Das kannst du doch gar nicht wissen. Und wenn Jamie jetzt gerade zu Hause sitzt und betet, dass das Telefon klingelt und du anrufst, um dich zu entschuldigen?«

			»Er ist bei der Arbeit«, kommentierte ich nüchtern.

			Sophie verdrehte die Augen. »Dann eben bei der Arbeit! Ist doch egal.«

			Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, doch die Bewegung war so schwach, dass die Bedeutung der Geste vermutlich gar nicht rüberkam. Also fasste ich sie mit einem schlichten »Nein« in Worte.

			Sophie runzelte die Stirn. »Du musst es aber zumindest versuchen! Du hast nichts mehr zu verlieren. Du hast doch schon alles verloren!«

			John warf ihr einen Blick zu. »Sophie!«

			»Tut mir leid«, murmelte sie, senkte den Kopf und nahm einen Schluck mit dem Strohhalm. »Stimmt aber trotzdem.«

			Ich sah sie ungläubig an. »Ich werde ihn nicht anrufen.«

			Sie dachte kurz über meine Äußerung nach und erwiderte dann: »Nein, du hast Recht. Das wäre nicht angemessen. Du musst vorbeigehen.«

			Ich seufzte. »Wie bitte?«

			»Du musst ihn besuchen«, half John mir auf die Sprünge. »Anrufen wäre total feige. Wenn du ihn wirklich dazu bringen willst, dass er dich zurücknimmt, dann musst du das persönlich machen.«

			Die nächste Viertelstunde brachten John und Sophie damit zu, eine ausgeklügelte Strategie zu entwickeln, wie ich Jamie wiederbekommen sollte, inklusive Manuskript für verschiedene Szenarien, je nachdem, wie Jamie auf die Äußerungen reagierte, die sie für mich zurechtgelegt hatten. Es klang fast so, als würden sie ein Du-entscheidest-selbst-Buch verfassen. Vermutlich war ihnen nicht einmal klar, dass ich noch gar nicht zugestimmt hatte. Entweder das, oder es war ihnen ziemlich egal, ob ich einverstanden war oder nicht.

			»Bitte sehr«, sagte Sophie schließlich und schob mir die Papierserviette, auf der sie gekritzelt hatte, so hin, dass ich sie lesen konnte. »Deine Anleitung zur Versöhnung.«

			Aber ich sah nicht einmal hin. »Nein«, wiederholte ich.

			Sophie knallte die Faust auf den Tisch. »Komm schon, Jen. Was willst du denn sonst machen? Zu Hause rumsitzen und jammern, bis du achtzig bist?«

			Ich tat so, als würde ich überlegen. »Ja, genau das hatte ich vor.«

			Sie stöhnte auf. »Nein, das wirst du nicht tun. Wir bringen das wieder in Ordnung. Wir holen ihn wieder zurück.«

			»Wir?«, fragte ich skeptisch.

			Sie nickte entschieden. »Ja. Ich begleite dich. Wir legen uns vor seiner Wohnung in Century City auf die Lauer und warten, bis er von der Arbeit nach Hause kommt.«

			»Aha«, kommentierte ich sarkastisch. »Und dann kommst du mit rein und soufflierst?«

			»Nein«, erwiderte sie, verärgert über meine Spitze. »Ich warte im Auto.«

			»Tja«, erwiderte ich leichthin und wies mit dem Kopf auf ihre bekritzelte Serviette, »da du ja schon das ganze Gespräch ausgearbeitet hast, gehst du am besten rauf, und ich warte im Auto. Dann kannst du mich per SMS informieren, wie es gelaufen ist!«

			Sophie schnaubte enttäuscht. »Wir wollen doch nur, dass du glücklich bist, Jen.«

			Ich sah John an, und er nickte zustimmend. Dann wurde meine Miene sanfter. »Das weiß ich doch. Und dafür liebe ich euch. Aber ich gehe nicht zu ihm. Das ist mein letztes Wort.«

			Allerdings blieb es dann doch nicht mein letztes Wort, denn sechs Stunden später fand ich mich auf dem Beifahrersitz von Sophies Auto wieder, von wo aus ich die Front von Jamies Wohnhaus anstarrte. Ich weiß selbst nicht, wie es ihr gelungen war, mich überhaupt dazu zu überreden, aber irgendwann zwischen Starbucks und jetzt hatte ich nachgegeben. Wahrscheinlich lag es hauptsächlich daran, dass Sophie mir dauernd damit in den Ohren gelegen hatte, wieso sie Recht hatte und ich verrückt war. Wirklich, die Frau sollte für die Regierung arbeiten. Mit ihrem Gezeter kriegt sie sicher jeden verdächtigen Terroristen in weniger als zehn Minuten klein.

			Es war geplant zu warten, bis Jamies Wagen um die Ecke bog und in die Tiefgarage fuhr. Dann sollte ich mit dem Schlüssel, den ich noch immer hatte, die Haustür aufschließen, über die Treppe in die erste Etage hinaufgehen und im Treppenhaus warten, bis Jamie den Aufzug verließ und sein Loft betrat. Und dann würde ich an seine Wohnungstür klopfen.

			Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war schon fast acht. »Und wenn er heute länger arbeitet?«, fragte ich Sophie.

			Sie zuckte die Schultern. »Ich habe nichts mehr vor. Du etwa?«

			Ich rutschte auf meinem Sitz herum. Langsam schlief mir der Hintern ein. »Tja, und wenn er auf Geschäftsreise ist? Dann sitzen wir mehrere Tage hier.«

			»Ist er aber nicht«, verkündete Sophie selbstsicher.

			»Woher willst du das wissen?«, erwiderte ich.

			Sie deutete durch die Windschutzscheibe zur ersten Etage des Gebäudes. »Das ist doch seine Wohnung, dort drüben.«

			Ich beugte mich vor und sah hinauf. »Ja, und?«

			Sie deutete wieder dorthin. »Im Badezimmer brennt Licht. Man lässt nicht versehentlich das Licht an, wenn man weiß, dass man für mehrere Tage wegfährt.«

			Ich starrte sie ungläubig an. »Machst du so was etwa öfter?«

			Sie zuckte nur die Schultern. »Nur so viel: Es ist nicht meine erste Beschattung.«

			Das entlockte mir ein Lächeln. Zum ersten Mal während des ganzen Tages. »Wie kommt es nur, dass mich das kein bisschen überrascht?«

			Dann schwiegen wir beide, und Sophie schaltete das Radio ein. Sie ging etliche Sender durch, bis sie schließlich einen namens Sirius XM Chill gefunden hatte. Der Sender machte seinem Namen alle Ehre, denn eine beruhigende Frauenstimme füllte den Raum, begleitet von temperamentvollen, afrikanisch anmutenden Trommeln. Ich spürte, wie mein Körper sich langsam entspannte.

			Ich lehnte mich gegen die Kopfstütze und atmete tief ein. »Du hast noch gar nichts zum Thema Zoë gesagt«, stellte ich fest.

			Sophie schwieg einen Augenblick und schien zu überlegen, bevor sie erwiderte: »Ich weiß. Ich dachte, wir handeln ein Problem nach dem anderen ab.«

			Ich nickte verständnisvoll. »Gut.«

			»Außerdem sind Freundschaften stabiler als Liebesbeziehungen. Ich weiß ganz genau, dass du und Zoë das irgendwann regeln werdet. Aber das hier …« Sie deutete auf das Auto und unsere unmittelbare Umgebung. »Hier brauchst du Hilfe.«

			Ich musste lachen. Es war ein schwaches Lachen, aber es tat trotzdem gut. »Da hast du wahrscheinlich Recht.«

			»Aber falls du wissen willst, wie ich darüber denke …« Sie verstummte und war sich eindeutig nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte.

			»Will ich«, bestätigte ich.

			»Meiner Meinung nach seid ihr beide im Unrecht.«

			»Also hat sie es dir gesagt?«

			Sophie nickte. »Sie hat gestern angerufen. Natürlich finde ich es unmöglich, dass sie mit einem verheirateten Mann schläft. Aber ich finde es genauso unmöglich, dass du den Auftrag angenommen und seine Frau informiert hast. Es ist eine Sache, wenn jemand zu dir kommt und um solche Informationen bittet, aber es ist etwas ganz anderes, wenn du sie unaufgefordert lieferst.«

			»Ich weiß«, stimmte ich leise zu. »Ich musste es am eigenen Leib erfahren.«

			Sophie sah mich erstaunt an. Normalerweise gab ich nicht so schnell klein bei. »Wirst du Zoë das sagen?«

			»Irgendwann schon. Eins nach dem anderen, wie du schon gesagt hast. Außerdem würde sie im Augenblick wahrscheinlich gar nicht ans Telefon gehen. Ich denke, ich gebe ihr etwas Zeit, um sich zu beruhigen. Wir haben uns schließlich nicht gerade in aller Freundschaft getrennt.«

			Sophie lachte. »Tja, wir können uns ja vor ihrem Haus auf die Lauer legen, wenn wir hier fertig sind.«

			Ich lächelte schwach. »Vielleicht.«

			Die nächsten anderthalb Stunden unterhielten wir uns und hörten dabei Radio. Sophie erzählte mir noch mehr von ihren Flitterwochen in Griechenland und berichtete einige Einzelheiten von der Hochzeit, die mir entgangen waren, weil mein Kopf in einem Kernspintomographen gesteckt hatte. Mir war schon klar, dass sie mich von der Tatsache ablenken wollte, dass es schon fast elf Uhr abends war und Jamie noch immer nicht aufgetaucht war. Allerdings nur mit mäßigem Erfolg.

			Endlich, um 23.25 Uhr, bogen die Scheinwerfer von Jamies Jaguar um die Ecke, und sein Wagen fuhr in die Garage. Sofort schlug mein Herz schneller.

			Sophie umklammerte mein Handgelenk. »Jetzt geht’s los«, verkündete sie aufgeregt.

			Ich war mir gar nicht sicher, ob ich das wirklich durchziehen sollte. Der Beschattung hatte ich zwar zugestimmt, aber ich hatte niemandem versprochen, dass ich wirklich nach oben gehen würde. Und wenn er Nein sagte? Wenn er mir die Tür vor der Nase zuknallte?

			Dann dachte ich an die Alternative, nach fast vier Stunden auf der Lauer unverrichteter Dinge nach Hause zu fahren. Das war irgendwie noch armseliger als eine Zurückweisung an der Tür.

			»Okay«, befahl Sophie, als das Garagentor sich langsam schloss, »dein Einsatz.«

			Ich holte tief Luft und legte die Hand an den Türgriff. Meine Kehle war plötzlich rau und wie zugeschnürt, und ich bezweifelte, dass ich ein einziges Wort herausbringen würde – sofern ich es überhaupt schaffte, aus diesem Auto zu steigen.

			»Brauchst du das Manuskript?«, fragte Sophie und hielt mir die knitterige Papierserviette hin.

			Ich verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht.«

			Ich stieg aus dem Wagen und schloss hinter mir die Tür. Mit wackeligen Schritten und stockendem Atem ging ich die wenigen Meter zur Eingangstür des Gebäudes. Ich zog den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn vorsichtig ins Schlüsselloch. Einen Augenblick lang hoffte ich, dass sich die Tür nicht öffnen würde. Dass der Hausmeister aus irgendeinem Grund das Schloss ausgetauscht hatte. Doch der Schlüssel drehte sich problemlos, und ich drückte die Tür auf.

			Dann drehte ich mich zu Sophie um, und sie zeigte mir enthusiastisch den erhobenen Daumen durch die Windschutzscheibe. Ich winkte zaghaft zurück, bevor ich das Gebäude betrat und zur Treppe ging. Jamies Wohnung lag nur zwei Stockwerke über der Garage, aber er nahm fast immer den Aufzug. Weil er meist seinen schweren Laptop bei sich trug, oder einen Koffer von der letzten Geschäftsreise, oder, bis vor kurzem, eine Tasche voll mit Sachen von einem längeren Aufenthalt bei mir.

			Ich stieg die beiden Treppen zur ersten Etage hinauf und wartete im Treppenhaus, während ich durch ein kleines Fenster in der Tür nach Jamie Ausschau hielt. Mein Herz raste, pumpte das Blut schneller, als meine Venen vertragen konnten.

			Und in diesem Augenblick überkam mich die Panik.

			Was um alles in der Welt machte ich hier? Glaubte ich wirklich, dass es funktionieren würde? Dass eine einfache Entschuldigung etwas ändern konnte? Doch die kleine, geradezu winzige Chance, dass Jamie mich tatsächlich wieder zurücknehmen würde, dass er mir tatsächlich verzeihen könnte, schien das Risiko wert zu sein.

			Ich hörte das leise Klingeln, das die Ankunft des Aufzugs ankündigte, und mir stockte der Atem. Ich hatte das Gefühl, ich würde erst wieder richtig atmen können, wenn all das hier vorüber war. Und je nachdem, wie es ausging, bestand die Gefahr, dass ich niemals wieder einen tiefen Atemzug tun würde.

			Jetzt waren Schritte zu hören – aus Richtung des Aufzugs –, und dann vernahm ich Jamies Stimme. Vermutlich sprach er ins Telefon, in die Bluetooth-Hörmuschel, die er immer benutzt. Früher habe ich mich oft darüber lustig gemacht. Denn wenn Jamie länger nicht beim Friseur gewesen war, verdeckten seine dichten, braunen Locken die Hörmuschel, so dass es aussah, als führe er Selbstgespräche. Wie die Verrückten auf dem Hollywood Boulevard.

			Die Erinnerung ließ mich wehmütig lächeln. Genau wie der Klang seiner Stimme.

			Gott, wie ich ihn vermisste!

			Als Schritte und Stimme näher kamen, konnte ich allmählich verstehen, was er sagte. Er erzählte einen seiner richtig schlechten Witze. Ich weiß noch, dass ich bei einem unserer ersten Dates in den Genuss gekommen war. Und dann musste ich ein Jahr lang immer wieder mit anhören, wie er ihn auf Partys und bei gemeinsamen Abendessen und beruflichen Veranstaltungen von sich gab. Und jedes Mal musste ich so tun, als hätte ich ihn noch nie gehört.

			Aber irgendwie war er jetzt wieder lustig. Und ich begann schon leise zu kichern, als er sich der Pointe näherte, weil mir einfiel, wie sein Gesicht immer aussah, wenn er die letzten Worte aussprach. Die Augenbrauen hochgezogen, die Lippen zu einem erwartungsvollen Lächeln verzogen. Es war unglaublich liebenswert.

			Und dann fiel mir plötzlich auf, dass nicht nur ich lachte. Ich erstarrte, als ich mein Ohr an die Tür drückte. So fest, dass ich schon fürchtete, ich würde sie aufdrücken. Doch dann hörte ich es wieder.

			Eine zweite Stimme. Ein zweites Paar Schritte. Eine zweite Person.

			Und sie war eindeutig weiblich.

			Ich löste mein Ohr von der Tür und presste das Gesicht an das Glasfenster. Und dann entdeckte ich sie.

			Sie beide. Jamie und eine Frau. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, weil sie mittlerweile schon am Treppenhaus vorbei waren und auf Jamies Wohnungstür zugingen. Doch ich konnte ihr Haar sehen, und die Rückseite ihres Kleides. Und beides war ekelhaft sexy.

			Ich drückte das Gesicht noch fester an das Glas und versuchte, ihnen mit den Augen zu folgen. Doch da Jamies Wohnung auf derselben Korridorseite lag wie diese Tür, war mein Blickfeld eingeschränkt. Das Letzte, was ich erkennen konnte, war Jamies Hand, die er der Frau in den Rücken legte, um sie hineinzugeleiten. 

			Plötzlich war alles um mich herum schwarz-weiß. Es gab keine Farben mehr. Ich zwinkerte heftig, doch das half nicht. Mir war, als sei ich in einem der Fotos im Privatdetektiv-Stil gefangen, die John mir heute früh im Büro präsentiert hatte.

			Oh, Gott, war das wirklich erst heute gewesen? War mir all das an einem einzigen beschissenen Tag widerfahren? So sehr konnte das Universum mich doch nicht hassen. Oder vielleicht doch. Vielleicht war das alles nur ein Spiel. Und ich war nur der unglückliche Kandidat in einer kosmischen Reality Show. Wie die Leute, die sich bei American Idol bewerben und ernsthaft glauben, dass sie singen können. Während sich zu Hause alle kaputtlachen. Vielleicht lachte sich Gott gerade über mich kaputt. Saß mit seinen himmlischen Kumpels auf dem Sofa, trank ein Bier und amüsierte sich köstlich darüber, dass ich glaubte, ich könnte in dieser Welt überleben, obwohl ich doch eindeutig ein hoffnungsloser Fall war.

			Ich spürte kaum noch meine Füße, als ich die Treppe hinunter und nach draußen zu Sophies Auto stolperte.

			»Und? Was ist passiert?«, stieß sie gespannt hervor, bevor ich mich überhaupt auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte.

			»Fahr einfach«, erwiderte ich benommen, lehnte mich an die Kopfstütze und schloss die Augen.

			Doch der Motor sprang nicht an. Das Auto bewegte sich nicht. Sophie saß nur da und starrte mich von der Seite an. »Jen«, verlangte sie streng, »sag mir, was passiert ist. Was hat er gesagt?«

			»Du hast dich geirrt«, sagte ich, während die Tränen hinter meinen Augenlidern zu brennen begannen. »Es ist doch zu spät.«

		

	


	
		
			31

			Der letzte Mensch auf der Welt

			Auf dem Heimweg versuchte Sophie alles, um mich zu trösten. Sie bot mir sogar an, wieder auf ihrer Couch zu schlafen, damit ich nicht allein sein musste. Aber es hatte keinen Zweck. Man konnte mich nicht trösten.

			»Dann komme ich wenigstens mit rauf und bleibe über Nacht bei dir«, sagte sie, als sie den Wagen vor meinem Haus parkte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Sophie. Ich will einfach nur allein sein.«

			Doch das war eine Lüge. Ich wollte nicht allein sein. Ich konnte es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Und deswegen ging ich auch gar nicht in meine Wohnung. Nachdem Sophie mich abgesetzt hatte, schlüpfte ich durch das Treppenhaus in die Garage und stieg in mein Auto. Sobald ich draußen auf der Straße war, zog ich mein Handy aus der Tasche und öffnete das Adressbuch.

			Ich hatte nicht den Mut, Sophie die Wahrheit zu sagen. Dass es mir nicht darum ging, allein zu sein. Sondern dass ich nicht mit ihr zusammen sein wollte. Es war nicht persönlich gemeint. Aber es gab nur einen Menschen, mit dem ich über all das reden konnte. Und das war der letzte Mensch auf der Welt, von dem ich je gedacht hätte, dass ich ihn in einer Krisensituation anrufen würde. Schon gar nicht in einer Beziehungskrise.

			»Hallo?«, antwortete eine Männerstimme nach zweimaligem Klingeln.

			»Dad?« Meine Stimme klang schwach, zerbrechlich, wahrscheinlich ganz anders, als er sie je wahrgenommen hatte hatte.

			Sofort wurde sein Tonfall besorgt. »Jenny? Was ist los? Was ist passiert? Ist etwas mit deiner Mutter?«

			Ich hielt mir die Leitung dicht ans Ohr. »Nein«, versicherte ich ihm. »Mom geht es gut. Aber ich muss mit dir reden. Können wir uns treffen?«

			Am anderen Ende des Telefons herrschte Schweigen. Zweifellos vor Staunen. Wann hatte seine Tochter ihn zum letzten Mal um halb zwölf in der Nacht angerufen, um mit ihm zu »reden«? Oder vielmehr, wann hatte sie das jemals getan?

			»Natürlich«, antwortete er schließlich. »Komm in die Lobby des Huntley Hotel.«

			»Okay.« Ich wendete den Wagen auf der Stelle in die neue Fahrtrichtung. »Ich bin in sieben Minuten da.«

			Im Auto war es still, während ich fuhr. Kein Radio. Keine Handygespräche. Gar nichts. Die Straßen waren wie ausgestorben. Und die Stille der einsamen Nacht machte die ungewöhnliche Ruhe in meinem Auto noch unheimlicher. Als würde die Welt um mich herum für einen Moment innehalten, um diesen seltenen Zustand zur Kenntnis zu nehmen.

			Jennifer Hunter, die durch die Nacht fuhr, um mit ihrem ganz fremd gewordenen Vater über ihr gebrochenes Herz zu reden.

			So etwas gab es wirklich nicht alle Tage.

			Doch mein Dad wusste nun einmal, wie es war, geliebte Menschen zu hintergehen, Beziehungen zu vergeigen, seine Taten zu bereuen. Er war wirklich der einzige Mensch, der in diesem Moment infrage kam.

			Denn was wussten Sophie oder Zoë oder auch John schon von solchen Dingen? Gar nichts. Also konnten sie mir auch nicht helfen. Weil sie nicht einmal ansatzweise verstehen konnten, wie ich mich jetzt fühlte.

			Meine Probleme waren einfach eine Nummer zu groß für sie.

			Ich fuhr über jede rote Ampel, begegnete unterwegs nur wenigen fahrenden Autos und bog schließlich rechts auf die Second Avenue, wo ich am Valet-Service des Hotels hielt.

			Das Huntley war schon immer eins meiner Lieblingshotels in Santa Monica gewesen. Da es zwei Häuserreihen vom Meer entfernt liegt, ist es ein Geheimtipp. Die meisten Leute, die nach L.A. kommen, wollen ja unbedingt direkt an den Strand, zum Beispiel ins Loews, ins Shutters oder ins Casa del Mar, daher wirkt das Huntley ohne diese Strandtouristen immer etwas vornehmer. Exklusiver.

			Ich reichte dem Parkwächter meine Schlüssel und ging in die elegante, moderne Lobby, wo ich mich nach einem vertrauten Gesicht umsah. Dann entdeckte ich meinen Vater, der auf einem sichtlich unbequemen, wie eine ausgehöhlte Pilzkappe geformten Ledersessel mehr lag als saß.

			Mühsam stemmte er sich daraus hoch und kam auf mich zu.

			Als wir einander gegenüberstanden, spürte ich, dass er nicht genau wusste, wie er mich begrüßen sollte. Dieses Treffen war eine absolute Premiere in der Geschichte unserer Beziehung, und es gab noch kein offizielles Protokoll. Aber ich zögerte nicht. Ich warf mich in seine Arme und vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Und sofort schloss mein Dad die Arme um mich und drückte mich an sich.

			Ich hatte fest damit gerechnet, dass ich mich unbehaglich fühlen würde, vielleicht sogar fehl am Platz; aber ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich geborgen. Als hätte ich siebzehn Jahre lang nur darauf gewartet, genau das zu tun. Seltsamerweise hatte ich mir immer vorgestellt, dass einem solchen Moment eine Art Aussöhnung zwischen uns vorausgehen würde. Bei der mein Vater sich für alles entschuldigte, was er unserer Familie angetan hatte, und bei seinem Leben schwor, dass er sich geändert hatte und ein besserer Mensch geworden war.

			Doch jetzt, da dieser Augenblick gekommen war, wurde mir klar, dass nicht er sich verändert hatte. Sondern ich. Die ganze Zeit über hatte ich befürchtet, Jamie könne genau wie mein Vater sein. Doch in Wirklichkeit war ich es gewesen, die gelogen hatte. Ich hatte mein Versprechen gebrochen.

			Ich war das Ebenbild.

			Und deshalb wusste ich, dass mein Vater der einzige Mensch in dieser Stadt war, der mir jetzt keine Vorwürfe machen würde.

			Die Tränen begannen zu laufen und sickerten in das schlichte graue T-Shirt, das mein Vater trug. Er küsste mich sanft auf den Scheitel. »Sch-sch«, beruhigte er mich. »Ist ja gut. Komm, wir setzen uns und reden.«

			Er führte mich durch die Lobby in eine leere Lounge. Der Barkeeper war gerade dabei, die nächtliche Abrechnung fertigzustellen, und als er uns sah, seufzte er und ließ die Schultern sinken.

			Mein Dad machte eine beruhigende Geste. »Wir setzen uns nur. Wir wollen nichts bestellen.«

			Wir fanden eine leere Sitzbank hinten im Raum, und ich ließ mich darauf sinken, während mein Vater von der Bar einen Stapel Papierservietten holte. Eine davon reichte er mir, und ich wischte mir die Augen. »Danke«, schniefte ich.

			Während er darauf wartete, dass ich etwas sagte, blieb sein Blick auf mein Gesicht geheftet. Als wagte er nicht zu zwinkern, weil er befürchtete, etwas zu verpassen.

			»Es ist wegen Jamie«, brachte ich schließlich hervor.

			Mein Dad lachte leise auf. »Das hatte ich mir schon gedacht.« Dann sah er mich mitfühlend an. »Hat er dich betrogen?«

			Ich senkte den Kopf und schüttelte ihn. Ich brachte es nicht über mich, meinem Vater in die Augen zu sehen. »Ich habe ihn betrogen«, flüsterte ich.

			Mein Dad schnappte hörbar nach Luft, und schließlich hob ich den Kopf und sah ihn an. Ich merkte, wie er mit sich kämpfte. Das war ein Schlag, den er nicht erwartet hatte. Obwohl mein Vater für mich nie so ein offenes Buch gewesen war wie andere Männer, fiel es mir heute nicht besonders schwer, ihn zu durchschauen. Er machte sich Vorwürfe.

			Aber ich wusste, dass mein Verhalten ganz allein in meiner Verantwortung lag, und ich war nicht gekommen, um ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.

			»Dad«, sagte ich sanft und legte ihm die Hand auf die Schulter, »das hat nichts mit dir zu tun.«

			Er lächelte über meinen Versuch, aber ich konnte erkennen, dass er mir nicht glaubte. Und einen Augenblick lang, als ich ihm in die Augen sah, hätte ich schwören können, dass dort Tränen schimmerten. Doch er zwinkerte schnell, bevor ich mir sicher sein konnte.

			»Willst du mir davon erzählen?«, fragte er schließlich.

			Ich nickte. Ich wollte ihm davon erzählen. Ich wollte ihm alles erzählen. Aber ich wusste nicht genau, wie viel er hören wollte. Wie viel er bereit war zu hören.

			»Alles?«, fragte ich leise mit erstickter Stimme.

			»Ja«, bestätigte er entschieden. »Alles.«

			Also holte ich tief Luft und fing ganz am Anfang an. Mit dem Augenblick, an dem ich ihn zum ersten Mal dabei erwischt hatte, wie er meine Mutter betrog. Dem Augenblick, von dem ich immer geglaubt hatte, dass er mich und jede Entscheidung, die ich seitdem getroffen habe, geprägt hat. Von diesem Abend hatte ich noch niemals jemandem erzählt. Nicht meiner Mutter, nicht meinen Freunden, noch nicht einmal Jamie. Und erst recht nicht meinem Vater.

			Ich beobachtete ihn aufmerksam, während ich sprach; sein Gesicht blieb reglos, doch seine Augen verrieten ihn. Sie zeigten Reue. Und obwohl das nicht der Grund war, wieso ich ihm davon erzählte, tat es dennoch gut, dass er so reagierte.

			Doch ich hatte noch mehr zu sagen. Als ich auf meine Entscheidung zu sprechen kam, Treuetesterin zu werden, veränderte sich seine Miene. Er sagte nichts, aber ich begriff sofort, dass er mich verstand. Und dass er mir keine Vorwürfe für meinen Lebensweg machte. Für das, was aus mir geworden war. Ein kleines bisschen machte er wohl sich selbst Vorwürfe.

			Ich sprach weiter. Redete, bis ich das bittere Ende erreicht hatte. Bis ich genau hier angekommen war, hier bei diesem Augenblick. Mit den Worten, die sich aus meinem Mund ergossen, kam die Erleichterung. Diese Geschichte hatte ich noch nie von Anfang bis Ende erzählt. Sondern immer nur kleine Häppchen hier und da, immer nur so viel, wie gerade nötig gewesen war, je nachdem, wer zuhörte und welche Rolle der Mensch in meinem Leben spielte.

			Doch hier in dieser dunklen, leeren Lounge, als ich meinem Dad alles anvertraute, war mir klar, dass ich genau das brauchte.

			Als ich endlich fertig war, atmete ich tief durch und wartete darauf, dass er etwas sagte. Ich wusste nicht, was er sagen würde – ich hatte wirklich keine Ahnung –, aber zum ersten Mal im Leben hatte ich keine Angst. Ich fürchtete mich nicht vor seiner Reaktion, anders als damals, als ich Jamie gebeichtet hatte, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente, oder als ich es meinen Freunden offenbart hatte. Damals hatte ich Angst davor gehabt, wie ich vor ihnen dastehen würde. Angst, dass ich in ihren Augen für immer ein anderer Mensch sein würde.

			Doch jetzt nicht. Hier nicht. Bei ihm nicht.

			Ich fühlte mich sicher.

			Mein Dad zog mich stumm in die Arme und hielt mich fest. Ich kuschelte mich an seine Brust und erlaubte mir, meine Verletzlichkeit zu fühlen. Ganz und gar.

			Er schaukelte mich sanft hin und her, wie ein neugeborenes Baby. Und der Vergleich war gar nicht so weit hergeholt. Alles war gerade so neu.

			Wie lange wir so dasaßen, weiß ich gar nicht mehr. Vielleicht war ich sogar kurz eingeschlafen. Die Grenze zwischen Schlafen und Wachen war so verschwommen und unklar, dass es beinahe einerlei zu sein schien.

			Als ich wieder zu mir kam und meine Umgebung wahrnahm, öffnete ich die Augen und erblickte die verlassene Bar. Die leeren Barhocker, die Weinflaschen auf dem Regal, die Kasse. Und da kam mir der Ort, an dem wir uns befanden, ziemlich merkwürdig vor. Wieso hatte sich mein Vater hier mit mir treffen wollen? Wollte er Simone nicht wecken? Aber dieses Hotel lag mindestens zwölf Kilometer von seinem Haus in Malibu entfernt. Bei unserem Telefonat hatte mich mein Kummer so abgelenkt, dass ich gar nicht über den Treffpunkt nachgedacht hatte. Das Hotel war von meiner Wohnung in Brentwood nur sieben Autominuten entfernt, doch Dad hatte mich schon erwartet, als ich ankam. War er etwa bereits hier gewesen?

			Oh, Gott, plötzlich überkam mich Panik. War er mit einer anderen hier? Hatte er hier eine Affäre?

			Bei dem Gedanken wurde mir schrecklich übel. Und wieder regten sich die alten Instinkte.

			Frag nicht, wenn du die Antwort nicht hören willst. Vermeide das Thema. Vermeide es. Vermeide es. Vermeide es.

			Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. Ich hatte gerade dem einzigen Menschen, der bis vor einem Jahr keinen blassen Schimmer von meinem Leben gehabt hatte, meine gesamte Lebensgeschichte erzählt. Somit konnte man wohl mit Fug und Recht sagen, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr gab.

			Ich hob den Kopf und sah zu ihm auf. »Dad, wieso bist du im Huntley?«, fragte ich geradeheraus.

			Mein Vater senkte verlegen den Kopf, und ich spürte, wie mir schlecht wurde. Ich hatte also Recht. Er war tatsächlich mit einer anderen hier! Und Gott weiß, wobei ich mit meinem Anruf gestört hatte.

			Ich bemühte mich, den Blick auf sein Gesicht geheftet zu lassen. Nicht wegzuschauen. Weil mein Instinkt mir riet, genau das zu tun. Was ich immer schon getan hatte.

			»Mit Simone und mir ist es aus«, gestand er leise. »Sie hat mich letzte Woche vor die Tür gesetzt. Ich habe versucht, dich anzurufen, um es dir zu sagen, aber du bist in den letzten Tagen nicht ans Telefon gegangen.« Er machte eine kurze Pause, um mit einer Kopfbewegung auf mein tränenüberströmtes Gesicht zu deuten. »Du hattest ja wohl selbst genug um die Ohren.«

			Erleichterung überkam mich. Und sofort danach ein schlechtes Gewissen. »Also bist du nicht mit einer anderen hier?«

			Er lachte bitter auf. »Nein. Ich bin allein.« Dann fügte er hinzu: »Aber da wir gerade so ehrlich zueinander sind, sollte ich dir wohl gestehen, dass Simone mich rausgeworfen hat, weil ich fremdgegangen bin.«

			Ich nickte, weil ich endlich verstand. Ich weiß selbst nicht, wieso es so lange gedauert hat, bis ich es akzeptieren konnte. Mein Vater würde nie der Seifenoper-Dad sein, den ich immer im Fernsehen gesehen hatte. Er würde nie der treue, liebevolle Ehemann sein, der jeden Abend um sechs nach Hause kommt, zu besonderen Anlässen mit Blumen im Arm, so wie ich es mir immer gewünscht hatte.

			Aber man hat nun mal nur einen Vater. Und er war meiner.

			Und es stand mir wirklich nicht zu, den ersten Stein zu werfen. Zumal das Glashaus, in dem ich so lange gesessen hatte, nun in tausend Stücken vor meinen Füßen lag.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte ich und wischte mir mit einer zerknüllten Papierserviette die Nase ab. »Kriegt sie das Haus?«

			Er nickte. »Ja, das war das mindeste, was ich tun konnte. Sie war so am Boden zerstört. Und ehrlich gesagt, Jenny, ich auch. Ich hatte wirklich gedacht, diesmal wäre alles anders. Ich habe sie auf andere Weise geliebt. Ich dachte, sie wäre die Richtige. Aber vermutlich kann ich einfach nicht aus meiner Haut.«

			»Schon in Ordnung, Dad«, sagte ich und tätschelte ihm die Schulter. Nachdem er mich in der letzten Stunde so liebevoll getröstet hatte, wollte ich mich wenigstens revanchieren. »Sei nicht so streng mit dir.«

			Das brachte ihn zum Lachen. »Klar.«

			»Du darfst nur nicht wieder heiraten. Sonst findest du nie eine dauerhafte Bleibe.«

			Er lächelte über meinen Versuch, dem Gespräch eine heitere Note zu geben. Aber nur ganz kurz. Schlagartig wurde seine Miene wieder ernst. »Übrigens gibt es noch etwas, worüber ich mit dir reden muss.« 

			Die Art, wie er das sagte, ließ mich erschauern. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass er noch etwas Schlimmeres für mich in petto hatte als »Ich habe meine dritte Frau betrogen, und sie hat mich rausgeschmissen.«

			Doch leider lag ich da falsch.

			»Ich ziehe nach Paris.«

			»Was?«, stieß ich hervor, während sich alles um mich herum zu drehen begann. Gerade, als ich dachte, ich hätte diesen Schwindelangriff überstanden. »Du machst was?«

			»Meine Firma möchte, dass ich dort die neue Zweigstelle übernehme. Ich habe es erst letzten Monat erfahren. Ich wollte die Stelle eigentlich gar nicht annehmen. Simone wollte hierbleiben. Sie hatte wohl vor, eine Schauspielkarriere zu starten, ich weiß auch nicht genau. Aber nach dem, was zwischen uns passiert ist, dachte ich, wieso nicht? Neuer Anfang. Neues Land. Und außerdem gehört es da drüben fast zum guten Ton, dass man untreu ist. Also werde ich mich sicher schnell einleben.«

			Ich lachte kurz auf, doch mir schossen die Gedanken durch den Kopf. Er durfte nicht fort. Er durfte nicht nach Paris. Nicht nach allem, was wir in den letzten neunzig Minuten durchgemacht hatten! Endlich war uns eine Art Durchbruch gelungen. Endlich hatten wir einen Punkt erreicht, an dem ich dachte, wir könnten eine richtige Beziehung aufbauen. Nicht so eine falsche, künstliche, Reden-wir-nicht-über-Persönliches-Beziehung wie im vergangenen Jahr. Und jetzt wollte er fort?

			»Ich weiß, dass das Timing ungünstig ist«, räumte er angesichts meines schockierten Schweigens ein. »Aber ich glaube, es ist besser so. Ich brauche einfach mal einen Tapetenwechsel. Das verstehst du doch, oder?«

			Ich nickte. Ich verstand. Besser, als er ahnte. Wenn hier jemand einen Tapetenwechsel nötig hatte, dann ich. Wenn hier jemand einen neuen Anfang in einem neuen Land brauchte, dann ich. 

			»Ich hoffe aber sehr, dass du mich besuchen kommst«, sagte er. »So oft, wie du willst.«

			Aber ich hörte kaum hin. Ich war zu sehr mit den Worten beschäftigt, die in mir aufstiegen und aus meinem Mund zu hüpfen drohten, ohne Bedauern, ohne an die Folgen zu denken und vor allen Dingen ohne einen Blick zurück.

			Doch was sollte ich groß überlegen? Überlegen muss man nur, wenn es verschiedene Möglichkeiten gibt. Eine Kreuzung mit verschiedenen infrage kommenden Wegen. Doch für mich gab es nur einen.

			»Ich komme mit.«

		

	


	
		
			32

			Falsche Freunde

			Der einzige Mensch, mit dem ich vor meiner Abreise Kontakt aufnahm, war Lauren Ireland. Und ich rief sie nur an, um ihr zu sagen, dass ich die Türen der Hawthorne Agency schließen würde, und um sie zu bitten, das allen anderen mitzuteilen. Lauren flehte mich an, es mir noch einmal zu überlegen, doch ich blieb unerbittlich. Ich wollte mit dieser Welt nichts mehr zu tun haben. Sie hatte mich aufgefressen und wieder ausgespuckt und mir ganz deutlich gemacht, dass ich nicht willkommen war. Also ging ich.

			Da ich mich nicht umstimmen ließ, schlug Lauren vor, dass sie vielleicht die Agentur übernehmen könnte. Ich war sofort einverstanden und versprach, dass meine Anwälte ihr alles überschreiben würden. Ich wies sie auf die Situation mit Katie und Dean Stanton hin, und sie nahm es ganz locker. Merkwürdigerweise schien ihr das längst nicht so viel auszumachen wie mir, und sie teilte mir ruhig mit, dass sie sich darum kümmern würde.

			Wer weiß, vielleicht war sie für diese Branche einfach besser geeignet als ich. Vielleicht würde sie damit besser klarkommen als ich. Wenn sie dem Druck, den dramatischen Entwicklungen und der Verwirrung, die diese Tätigkeit mit sich bringen, gewachsen war, dann hatte sie vielleicht eine Chance zu überleben. Oder vielleicht auch nicht. So oder so, das war nicht mehr mein Problem. Und so ein befreiendes Gefühl hatte ich noch nie zuvor erlebt.

			Nach dem nächtlichen Seelenstriptease vor meinem Vater ging alles plötzlich sehr schnell. Er reiste in weniger als einer Woche ab, und ich war fest entschlossen, ihn zu begleiten. Ich sah einfach keinen Sinn darin, noch länger zu bleiben. Die Agentur war ich los. Jamie war fort. Es gab nichts mehr, was mich in Los Angeles zurückhielt.

			Ich ließ mir meine Ersparnisse in Reiseschecks auszahlen und von einem Typen, den ich im Internet gefunden hatte, für fünfzig Dollar mein iPhone freischalten, so dass ich es im Ausland benutzen konnte. Viel packte ich nicht, nur das Nötigste und ein paar von meinen Lieblingsklamotten. Getreu meinem Entschluss, einen neuen Anfang zu machen, sollte alles in meinem Leben neu sein, sogar mein Outfit. Der Großteil meiner Garderobe und meiner Habseligkeiten erinnerte mich an mein altes Leben. Und ich hielt es für wenig sinnvoll, die Vergangenheit achttausend Kilometer mit über den Atlantik zu schleppen.

			Bis auf die Übertragung der Agentur gab es für mich nicht mehr viel zu tun. Und am Donnerstagmorgen war ich weg.

			Ich erzählte niemandem von meiner Abreise, weil ich es mir damit nur unnötig schwergemacht hätte. Dann hätte ich womöglich an meinem Entschluss gezweifelt. Und ich wollte nicht daran zweifeln. Ich wollte einfach weg und nicht mehr zurückblicken. Ich wollte zum ersten Mal im Leben etwas Unvorhergesehenes, Spontanes tun. Und ich wollte verhindern, dass mir das jemand ausredete.

			Denn Gott weiß, sie hätten es alle versucht. Meine Mutter, meine Nichte Hannah, Sophie, John, vielleicht sogar Zoë, falls sie überhaupt den Hörer abgenommen hätte. Sie alle hätten mir gesagt, dass ich voreilig handelte und überreagierte und dass ich mir etwas Zeit nehmen sollte, um alles gründlich zu überdenken, bevor ich nach Europa zog. Aber ich hatte mein ganzes Leben lang immer alles bedacht. Jetzt wollte ich einmal etwas tun, ohne vorher darüber nachgegrübelt zu haben. Jetzt wollte ich mich einmal von meinen Gefühlen leiten lassen, nicht von meinem Kopf.

			Und wenn ich sie aus Paris anrief, war es zu spät, um mich noch zum Bleiben zu überreden.

			Kaum waren wir am Flughafen Charles de Gaulle gelandet, überkam mich eine überwältigende Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung. Paris war schon immer meine absolute Lieblingsstadt gewesen, und das Stadtbild, Geräusche und Gerüche trösteten mich sofort. Alles war ganz anders als Los Angeles. Die Kultur, die Sprache, die Atmosphäre. Aber je fremdartiger, desto besser, fand ich.

			Ich entwickelte rasch einen neuen Tagesablauf. Nachdem mein Dad morgens zur Arbeit gegangen war, zog ich mich an und schlenderte in das Café an der Ecke, wo ich mir einen thé au lait und eine Brioche gönnte und mit Pierre plauderte, dem freundlichen Kellner, der vormittags Dienst hatte. Dann schaltete ich mein iPod ein und lief einfach los. Ich nahm mir nie ein bestimmtes Ziel vor. Ich sah kein einziges Mal auf eine Karte. Ich ging einfach los, bis ich nicht mehr laufen wollte. Und dann fand ich zurück, indem ich mich am Eiffelturm orientierte.

			Manchmal war ich nur zehn Minuten unterwegs, manchmal ein paar Stunden. Es ist unglaublich, wie Paris einen gefangennehmen kann. Man hat das Gefühl, man könnte ewig bleiben und restlos glücklich sein. Keine andere Stadt der Welt hat diese Wirkung auf mich. Und je länger ich lief, desto fester war ich davon überzeugt, dass ich eines Tages wieder glücklich sein würde. Vermutlich bezeichnet man deshalb Paris auch als »magische Stadt«.

			Die ersten paar Wochen vergingen wie im Flug. Mein Vater und ich gingen fast jeden Abend zusammen essen und besichtigten an den Wochenenden Sehenswürdigkeiten, zum Beispiel Versailles, den Mont-Saint-Michel und die dunklen, muffigen Champagnerkeller von Reims, in denen die edelsten Champagner der Welt heranreifen. Wir unterhielten uns über alles, von Religion über Politik bis hin zu Kultur, ja sogar über Beziehungen. Es gab keine Tabus mehr. Keine heiklen Themen, die man umgehen musste. Unser Verhältnis war echt, ungeschminkt und authentisch. Die Art von Vater-Tochter-Beziehung, die ich bei anderen oft mitbekommen hatte, von der ich mir aber nie hätte träumen lassen, dass ich sie selbst einmal erleben würde.

			Die Stadt schien mich mit offenen Armen zu empfangen. Als sei ich ein lange verschollener, verwundeter Soldat, der aus dem Krieg zurückkehrte, und Paris die liebenswürdige, herzensgute Frau, die mich aufnahm, mir ein Dach über dem Kopf und Nahrung gab, bis ich wiederhergestellt war. Und schon bald verblassten die Erinnerungen an Ashlyn, die Agentur und alles, was dort geschehen war, vor der Kulisse aus Menschen, Verkehr und französischen Sirenen.

			Doch mein Problem bestand nicht darin, dass ich meine Arbeit nicht vergessen konnte. Diese Erinnerungen verschwanden rasch, ohne dass ich mich dagegen wehrte. Das Problem war Jamie. Er war überall. Auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt, in den wunderschönen Bauwerken, an denen ich bei meinen morgendlichen Spaziergängen vorbeikam, direkt neben mir beim Frühstück im Café. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Reise hierher vor nur einem Jahr war noch so frisch, als sei es erst gestern gewesen. Und wenn ich die Orte sah, die wir gemeinsam besichtigt hatten – wenn ich direkt davor stand oder gar durch sie hindurch ging –, wurde alles noch viel schlimmer. Obgleich es mir ansonsten so gut gelang, einen Schlussstrich zu ziehen, rissen die Wunden, die Jamie hinterlassen hatte, jeden Tag, mit jedem Schritt, aufs Neue auf. Als würde jemand ständig die Fäden herausziehen, die sie zusammenhalten sollten. Und jeden Abend musste ich feststellen, dass ich schon wieder blutete.

			Sophie und ich schrieben uns oft E-Mails, obwohl sie geschworen hatte, mir niemals zu verzeihen, dass ich ohne jede Vorwarnung ins Ausland geflüchtet war. In jeder Mail fragte sie mich, wie lange ich noch bleiben würde, und ich antwortete immer wieder das Gleiche: »Ich weiß es nicht. Vermutlich so lange wie nötig.«

			Johns Nachrichten enthielten weitschweifige Berichte über den neuesten Tratsch aus L.A. Die größte Neuigkeit war natürlich die Geschichte von Dean Stanton, dem einflussreichen Geschäftsführer von New Edge Cinema, der sich kürzlich von seiner Frau getrennt hatte und jetzt mit seinem ehemaligen Kindermädchen zusammen war, dem er angeblich eine Rolle im nächsten Film seines Studios verschafft hatte. Das bedeutete dann wahrscheinlich, dass Katie ihren Job bei der Hawthorne Agency nicht mehr brauchte. Nicht, wenn jemand wie Dean Stanton ihr dabei half, die so lange herbeigesehnte Schauspielkarriere anzukurbeln.

			In den ersten Wochen schickte ich Zoë zahllose E-Mails, die jede Menge Entschuldigungen und ausführliche selbstanalytische Passagen enthielten, in denen ich beschrieb, was mir alles klargeworden war, seitdem wir uns das letzte Mal gesprochen (oder vielmehr angeschrien) hatten. Doch ich habe nie eine Antwort bekommen. Am liebsten hätte ich mir eingeredet, dass ihr E-Mail-Account einfach nicht funktionierte oder dass sie ihre Adresse geändert hatte, ohne mich zu informieren, doch mittlerweile stand Ehrlichkeit bei mir an erster Stelle. Ich würde niemanden mehr belügen … schon gar nicht mich selbst. Also musste ich mir schließlich eingestehen, dass mit Zoës E-Mails alles in Ordnung war. Sie antwortete mir einfach nicht.

			Der einzige Mensch, den ich nicht zu kontaktieren versuchte, war Jamie. Und die Erinnerung an das letzte Mal, das ich ihn gesehen hatte – wie er mit einer anderen Frau in sein Loft gegangen war –, ließ mir keine Ruhe. Doch die Tatsache, dass er gar nicht versuchte, mich zu erreichen, bestätigte nur meine Überzeugung, dass er mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte. Und jetzt war es für mich Zeit, das auch zu tun.

			Auf meinen Spaziergängen setzte ich mich manchmal auf eine Bank in einem Park oder einem Garten irgendwo in der Stadt und beobachtete einfach nur die Passanten. Keine Stadt der Welt eignet sich so gut zum Menschenbeobachten wie Paris, weil sich alles im Freien abspielt. Jeder lebt sein Leben in der Öffentlichkeit. Schon in den ersten Tagen hier hatte ich bemerkt, dass meine Fähigkeiten zum Gedankenlesen erheblich nachgelassen hatten. Vielleicht lag es an der fremden Sprache oder der anderen Kultur, oder vielleicht blockierte mich auch mein Bemühen, alle Verbindungen zur Vergangenheit abzubrechen, doch in den Köpfen der Franzosen, die an mir vorbeigingen, war es ungewöhnlich still. Erst machte mir das Angst. Eine solche Stille hatte ich noch nie gespürt. Doch nach einer Weile wusste ich die Ruhe und das Geheimnisvolle der Fremden allmählich zu schätzen. Dadurch machte das Leutebeobachten viel mehr Spaß. Es wurde eine Herausforderung. Ausnahmsweise wurde ich mal nicht mit den Geschichten anderer Menschen überschwemmt. Den Problemen anderer. Und hoffentlich bedeutete das, dass ich mich in Ruhe mit meinen eigenen befassen konnte. Denn Gott weiß, bislang war ich in dieser Hinsicht nicht besonders erfolgreich gewesen.

			Mein Aufenthalt in Paris dauerte nun schon fast einen Monat, und ich kam zu dem Schluss, dass ich mir eine Beschäftigung suchen musste. Ich war drei Wochen lang ununterbrochen durch die Stadt gewandert und sehnte mich allmählich nach einer Richtung. Obwohl mein Dad die Miete für die Wohnung hier übernahm, musste ich noch immer meine Hypothek in L.A. abzahlen, und ohne ein geregeltes Einkommen würden meine Mittel irgendwann erschöpft sein.

			Als ich Pierre, dem Kellner in meinem morgendlichen Stammcafé, erzählte, dass ich irgendwie Geld verdienen wollte, erfuhr ich, dass der Barkeeper, der unter der Woche die Abendschicht übernahm, gerade gekündigt hatte und der Besitzer nach einem Ersatz suchte.

			Die Aussicht klang verlockend. Nicht nur wegen des Geldes, sondern vor allem wegen der Erfahrung. Mein Französisch wurde von Tag zu Tag besser, und so ein Job wäre zweifellos sehr förderlich. Außerdem gefiel es mir, dass es mal etwas anderes war. Es gefiel mir, dass ich mir vor sechs Monaten nie im Leben erträumt hätte, dass ich jemals so etwas tun würde.

			Also ging ich auf Pierres Angebot ein und traf mich am nächsten Morgen mit Carlos, dem spanischen Inhaber des Café Bosquet. Zehn Minuten später hatte ich den Job. Zwar fehlte mir die Arbeitserlaubnis, doch Carlos war nur zu gerne bereit, mich unter der Hand in bar zu bezahlen, und ich war froh darüber, endlich wieder einen Ort zu haben, an den ich hingehörte.

			Ich arbeitete nun also an fünf Abenden pro Woche, fing jeweils um sechs an und ging kurz nach Mitternacht. Das Café war nie zu voll, gegen acht kamen etliche Gäste zum Abendessen, die gegen zehn Uhr nach und nach wieder verschwanden, danach gab es noch einige späte Gäste. Es war ein relativ ruhiges Restaurant in einem relativ ruhigen Stadtteil hinter dem Eiffelturm und der École militaire im siebten Arrondissement. Das Quartier war bekannt dafür, dass hier viele französische Politiker und ausländische Botschafter lebten, daher der Spitzname »Washington D.C. von Paris«.

			Pierre half mir vom ersten Tag an, mich einzuarbeiten. Er stellte mich den anderen Mitarbeitern vor, zeigte mir, wie die unglaublich komplizierte Espressomaschine funktionierte – ich schwöre, man braucht ein Studium, um damit klarzukommen! –, und wenn ich mit meinem Französisch ins Schwimmen geriet, korrigierte er meine ulkigen Übersetzungsfehler. Faux amis nannte er sie. Falsche Freunde. Englische Begriffe, von denen man meinen könnte, dass man sie direkt ins Französische übertragen kann, weil sie sich so ähneln. Dabei ist die Bedeutung in Wirklichkeit eine ganz andere. Wie bei préservatif, was in Frankreich »Kondom« bedeutet, also etwas ganz anderes als preservative, was amerikanische Weingüter in den Wein geben, um die Haltbarkeit zu verlängern. Ein Fehler, den ich nur ein einziges Mal gemacht habe.

			An dem Job als Barkeeper gefiel mir besonders, dass ich mit Menschen zu tun hatte. Dass ich mich jeden Abend mit jemand anderem unterhalten konnte. Im Grunde war das sogar wichtiger als das Ausschenken. Und jedes Mal kam das Gespräch unweigerlich auf das Thema Beziehungen. Fast jeder Kunde, der sich mit mir unterhielt, redete irgendwann von der Liebe. Was schiefgelaufen war, wieso er sie nicht fand, wieso er sie nicht halten konnte.

			Vielleicht lag es auch nur an mir. Vielleicht spürten die einsamen Herzen etwas von meinem vergangenen Leben – eine gewisse Menschenkenntnis – und wurden davon unweigerlich angezogen.

			Auch Pierre und ich unterhielten uns viel. Normalerweise hatte er die Frühstücksschicht, aber er kam fast jeden Abend auf einen Drink vorbei, nachdem der größte Ansturm zum Abendessen vorbei war, setzte sich an die Bar und plauderte mit mir, bis es Zeit zum Heimgehen war.

			Ich gewöhnte mich schnell an seine Gesellschaft. Er war mein erster echter Freund in Paris. Er war süß und witzig und ein guter Gesprächspartner. Außerdem konnte ich über seine ulkigen französischen Anekdoten und seinen ungewöhnlichen Humor lachen. Mich hat es schon immer fasziniert, wie unterschiedlich Scherze von Land zu Land sind. Was im Französischen komisch ist, bleibt in der Übersetzung nicht unbedingt genauso lustig. Der einmalige französische Charme geht dann leider oft verloren.

			Irgendwann kam der Punkt, an dem ich mich schon auf Pierres Besuche freute. Besonders an ruhigeren Abenden, an denen ich nichts zu tun hatte und nur vor mich hin starrte, während sich das Café langsam leerte und die Gäste nach Hause in ihr Privatleben zurückkehrten.

			Ein Montagabend Anfang Januar ließ sich genau so an. Es war kurz nach halb zehn, und im Café befanden sich nur noch zwei Geschäftsleute – ein Franzose und ein Amerikaner – am hinteren Ende der Bar. Sie unterhielten sich auf Englisch, so dass es mir leichtfiel, Gesprächsfetzen mitzuhören, während ich mich hinter der Bar beschäftigte. Ich polierte Gläser, reinigte die Espressomaschine und wischte die ledergebundenen Speisekarten ab.

			Die Dialoghäppchen, die ich aufschnappte, wenn ich nach ihren Drinks sah, verrieten mir, dass die beiden offenbar mitten in wichtigen geschäftlichen Verhandlungen steckten. Leider keine besonders interessanten.

			Ich sah auf die Uhr und blickte dann zur Tür. Pierre kam in der Regel zwischen halb zehn und zehn, und ich hoffte, dass er bald auftauchen würde, um mir an diesem öden Abend Gesellschaft zu leisten.

			Ich musterte die beiden Geschäftsleute aus den Augenwinkeln. Der Franzose hatte einen hellgrauen Anzug an, ein rosafarbenes Hemd und eine babyblaue Krawatte. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich an den farbenfrohen französischen Stil zu gewöhnen. Insbesondere bei Geschäftsleuten. In den ersten Tagen in Paris war mir das geradezu komisch vorgekommen. Sie sahen eher nach einem Zirkusbesuch aus als nach Büro. Doch Pierre hatte mir erklärt, dass man in Frankreich Farben einfach sehr schätzte. Und dass das klassische amerikanische Business-Outfit auf Franzosen düster und farblos wirkte. Als würde man jeden Tag des Lebens zu einer Beerdingung gehen. Und als ich hinüber zu dem Amerikaner sah, der im smarten schwarzen Anzug mit blütenweißem Oberhemd und einer konservativen blau gestreiften Krawatte an der Bar saß, musste ich tatsächlich zugeben, dass er ziemlich … steif wirkte. Und langweilig.

			Der Amerikaner leerte sein Weinglas, und ich näherte mich mit der Flasche. »Darf ich nachschenken?«

			Er nickte dankbar, und ich füllte das Glas.

			»Nun, ich bin fest davon überzeugt, dass mein Klient diesen Bedingungen nicht zustimmen wird«, sagte der Franzose in beeindruckend fehlerfreiem Englisch. »Bei einem Fünfjahres-Mietvertrag wird er sicher keine halbe Million Euro für Renovierungsarbeiten ausgeben. Das lohnt sich einfach nicht. Schließlich garantiert ihm niemand, dass Sie den Vertrag in fünf Jahren verlängern werden oder dass sich Ihr Unternehmen überhaupt so lange hier halten kann.«

			»Das werden wir«, versicherte der Amerikaner ihm, so großspurig und selbstsicher, wie es nur ein aalglatter amerikanischer Geschäftsmann fertigbringt. »Die Prognosen für den europäischen Markt sind außerordentlich positiv.«

			Ich war mit dem Einschenken fertig und sah den zweiten Mann mit der Flasche in der Hand fragend an. Er nickte und wies auf sein Glas. Ich begann, es zu füllen.

			»Aber dies ist Ihr erstes Projekt außerhalb der Vereinigten Staaten«, erwiderte der Franzose. »Und Prognosen sind eben nur Prognosen. Sie sind keine Garantien. Wenn Sie dagegen einen Zehnjahresvertrag unterschreiben würden, dann hätte ich etwas in der Hand.«

			Der Amerikaner schüttelte den Kopf und verzog keine Miene, obwohl ihm dieser Vorschlag offensichtlich gegen den Strich ging. »Schauen Sie, wir wissen doch beide, dass diese Räumlichkeiten seit über achtzehn Monaten leer stehen. Sicher war Ihr Klient nicht glücklich darüber, dass er die Hypothek aus eigener Tasche bezahlen musste. Er braucht Kapital. Und wir können ihm helfen. Aber wenn er mit den Bedingungen nicht einverstanden ist, haben wir leider keine andere Wahl; dann müssen wir die europäische Zentrale in Brüssel errichten.«

			Ich unterdrückte einen Seufzer, als ich diese Worte hörte.

			Was für ein Schwachsinn, dachte ich. Brüssel? Von wegen. Es war so offensichtlich, dass dieser Mann die neuen Geschäftsräume seiner Firma unbedingt in Paris unterbringen wollte.

			»Der belgische Vermieter hat den Bedingungen für den Fünfjahresvertrag und den fünfhunderttausend für Instandsetzungen bereits zugestimmt. Wir müssten nur noch unterschreiben«, behauptete der Amerikaner jetzt.

			Ich verkniff mir ein Lachen. Wieder so ein Scheiß. 

			Das Weinglas vor mir war fast voll, aber ich goss weiter. Ich achtete kaum auf das, was ich tat, weil ich so gespannt darauf wartete, dass der Franzose den Amerikaner mit seinem offensichtlichen Bluff auflaufen ließ.

			Aber das tat er nicht. Seine Miene blieb düster und niedergeschlagen, und er seufzte ärgerlich, weil er die dreiste Lüge offensichtlich nicht durchschaute.

			Dann hörte ich einen unterdrückten Fluch und entdeckte den See von rotem Wein oben auf der Bar, der schon über die Kante lief. Ich fuhr zusammen und riss die Flasche hoch. Die beiden Geschäftsleute waren aufgesprungen, um der Cabernet-Dusche zu entkommen.

			»Oh, Gott!«, rief ich aus, während ich die Bescherung aufwischte. »Es tut mir so leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.«

			»Schon in Ordnung«, versicherten beide lächelnd, obwohl die Miene des Franzosen etwas aufgesetzt wirkte. Zweifellos grübelte er noch über das Ultimatum nach, das ihm gerade gestellt worden war.

			Der Amerikaner hatte sich auf die Toilette verzogen, um die Flecken ein wenig auszuwaschen, und ich wischte weiter den Wein auf, wobei ich mich erneut entschuldigte.

			»Je suis si desolée«, wechselte ich ins Französische.

			»Pas de problème«, wiederholte der Franzose und wischte sich mit einer Papierserviette, die ich ihm gereicht hatte, die Hose ab. »Der Deal ist sowieso geplatzt. Eigentlich war das Timing perfekt.«

			Ich musterte ihn durchdringend, sah ihm seine Enttäuschung an. Wusste er denn wirklich nicht, dass der andere log? War das wirklich nicht so offensichtlich?

			Ich dachte zurück an das Geschäftsessen mit Jamie. Damals hatte ich geglaubt, Hank Chandlers Bluff mit dem Angebot einer anderen Firma wäre so durchschaubar wie nur etwas, und doch hatte Jamie nichts geahnt.

			Seit ich in Paris war, war es mir schwergefallen, französische Männer zu durchschauen. Aber der Mann in der Toilette war Amerikaner. Und seine wahren Absichten waren für mich sonnenklar. Lag es wirklich nur an der Sprache? Beruhte das Geheimnis meiner besonderen Fähigkeit zum Männerdurchschauen nur auf der Nationalität?

			»Wissen Sie«, begann ich vorsichtig und behielt die Toilettentür im Auge, »er hat nicht die Möglichkeit, nach Brüssel auszuweichen.«

			Der Franzose sah mich ungläubig an. »Was sagen Sie da?«

			Ich fuhr fort, langsam und gründlich die Bar abzuwischen. »Ich habe mitgehört, was er gesagt hat. Dass er die europäische Niederlassung in Brüssel ansiedeln will.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist gelogen. Er muss sie in Paris gründen.«

			Der Mann musterte mich weiter aufmerksam. »Woher wissen Sie das?«

			Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß es einfach. Die Lüge ist für mich so offensichtlich wie der Weinfleck auf Ihrem Hemd.«

			Er sah auf sein besudeltes pinkfarbenes Hemd und wischte fahrig mit der Serviette darüber. Der Fleck interessierte ihn viel weniger als die fragwürdige Information, die ich ihm gerade geliefert hatte.

			»Und beides tut mir leid«, fuhr ich leise fort. »Der Fleck und die Lüge.«

			Wieder folgte verblüfftes Schweigen. Er war sich nicht sicher, was er von dieser neuen Entwicklung halten sollte. Oder ob er sie überhaupt glauben sollte. »Und was soll ich jetzt ich tun? Was schlagen Sie vor?«

			Ich warf den mittlerweile roten Lappen in einen Eimer mit Seifenlauge zu meinen Füßen. »Gehen Sie nicht auf seine Forderungen ein. Er mietet trotzdem bei Ihnen.«

			Genau in diesem Augenblick kam der Amerikaner aus dem Waschraum und legte einen Fünfzig-Euro-Schein auf die Bar. »Verschwinden wir hier«, sagte er. »Ich habe morgen früh eine Telefonkonferenz mit dem Büro in New York.«

			Der Franzose nickte abwesend und folgte seinem Geschäftspartner aus der Tür. Er warf einen letzten forschenden Blick in meine Richtung, und ich lächelte zurück, froh darüber, dass ich einen Ratschlag hatte erteilen können, der nichts mit dem Liebesleben zu tun hatte. Ob er ihn nun annahm oder nicht.

			Kurz darauf erschien Pierre und bestellte sein übliches Kronenbourg-Bier. Wie jeden Abend blieb er auch heute, bis es Zeit zum Schließen war. All das gehörte zu unserem üblichen Tagesablauf. Manchmal fragte ich mich, ob er wirklich nichts Besseres zu tun hatte, als an fünf Abenden pro Woche herzukommen und an der Bar Bier zu trinken. Doch ich ging einfach davon aus, dass er meine Gesellschaft ebenso genoss wie ich die seine. Er erzählte mir immer lustige Geschichtchen und Witze, während ich an der Bar aufräumte und die Kasse machte. Und nachdem Carlos hinter uns die Tür abgeschlossen hatte, bot Pierre mir in der Regel an, mich bis zu meiner Wohnung zu begleiten, während ich immer betonte, dass sei nicht notwendig, da ich schließlich nur einen Block entfernt wohnte. Dann verabschiedeten wir uns mit einem Kuss auf beide Wangen. 

			Ja, er war attraktiv, und mir war schon aufgefallen, wie die amerikanischen Touristinnen und sogar die einheimischen Französinnen ihn ansahen, wenn sie ins Café kamen. Aber für mich war er nicht mehr als das: ein Kuss auf beide Wangen.

			Und er schien mit unserer oberflächlichen, platonischen Beziehung vollkommen zufrieden zu sein. Ging nie einen Schritt weiter, deutete niemals an, dass mehr aus uns werden könnte als nur Freunde.

			Und daher traf es mich wie aus heiterem Himmel, als er mich fragte, ob ich mit ihm ausgehen würde.

			Im Nachhinein muss ich zugeben, dass ich es hätte ahnen müssen. Man sollte eigentlich meinen, dass jemand, der sich seinen Lebensunterhalt mit Flirten verdient hatte, so etwas spüren müsste. Aber aus welchem Grund auch immer, ich hatte nicht damit gerechnet.

			Carlos hatte gerade die Tür hinter uns abgeschlossen, und ich knöpfte mir noch den Mantel zu, als Pierre fragte: »Tu veux dîner avec moi demain soir?«

			Ich hielt mitten im Knöpfen inne, meine Hände fielen zu meinen Seiten hinab. Langsam wandte ich Pierre den Kopf zu und versuchte dabei zu verhindern, dass man mir meine Irritation ansah.

			Ich wusste, wie der Satz zu übersetzen war: »Willst du morgen Abend mit mir essen gehen?« Dîner ist eines der klassischen französischen Verben, die man schon früh lernt, weil sie leicht zu merken sind und regelmäßig konjugiert werden. 

			Aber ich war mir nicht sicher, welche Art von »essen« er meinte. Denn es ist ja eindeutig ein Unterschied, ob man sich ein Käse-Schinken-Sandwich von einem Stand am Straßenrand holt oder ein Menü bei Kerzenschein in einem romantischen französischen Bistro zu sich nimmt. Außerdem hatte er so beiläufig gefragt. So mir nichts, dir nichts mitten in der Unterhaltung, als wäre es keine große Sache. Und wenn dîner auch zu den »falschen Freunden« gehörte, die mir immer häufiger begegneten? Und in diesem Kontext eigentlich bedeutet »auf sehr platonische, asexuelle Weise ein lehrreiches Museum besichtigen«?

			Pierre lachte über mein verblüfftes Schweigen, und da bemerkte ich, dass mir der Mund offen stand. »Heißt das Ja?«, fragte er hoffnungsvoll.

			Rasch klappte ich meine hängende Kinnlade hoch. »Äh«, stotterte ich, während ich nach den passenden Worten suchte. Im Französischunterricht auf der Highschool lernt man nämlich nicht, wie man jemandem am besten eine Abfuhr erteilt. »Ich … ich glaube eher nicht«, erwiderte ich beredt.

			»Pourquoi pas?«, fragte er sofort. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Französische Männer haben ganz bestimmt kein Problem damit, ihre Gefühle zu zeigen. Eine bewundernswerte Eigenschaft. Nur nicht für mich. Nicht in diesem Moment.

			Mir war klar, nachdem ich Nein gesagt hatte, würde es zwischen uns nicht mehr so sein wie vorher. So läuft es doch immer, wenn jemand geheime Gefühle offenbart und sich herausstellt, dass diese nicht erwidert werden. Und die Vorstellung, Pierre als Freund zu verlieren, machte mich gleichzeitig traurig und ärgerlich. Weil ich mir plötzlich irgendwie verraten vorkam, wenn ich daran dachte, dass seine ganze Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit und seine witzigen Scherze nur den Zweck gehabt hatten, an mich ranzukommen. Als wäre Pierre der faux ami gewesen.

			Ich knöpfte weiter meine Jacke zu, diesmal deutlich eifriger als zuvor. »Weil ich das einfach nicht für eine gute Idee halte.«

			Pierre sah mich ein wenig erstaunt an. »Hast du einen Freund?«

			Ich zerrte meine Handschuhe aus der Tasche und streifte sie mir über. »Nein.«

			»Hattest du aber«, vermutete er ganz richtig. Dann, als er meine stumme Reaktion bemerkte, fügte er hinzu: »Und zwar bis vor sehr kurzer Zeit.«

			Besonders scharfsinnig und gleichzeitig selbst leicht zu durchschauen. Tolle Kombination. 

			»Ja«, erwiderte ich knapp und wickelte mir den Schal so fest um den Hals, als hätte ich einen kilometerlangen Marsch durch die Stadt vor mir, nicht nur die fünfzig Schritte von hier bis zur Wohnung meines Vaters. »Hatte ich, aber das ist vorbei.«

			Er neigte den Kopf und studierte meine verzweifelte Miene. »Und deswegen bist du hier, in Paris, stimmt’s?«

			Ich starrte zu Boden und stupste mit dem linken Fuß gegen den Bürgersteig. »Ich bin aus vielen Gründen hier.«

			Pierre spürte mein Unbehagen und legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Ich kann dir helfen, ihn zu vergessen. In solchen Sachen sind wir Franzosen ziemlich gut.«

			Ich kicherte höflich. Aber nicht, weil ich seine Bemerkung witzig gefunden hätte. Sondern weil mir bei seiner Einladung zum Essen genau dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war. Ich wusste, dass Pierre der Typ Mann war, bei dem ich Jamie tatsächlich vergessen würde. Oder der mich wenigstens so lange ablenken würde, bis der Schmerz nachgelassen hatte. Und das war gewiss sehr verlockend. Verlockend wie ein Rettungsboot in aufgewühlter See.

			Zögernd spielte ich mit den Fransen meines Kaschmirschals. »Tut mir leid, Pierre«, erwiderte ich so freundlich, wie ich konnte. »Ich glaube, ich kann das einfach nicht.«

			Eigentlich hatte ich damit gerechnet, er würde verbittert die Schultern hängen lassen, den Kopf senken und die Hände in die Tasche schieben. Doch er schenkte mir nur sein verschmitztes Lächeln, als wüsste er etwas, von dem ich nichts ahnte, und küsste mich auf beide Wangen.

			»Du änderst schon noch deine Meinung«, versicherte er mir. So, wie er es sagte, klang es weder unheilvoll noch bedrohlich. Eigentlich sogar irgendwie liebenswert. Er war so von sich überzeugt, als hätte er einen heimlichen Blick in die Zukunft getan. Ich musste lachen.

			Er grinste zurück. »Oui?«, vermutete er, weil er meine Erheiterung falsch deutete.

			Ich lachte wieder. »Peut-être«, räumte ich schließlich mit einem schüchternen Lächeln ein.

			Und das stimmte. Vielleicht würde ich meine Meinung ändern. Vielleicht würde ich eines Morgens aufwachen, ohne dass die erste Sache, die mir in den Sinn kam, Jamie war. Und vielleicht würde ich mir eines Abends beim Einschlafen vorstellen, wie jemand anderes die Arme um mich legte. Aber ich wusste, ich durfte mich nicht darauf verlassen, dass mich jemand rettete. Ich musste es aus eigener Kraft schaffen. In meinem Tempo. Mit meinem eigenen Rettungsboot.

		

	


	
		
			33

			… ein Fenster tut sich auf

			Als ich an diesem Abend aus der Bar nach Hause kam, berichtete mir mein Dad, dass auf dem Festnetzanschluss jemand namens Zoë für mich angerufen hatte.

			Meine spontane Reaktion war: Das kann nicht sein. Seit ich vor mehr als einem Monat nach Frankreich gekommen war, hatte Zoë weder zurückgerufen noch auf meine E-Mails geantwortet. »Bist du dir sicher, dass es nicht Sophie war?«, vergewisserte ich mich und warf ihm einen skeptischen Blick zu.

			Mein Dad schürzte die Lippen. »Sie hat ziemlich sicher Zoë gesagt.« Er wies mit dem Kopf auf einen Zettel auf dem Küchentisch. »Ich habe es mir notiert und ihr gesagt, dass du zurückrufst, wenn du wieder da bist.«

			Ein nervöses Kribbeln machte sich in meiner Magengegend bemerkbar. Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wie spät ist es da drüben?«

			Mein Dad sah auf die Uhr an der Stereoanlage. »Kurz nach drei Uhr am Nachmittag.«

			»Danke!«, sagte ich, schnappte mir das Telefon und begann schon auf dem Weg in mein Zimmer, Zoës Nummer zu wählen. 

			Es klingelte zweimal, bevor sie abhob. »Hi«, begrüßte sie mich leise, ohne jegliche Förmlichkeit.

			»Hi«, erwiderte ich ebenso, obwohl mein Herz raste. »Ich bin so froh, dass du angerufen hast. Ich will schon ewig mit dir reden, und –«

			»Ich weiß«, schnitt sie mir das Wort ab. »Ich muss dir etwas sagen, und du darfst erst wieder reden, wenn ich fertig bin.«

			Ich war ganz erstaunt, wie fest ihre Stimme klang. Absolut untypisch für Zoë. So ruhig und beherrscht war sie sonst nie, und mir schwante, dass mir eine Moralpredigt blühte. Aber ich bezweifelte nicht, dass ich die verdient hatte. Und wenn ich unsere Freundschaft dadurch retten konnte, dass ich geduldig zuhörte, wie sie sich einen ganzen Monat Frust von der Seele redete, dann war ich nur zu gerne dazu bereit.

			»Okay«, fügte ich mich.

			Zoë holte so tief Luft, dass ich es von der anderen Seite des Atlantiks hören konnte. »Dustin und ich haben uns getrennt«, erklärte sie. Vermutlich waren das die Worte, die ich mir still anhören sollte. Also war ich still.

			»Nachdem du seiner Frau alles erzählt hattest«, fuhr sie fort, wobei sie unüberhörbar um ihre Fassung rang, »lief es eine Zeitlang ganz gut. Wir mussten uns nicht mehr verstecken, und ich hatte das Gefühl, wir hätten endlich die Beziehung, die er mir von Anfang an versprochen hatte.

			Doch dann hat Alice die Scheidung eingereicht. Und er geriet in Panik und wollte mich verlassen. Auf einmal jammerte er, dass er die Kinder und die einzige Familie, die er je gehabt hat, nicht verlieren wollte. Ich habe ihn natürlich daran erinnert, was er mir versprochen hatte und dass er sie doch sowieso verlassen wollte. Das hatte er mir nämlich wirklich versprochen. Und ich hatte wirklich geglaubt, dass er es ernst meinte … damals zumindest …« Ihre Stimme brach ab, als müsse Zoë alle Kraft zusammennehmen, um weiterzusprechen. »Aber als dann alles Wirklichkeit geworden war, als sie ihn verlassen hat, war es plötzlich wohl doch nicht mehr so verlockend.«

			Sie schnaufte laut und verzweifelt. »Offenbar hat Alice versprochen, dass sie ihn wieder zurücknimmt, wenn er mich verlässt und zu einem Psychiater geht. Und das war’s dann für mich. Ich wurde abserviert. Wie eine Nutte vom Hollywood Boulevard. Einfach ausrangiert.«

			Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich diesen Tag herbeigesehnt. Hatte mir vorgestellt, wie gut ich mich fühlen würde, wenn er endlich kam. Zufrieden, triumphierend, stolz auf mich. Doch jetzt verspürte ich nichts davon. Mein Herz hüpfte nicht. Es war nur voller Mitgefühl.

			»Oh, Zoë«, rief ich aus. Wie gerne wäre ich durchs Telefon geschlüpft, um sie zu trösten! »Es tut mir so leid. Ich kann nicht gl… Oh, Moment, darf ich jetzt wieder reden?«

			Sie lachte gequält. »Klar. Schieß los.«

			»Ich kann nicht glauben, dass er dir das angetan hat«, fuhr ich fort.

			»Doch, kannst du«, erklärte sie nüchtern. »Das ist doch genau das, was du mir prophezeit hast.«

			Ich senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir leid, was ich gesagt und getan habe. Ich hätte dich nicht so verraten dürfen. Ich hätte dich unterstützen sollen. So wie du mich immer unterstützt hast, bei all meinem schrecklichen und vor allem unmoralischen Verhalten.«

			»Ich weiß«, unterbrach Zoë mich, bevor ein endloser Schwall von Entschuldigungen über sie hereinbrach. »Ich habe deine Mails gelesen.«

			Ich konnte förmlich hören, dass sie schwach lächelte, und lächelte ebenfalls. »Ach ja.«

			»Aber du hattest Recht«, stellte sie klar. »In jeder Hinsicht. Und wenn du es ihr nicht gesagt hättest, dann wäre ich immer noch mit ihm zusammen. Und diese schreckliche Trennung hätte sich noch länger hinausgezögert. Womöglich um Jahre. Und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie weh es dann getan hätte.«

			Obwohl Zoë mir verzieh, brachte ich selbst das nicht fertig. In meinen Augen musste ich mir ihre Verzeihung verdienen. »Ich hätte trotzdem zu dir halten müssen«, flüsterte ich.

			»Allerdings«, stimmte sie zu. »Und ich hätte dir von Anfang an von ihm erzählen müssen. Ich hatte Angst davor, was du wohl sagen würdest. Weil ich tief innen wusste, dass du Recht haben würdest, obwohl ich es natürlich niemals zugegeben hätte.«

			»Bitte glaub mir, dass ich mich nicht darüber freuen kann.«

			Zoë lachte. »Das glaube ich gerne.« Und nach einer kurzen Pause fragte sie: »Können wir diesen rührseligen Quatsch jetzt abhaken und über was Interessanteres reden?«

			Ich legte den Kopf in die Kissen und lächelte ins Telefon, während ich anfing, ihr alles zu berichten, was mir im vergangenen Monat widerfahren war.

			Zoë war wieder da.

			Als ich am nächsten Tag zu meiner Abendschicht ins Café Bosquet kam, teilte Carlos mir mit, dass an der Bar jemand auf mich wartete.

			Ich lächelte erwartungsvoll, während ich mir die Schürze umband und durch das Restaurant ging. Ich hatte dem Treffen mit Pierre schon den ganzen Tag unruhig entgegengesehen, weil ich nicht einschätzen konnte, wie sich unser Gespräch von gestern Abend auswirken würde, weil ich nicht wusste, ob er mich überhaupt weiterhin hier besuchen würde.

			Doch als ich an die Bar kam, musste ich feststellen, dass gar nicht Pierre auf mich wartete, sondern ein mir fremder Mann.

			»Bonsoir«, begrüßte er mich höflich und erhob sich von seinem Barhocker.

			»Bonsoir«, erwiderte ich vorsichtig und überlegte fieberhaft, wer er war und wieso er dem Besitzer offenbar gesagt hatte, dass er mich sprechen wollte.

			»Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern«, wechselte er fließend in perfektes Englisch mit nur einem ganz leichten Akzent. »Ich war gestern Abend mit einem Amerikaner hier. Seine Firma hatte geplant, in Paris die europäische Zentrale –«

			»Ja, natürlich!«, unterbrach ich ihn, während sich meine Miene aufhellte. »Dieser Typ mit der ach so tollen Gelegenheit in Brüssel.« Ich konnte mir den spöttischen Ton nicht verkneifen, als ich an das erlogene Ultimatum dachte, das der Amerikaner gestern gestellt hatte. Na ja, zumindest für mich war es eindeutig erlogen gewesen. Doch wenn ich mich recht erinnerte, hatte der Franzose nicht einen Augenblick lang daran gezweifelt.

			Der Mann mir gegenüber lächelte. »Ja. Genau der. Ich würde gern mit Ihnen darüber reden.«

			Ich tauchte seitlich neben der Bar unter der Klappe in der Theke durch. »Kein Problem. Möchten Sie etwas trinken?«

			Er nickte erfreut. »Ja. Ein Glas Bordeaux, bitte.«

			Ich lächelte und holte ein Glas aus dem Regal.

			Der Mann setzte sich wieder, während er zusah, wie ich einschenkte. »Wenn ich darf, würde ich Sie gerne fragen, woher Sie wussten, dass er gelogen hat. In Bezug auf den Deal in Brüssel.«

			Ich schob das Weinglas über den Tresen. »Ich bin eben ziemlich aufnahmefähig … was Männer betrifft.«

			»Ja, sehr«, stimmte er zu und trank einen Schluck.

			Mit einem leisen Lachen lehnte ich mich gegen die Theke hinter mir. »Am besten klappt es allerdings bei Amerikanern, habe ich kürzlich festgestellt.«

			Fasziniert beugte er sich vor. »Also können Sie spüren, wenn Männer lügen?«

			Ich zuckte die Schultern. »Ja, so könnte man wohl sagen.« Ich hatte nicht die Absicht, einem Wildfremden auf die Nase zu binden, dass es etwas mehr war als nur ein Gespür. Dass Männer für mich offene Bücher waren.

			Leider gab er sich mit meiner Antwort nicht zufrieden. »Aber woher wussten Sie, dass der französische Vertriebspartner nur mit seiner Firma zusammenarbeiten würde, wenn sie ihren Sitz in Paris hat?«

			Ich runzelte verwirrt die Stirn. Daran konnte ich mich absolut nicht erinnern. »Das wusste ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wovon Sie da reden.«

			Für einen kurzen Augenblick wirkte er verärgert. »Aber als er draußen war, haben Sie mir doch gesagt, dass er die Zentrale in Paris einrichten müsste. Das weiß ich noch ganz genau.«

			»Ach so, klar«, erwiderte ich, weil mir dieser Teil der Unterhaltung plötzlich wieder einfiel. »Also, die genauen Einzelheiten kannte ich natürlich nicht, aber ich konnte einfach spüren«, ich verwendete den gleichen Begriff wie er, »dass er die Niederlassung hier einrichten musste.«

			Der Mann staunte mich ungläubig an. »Aber wie?«, beharrte er.

			Ich zuckte wieder die Schultern, weil mir dieses Kreuzverhör allmählich unangenehm wurde. »Ich weiß auch nicht«, war meine Antwort. »Es war einfach so. Ich konnte es aus seiner Stimme heraushören und von seinem Gesicht ablesen.«

			»Und wieso konnten Sie diese Dinge hören und sehen, und ich nicht?« Wieder klang er verärgert. Offenbar war ich schuld daran, dass er an seinem Verhandlungsgeschick zweifelte.

			»Vielleicht, weil ich eine Frau bin«, sagte ich schlicht.

			Das schien ihn zu belustigen, denn er lachte auf. »Das könnte natürlich sein.« Er nahm einen großen Schluck Wein, ohne ihn erst durch den Mund zu spülen, um den Geschmack auszukosten. »Nun, ich bin vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie den Nagel auf den Kopf getroffen haben. Mein Geschäftspartner hat tatsächlich gelogen. Und als ich ihm heute Morgen eröffnet habe, dass mein Klient seine Bedingungen nicht akzeptiert und er am besten das Angebot aus Brüssel annehmen sollte, ist er eingeknickt.«

			Ich konnte meine Freude nicht verbergen, und ein selbstzufriedenes Lächeln spielte mir um die Lippen. Obwohl ich diese Bestätigung nicht gebraucht hätte. Mein Instinkt lag fast nie falsch.

			»Außerdem habe ich herausgefunden, dass der französische Vertriebspartner, mit dem er einen Vertrag geschlossen hat, nur dann mit ihm arbeiten will, wenn er in Paris ansässig ist.«

			»Na bitte«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Herzlichen Glückwunsch zu dem erfolgreichen Deal.«

			Der Franzose schüttelte leicht den Kopf. »Aber darum geht es ja gerade. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte es diesen Erfolg nicht gegeben. Dann hätte vermutlich mein Klient nachgegeben.«

			Ich lächelte, weil ich daran denken musste, wie Jamies Firma dank meiner Fähigkeiten auf ganz ähnliche Weise 50 000 Dollar gespart hatte. Doch beim Gedanken an Jamie wurde mir ganz flau im Magen, so dass ich die Erinnerung sofort wieder zu verdrängen versuchte.

			Der Mann leerte sein Weinglas, und als ich ihm ein weiteres anbot, lehnte er höflich ab. »Ich muss zum Essen nach Hause. Meine Frau kocht.« Er erhob sich und zog einen Zehn-Euro-Schein aus der Brieftasche, den er zusammen mit einer cremefarbenen Visitenkarte auf den Tresen legte. »Aber ich möchte Ihnen gerne meine Karte dalassen.«

			Ich nahm die Visitenkarte und betrachtete sie. »Alain Dumont«, las ich den Namen auf der Vorderseite.

			Er grinste. »Enchanté.«

			»Sie sind Immobilienmakler?«

			»Ja. Meine Firma arbeitet viel mit amerikanischen Unternehmen zusammen, die sich in Europa niederlassen wollen.«

			In diesem Augenblick kam Jean-Luc, der heute Abend im Café servierte, an die Bar und bestellte zwei Drinks für einen seiner Tische. »Einen Wodka Soda und ein Heineken, s’il te plaît.«

			Ich lächelte liebenswürdig und steckte mir die Visitenkarte in die Tasche, bevor ich mich umdrehte, um die Getränke fertig zu machen. »Nun, ich empfehle Sie gerne allen amerikanischen Geschäftsleuten weiter, die hier in die Bar kommen.«

			Das schien ihn zu amüsieren. »Nein, nein«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich Sie engagieren könnte.«

			Ich ließ fast die Wodkaflasche fallen, die ich gerade in der Hand hielt. »Mich engagieren? Wozu denn das?«

			Er sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Um mir bei Verhandlungen zu helfen. Damit Sie Ihren sechsten Sinn, oder was immer das sein mag, einsetzen.«

			Jean-Luc schien zu merken, dass er einen entscheidenden Teil der Unterhaltung nicht mitbekommen hatte, und sah fragend von einem zum anderen. Schnell machte ich seine Bestellung fertig und stellte die Gläser auf sein Tablett. Er nahm es auf und verschwand um die Ecke.

			Ich wandte mich wieder an den Mann, von dem ich jetzt wusste, dass er Alain Dumont hieß. Er sah mich erwartungsvoll an. »Und?«

			Ich warf die Hände in die Luft. »Und was?«

			»Ich habe in einigen Tagen wieder einen Termin mit einem amerikanischen Unternehmen, und ich könnte Ihre Hilfe gut gebrauchen. Ich zahle ordentlich. Einen gewissen Prozentsatz meiner Provision.« Er sah sich in der Bar um. »Glauben Sie mir, deutlich mehr, als Sie hier verdienen.«

			Ich ließ mich mit ungläubiger Miene gegen die Theke sinken. »Sie wollen mich wirklich dafür bezahlen, nur damit ich Ihnen sage, ob jemand lügt?«

			Jetzt war es an ihm, die Schultern zu zucken. »So ungefähr.«

			Ich nickte langsam, während ich alles verdaute.

			Er bemerkte, dass ich zögerte. «Wissen Sie was? Sie haben ja meine Karte. Lassen Sie sich Zeit. Denken Sie in Ruhe darüber nach, und melden Sie sich dann.«

			Und mit einem Lächeln verschwand er durch die Tür, während ich sprachlos stehen blieb und mich fragte, was zum Teufel gerade geschehen war.

			Ich lehnte an der Bar, starrte ins Leere und versuchte, das Gespräch, das gerade stattgefunden hatte, zu verarbeiten. Ein wildfremder Mensch hatte mir einen Job angeboten. Einfach so. Und ich musste zugeben, dass es ein sehr verlockendes Angebot war. Eine Gelegenheit, meinen sechsten Sinn für Männer einzusetzen, ohne unweigerlich in einem Hotelzimmer zu landen? Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es solche Jobs überhaupt gab.

			Doch andererseits hatte ich auch nicht geahnt, dass es Treuetesterinnen gab, bis ich selbst eine geworden war.

			Von daher passte es wohl ganz gut.

			Und obwohl mir die weitreichenden Folgen, die sich aus Alain Dumonts Angebot noch ergeben sollten, erst viel später klarwerden würden, hatte ich das Gefühl, dass sich etwas ändern würde. 

			Dabei war es im Nachhinein eigentlich ziemlich offensichtlich.

			Ich hatte meine neue Berufung gefunden.

			Genauer gesagt, sie hatte mich gefunden.

		

	


	
		
			Epilog

			Neue Anfänge

			Drei Monate später …

			Ich trete auf den Balkon meiner neuen Zweizimmerwohnung im Quartier Latin in Paris. Der Märzmorgen ist grau und etwas düster, doch mittlerweile liebe ich das typische Pariser Wetter. Die regnerischen Vormittage und düsteren Nachmittage gehören einfach zu dieser Stadt. Und ich habe mir sagen lassen, dass die Monate Mai und Juni für den langen Winter voll und ganz entschädigen.

			Ich gieße mir in der Küche eine Tasse Tee ein und schlürfe langsam, während ich mich vor meinen Laptop setze und meine morgendlichen E-Mails durchscrolle. Insgesamt fünf. Drei private und zwei berufliche.

			Zweifellos weitere Anfragen nach meinen Diensten.

			Seit ich vor drei Monaten angefangen habe, für Alain Dumont zu arbeiten, hat sich meine neue Karriere erstaunlich entwickelt. Zuerst saß ich bei den Meetings nur mit dabei und ließ ihn unauffällig wissen, wann die andere Partei nicht ganz aufrichtig war. Doch dann kam ich allmählich hinter die Geheimnisse der Verhandlungsführung und konnte selbst ein paar Gespräche übernehmen.

			Als Alain sich davon überzeugt hatte, dass ich wirklich einen sechsten Sinn für lügnerische Männer besaß, empfahl er mich seinen Freunden weiter. Nicht nur anderen Immobilienmaklern, sondern auch Vertriebsleitern, Marketingleuten, Beratern, kleineren Unternehmen, im Prinzip eigentlich jedem, der mit Amerikanern Geschäfte machte und den Wettbewerbsvorteil suchte, den ich offenbar bieten konnte.

			Wer hätte geahnt, dass freiberufliche Verhandlungspartnerinnen, die amerikanische Männer durchschauen können, auf dem europäischen Markt so gefragt sind? Fast genauso gefragt wie Treuetesterinnen in den Staaten. 

			Nach nur zwei Monaten war mein Einkommen so regelmäßig, dass ich gut davon leben konnte, und ich gab meinen Job in der Bar auf und mietete mir eine eigene Wohnung im vierten Arrondissement. Es war zwar nett, mit meinem Vater zusammenzuleben, aber ich genoss es auch, wieder meine eigenen vier Wände zu haben. Und da meine Eigentumswohnung in Brentwood mittlerweile an ein nettes jungvermähltes Paar vermietet war, das sein erstes Kind erwartete, war es für mich schon eine etwas längerfristige Entscheidung, als ich den Vertrag für mein neues Heim in Paris unterzeichnete.

			Ich lese und beantworte zuerst die privaten E-Mails in meinem Posteingang, weil sie mir wichtiger sind. In den letzten Monaten habe ich in Sachen Prioritäten einiges dazugelernt. Freunde und Familie stehen an erster Stelle. Alles andere kann warten.

			Die erste Mail ist von Sophie. Ich klicke sie an und überfliege den Text, obwohl ich schon genau weiß, worum es gehen wird. Seit ein paar Monaten plant sie mit Zoë und John einen Besuch bei mir in Paris, und da es mittlerweile keine zwei Wochen mehr bis zur Abreise sind, wird mein Posteingang in den letzten Tagen mit Fragen überschwemmt: Was muss man mitnehmen? Wo kann man Geld tauschen? Welcher Paris-Reiseführer ist der beste? Eben die üblichen Vorbereitungen vor einer Auslandsreise.

			Nur hat Sophie eben die Angewohnheit, um alles einen Riesenwirbel zu machen.

			Heute beklagt sie sich in ihrer Mail darüber, dass der Dollar gegenüber dem Euro so schwach ist. Als sei ich für die Wechselkurse auf dem internationalen Währungsmarkt verantwortlich und sie würde eine offizielle Beschwerde einlegen.

			Ich schüttele belustigt den Kopf und tippe rasch eine Antwort, bevor ich mich der nächsten Nachricht widme. Diese ist von Zoë, ein deutlich knapperer Text (allerdings reichlich mit Schimpfwörtern gespickt) mit den neuesten Informationen über den heißen Typen, den sie im Fitnessstudio kennengelernt hat und der, wie sie mir freudig berichtet, weder verheiratet ist noch Kinder hat … zumindest, soweit sie weiß.

			Ich tippe eine begeisterte Antwort und mache weiter.

			Die letzte Mail ist von John. Und die Betreffzeile lautet: »HAST DU DAS SCHON GESEHEN???«, alles in Großbuchstaben mit etwa zwanzig Fragezeichen dahinter. Offenbar hat er die Höchstzahl an zulässigen Zeichen für die Betreffzeile ausgeschöpft. Ich scrolle hinunter in die Nachricht, weil ich mir den Grund für diese übertriebene Interpunktion schon denken kann.

			Und der blaue Link, der mich zu einem Online-Artikel aus der L.A. Times führt, bestätigt mir, dass ich mit meiner Vermutung ganz richtiglag. 

			Ich brauche gar nicht auf den Link zu klicken, denn ich weiß schon, was sich dahinter verbirgt. Ich habe den Artikel vor ein paar Tagen selbst entdeckt, und obwohl mir der Schock darüber noch in den Gliedern steckt, ist es mir in den letzten achtundvierzig Stunden gelungen, mich damit abzufinden.

			In der Story aus der L. A. Times geht es um eine unbekannte kleine Firma namens Hawthorne Agency, die sich auf die Entlarvung von Ehebrechern spezialisiert hat. Und offenbar hat sie das ganze Land im Sturm erobert. 

			Ich weiß noch, wie ich mich an dem Morgen gefühlt habe, an dem ich zum ersten Mal das riesige Farbfoto auf meinem Bildschirm sah. Das Bild zeigte niemand anderen als Lauren Ireland (die in dem Artikel als »Bella Grace« bezeichnet wurde), und die Bildunterschrift lautete: »Geschäftsführerin Bella Grace, die die Agentur von einer unbekannten Vorgängerin übernommen hat, bezeichnet ihr Unternehmen als neue Dimension in der Privatermittlung.«

			Während ich versucht hatte, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen, arbeitete Lauren – beziehungsweise Bella – offenbar fleißig daran, meine ehemalige Agentur öffentlich bekanntzumachen. Dieser Artikel ist das unmittelbare Ergebnis ihrer Bemühungen.

			Meine Augen überfliegen den Text, während ich Schlüsselphrasen wie »Überprüfung der Absicht zum Fremdgehen«, »Treuetesterin« und »will noch in diesem Jahr Büros in New York und Chicago eröffnen« entdecke. Und dann das Unglaublichste überhaupt: eine Website, www.thehawthorneagency.com.

			Seufzend tippe ich eine Antwort an John, in der ich ihm erkläre, ja, ich hab’s gesehen, und nein, ich habe kein Problem damit.

			Und das stimmt auch. Natürlich war es anfangs erschreckend gewesen. Schließlich hatte ich so viel Zeit und Energie darauf verwendet, die Agentur geheim zu halten. Offenbar war es nur nötig gewesen, um meine eigene Identität zu schützen. Denn Lauren hatte rasch entschieden, alles ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen. Und wer sagte es denn? Es funktionierte.

			Das zeigt ganz deutlich, dass sie für den Job besser geeignet ist als ich.

			Ich sehe meine restlichen E-Mails durch und gehe dann ins Badezimmer, um zu duschen und mich für meinen Nachmittagstermin mit einem neuen Auftraggeber umzuziehen.

			Obwohl ich ihn kaum als »neu« bezeichnen kann, da ich ihn schon mein Leben lang kenne. Doch wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich ihn erst kürzlich richtig kennengelernt.

			Mein Dad hatte mich vor ein paar Tagen angerufen und gefragt, ob ich ihn ganz kurzfristig bei einem Verhandlungstermin unterstützen könnte, den er gerade erst festgemacht hatte. Offenbar ein Amerikaner, mit dem er früher mal geschäftlich zu tun hatte und der jetzt die Partnerschaft wieder aufleben lassen will.

			Ich soll in zwei Stunden in seinem Büro im Pariser Stadtteil La Defense sein, so dass mir gerade noch genug Zeit bleibt, in meinem Lieblingscafé vorbeizuschauen und mir eine Brioche und ein Schwätzchen mit meinem Lieblingskellner zu gönnen.

			Pierre und ich sehen uns immer noch hin und wieder, allerdings natürlich nicht mehr so oft wie früher, da ich nicht mehr in der Bar arbeite. Und seitdem ich auch vormittags Kundentermine habe, haben sich meine gemütlichen Vormittage mit Brioche und langen Gesprächen auf ein- bis zweimal pro Woche reduziert.

			Er fragt mich immer noch regelmäßig, ob ich mit ihm ausgehen möchte, und ich sage immer wieder Nein. Doch seine Zuversicht ist unerschütterlich, und ich bin immer wieder von seiner Hartnäckigkeit beeindruckt. Jedes Mal, wenn ich ihm eine Abfuhr erteile, schwört er mir, dass ich eines Tages meine Meinung ändern werde. Doch da ich jetzt bereits vier Monate ohne ein einziges Date in Paris lebe, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich noch eine Weile allein sein möchte.

			Ich ziehe mich an, föne mir die Haare und lege Make-up auf, dann verlasse ich mit der Aktentasche in der Hand das siebenstöckige Gebäude im klassischen Haussmann-Stil. Ich nehme mir ein Taxi, nenne dem Fahrer das Café Bosquet in der Nähe der École militaire, und er gibt Gas.

			Nach einem raschen Frühstück mit meinem üblichen thé au lait und Brioche und ein paar heiteren Scherzen von Pierre steige ich wieder in ein Taxi und richte mich auf die Fahrt in die Außenbezirke der Stadt ein, wo sich das wirtschaftliche Zentrum von Paris befindet.

			Als ich am Konferenztisch Platz nehme, eröffnet mir mein Vater: »Ich übernehme nur die Begrüßung und überlasse die Verhandlungen dir. Es läuft bestimmt viel reibungsloser, wenn ich mich nicht einmische.«

			Ich ziehe meinen Spiralblock aus der Aktentasche und lege ihn vor mich hin. »Kein Problem. Ich schaffe das schon. Ich habe so etwas schon häufiger alleine gemacht«, versichere ich ihm, während wir darauf warten, dass die andere Partei erscheint.

			Mein Dad lehnt sich zurück; er wirkt äußerst entspannt. »Klingt gut.«

			»Erzähl mir doch nochmal, was dieser Typ eigentlich will.«

			Mein Vater verschränkt die Hände im Schoß und erklärt: »Wir haben vor ungefähr einem Jahr eine Personengesellschaft gegründet, doch irgendwann wurde alles etwas kompliziert, und er hat behauptet, ich würde mich nicht an meinen Teil der Abmachung halten. Vor ein paar Monaten wurde die Partnerschaft schließlich aufgelöst.«

			»Und wieso sind wir dann hier?«

			Mein Dad zuckt die Schultern. »Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gesagt, dass er sich gerne aussöhnen würde. Und eine neue Abmachung treffen möchte.«

			Ich mache mir ein paar Notizen auf meinem Block. »Ist das für dich denn in Ordnung?«

			Er nickt. »Klar. Ich fand immer, dass es eine gute Partnerschaft war. Ich bin nur froh, dass ihm das endlich auch klargeworden ist.«

			Aus irgendeinem Grund scheint sich mein Dad über seine letzte Äußerung ziemlich zu amüsieren, und ein vielsagendes Lächeln spielt um seine Lippen.

			Ich sehe ihn seltsam an. »Was ist?«

			Doch er schüttelt nur den Kopf und grinst weiter. »Nichts.«

			Ich verdrehe die Augen. »Wie du meinst, Dad.«

			Darüber lacht er. »Sieht so etwa dein ausgefeiltes Verhandlungsgeschick aus?«

			Doch ich lächele nur zurück. »Ja, offensichtlich.«

			Kurz darauf geht die Tür auf, und die Assistentin meines Vaters kommt herein. Sie spricht mit starkem französischen Akzent, die gedehnten Silben rollen von ihrer Zunge wie eine verzauberte Melodie. »Mr Ree-shar ist da. Er macht sich noch kurz frisch.«

			»Merci, Yvette«, erwidert mein Vater höflich lächelnd.

			Ich beuge mich zu ihm. »Wie heißt der Typ? Ree-shar?«

			Er lacht. »Nein, das ist nur die französische Aussprache. Yvette hat manchmal ihre Schwierigkeiten mit amerikanischen Namen.«

			Ich nickte verständnisvoll. »Und wie spricht man ihn richtig aus?«

			»Auf Englisch heißt er Richards.«

			Ich runzele die Stirn und lehne mich zurück. »Oh. Das ist Jamies Nachname.«

			Wieder macht sich ein vielsagendes Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters breit. »Ach, wirklich? Das hatte ich ganz vergessen. Wohl ein ziemlich häufiger Name.«

			»Ja«, murmele ich, senke den Kopf und kritzele eifrig auf meinem Block.

			Doch als ich wieder aufsehe und meinen Dad genauer betrachte, wirkt er irgendwie anders als sonst. Er wirkt … ich weiß auch nicht … hinterhältig, in dieser Richtung. Ich will gerade eine Bemerkung dazu machen, da öffnet sich quietschend die Tür, und Mr Ree-shar persönlich tritt ein.

			Nur ist es nicht irgendjemand mit diesem Namen.

			So häufig der Name auch sein mag, der Mann, der in den Konferenzraum kommt, ist der einzige Richards, den ich kenne.

			Und sein Vorname lautet Jamie.

			Ich sitze wie gelähmt auf meinem Stuhl, die Verblüffung steht mir ins Gesicht geschrieben.

			Ich träume. Ich muss träumen.

			Eine andere Erklärung gibt es nicht. Denn Jamie taucht nur in meinen Träumen auf. In meinen nächtlichen Fantasien, wenn ich im Bett liege und versuche, in den Schlaf zu finden. In meinem wirklichen Leben tritt er nicht in Erscheinung. 

			Unsere Blicke treffen sich, und ich warte darauf, dass sich auf seinem Gesicht eine ähnliche (wenn auch etwas weniger entsetzte) Miene zeigt. Doch vergebens. Er schenkt mir lediglich ein höfliches, professionelles Lächeln und wendet sich dann meinem Vater zu.

			Als würde er mich gar nicht erkennen.

			Als würde er mich zum ersten Mal sehen.

			Leidet er an Gedächtnisschwund?, frage ich mich. Hat er einen schrecklichen Unfall erlitten und sämtliche Erinnerungen verloren? Das würde natürlich erklären, warum es in den letzten vier Monaten weder einen Anruf noch eine E-Mail gegeben hat.

			Mein Dad tritt in Aktion, steht auf und streckt Jamie die Hand entgegen. »Hallo, Jamie. Freut mich, dich wiederzusehen.«

			»Freut mich auch, Jack.«

			Dann wendet mein Vater sich an mich. »Das hier ist meine Mitarbeiterin Jennifer Hunter. Sie wird mich bei den Verhandlungen unterstützen.«

			Ich starre meinen Vater ausdruckslos an. Was um alles in der Welt geht hier vor? Leidet er auch an Gedächtnisschwund? Das ist Jamie, der da steht. Jamie! Der Mann, mit dem ich zusammengelebt habe. Der Mann, den ich einmal heiraten wollte. Ist es so lange her, seit die beiden sich kennengelernt haben, dass er nicht mal zwei und zwei zusammenzählen kann?

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms Hunter.« Jamie streckt mir die Hand entgegen, und wieder deutet seine Miene nicht darauf hin, dass er mich wiedererkennt.

			Doch ich schüttele ihm nicht die Hand. Ich sitze nur da und gaffe sie an. Als sei sie ein fremdartiger Gegenstand, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Dabei ist es eine Hand, die ich einst sehr gut kannte. Eine Hand, die mich einst gestreichelt, gehalten, getröstet hat.

			Mein Dad stößt mich mit dem Ellenbogen an, und ich zwinkere hektisch, um mich aus meiner Trance zu reißen. Mit vorsichtigen, zitternden Fingern schüttele ich die Hand, die sich mir entgegenstreckt, wobei mein ganzer Arm kribbelt wie verrückt.

			Jamie setzt sich und zieht sich das Revers zurecht. »So«, setzt er ganz geschäftsmäßig an, »können wir loslegen?«

			Doch mein Vater nimmt nicht wieder Platz. Er sieht mich nur an und sagt: »Ich denke, du kannst jetzt übernehmen, Jen. Ich habe noch viel zu erledigen, also überlasse ich das dir.« Er klopft mir aufmunternd auf den Rücken.

			Jamie lächelt schmallippig. »Hat mich gefreut, Jack.«

			Mein Dad zeigt mit dem Finger auf ihn. »Mich auch, Jamie.«

			Mein Kopf schießt hektisch zwischen beiden hin und her, und ich versuche zu begreifen, was hier eigentlich gespielt wird und wieso ich offenbar nichts kapiere.

			»Soll das ein Witz sein?«, stoße ich schließlich hervor; es ist das Erste, was ich sage (oder vielmehr fauche), seit mein erinnerungsloser Ex-Verlobter den Raum betreten hat.

			Doch mein Dad sieht mich nur an, als hätte er keine Ahnung, was ich meinen könnte. »Stimmt etwas nicht? Wenn du Fragen hast, ich bin gleich nebenan.«

			Ich sehe wieder zu Jamie, und er zuckt unschuldig die Schultern.

			Okay, vielleicht liegt es dann an mir. Vielleicht leide ich unter Sinnestäuschungen und geistiger Umnachtung. Vielleicht ist der Mann, der mir gegenübersitzt, wirklich ein Fremder, den ich noch nie gesehen habe, und ich bilde mir das hier alles nur ein. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass ich mir vorstelle, wie Jamie wieder unverhofft in mein Leben tritt. Aber normalerweise sitze ich bei solchen Fantasien nicht mit weit offenem Mund wie der letzte Idiot da. Sondern falle ihm um den Hals und küsse ihn leidenschaftlich.

			Doch das hier kommt mir so sehr viel realistischer vor als sonst.

			»Äh, nein«, murmele ich und starre auf den Tisch. »Alles in Ordnung.«

			Mein Dad lächelt. »Gut.« Er deutet auf das Telefon auf dem Tisch. »Ruf mich einfach an, wenn du mich brauchst.« Und dann verlässt er das Zimmer und lässt mich allein mit dem Mann, von dem ich geglaubt hatte, dass ich ihn niemals wiedersehen würde. Insbesondere nicht in einer Situation, in der er mich nicht einmal zu erkennen scheint.

			»Nun gut«, setzt Jamie an, seine Stimme wieder vollkommen professionell und emotionslos. »Ich finde, wir sollten zunächst die Auflösung der vorherigen Vereinbarung erörtern, damit wir die wesentlichen Problembereiche identifizieren und eine Lösung für das neue Abkommen finden können.«

			Ich nicke vorsichtig, gebe aber keinen Laut von mir. Bis auf das leise Gurgeln, das aus meiner Kehle kommt. Aber das habe ich nicht in meiner Gewalt.

			Will er das wirklich durchziehen? Das kann nur ein Scherz sein. Ein Witz. Ein Streich.

			Aber wenn dem so ist, dann ist Jamie offensichtlich nicht eingeweiht, denn er holt ein umfangreiches und ziemlich abschreckend wirkendes Dokument aus seiner Aktentasche und lässt es mit einem lauten Knall auf den Tisch fallen. Dann schlägt er ruhig eine markierte Seite etwa zwanzig Seiten vom Anfang auf und fängt an zu lesen. »In Absatz 2c unserer vorherigen geschäftlichen Vereinbarung hieß es: Mit der Schaffung dieser Partnerschaft und ganz allgemein sämtlicher Partnerschaften dieser Art vereinbaren beide Vertragsparteien ausdrücklich, dass sie dafür sorgen werden, die andere Vertragspartei in vollem Umfang über sämtliche Entwicklungen zu unterrichten, die für die Partnerschaft von Bedeutung sind.« Seine Stimme klingt unerträglich monoton, wie bei einem Roboter.

			Er hört auf zu lesen und sieht mir direkt ins Gesicht, seine Augen durchdringen meine wie eine Klinge. »Meiner Ansicht nach haben Sie – als Vertreterin Ihres Auftraggebers – unmittelbar gegen diesen Absatz verstoßen.«

			Da ich nicht antworte, interpretiert Jamie mein Schweigen als Aufforderung zum Fortfahren. »Ich gehe weiter zu Absatz Vier F.« Mechanisch blättert er zu einer weiteren markierten Seite und liest mit derselben kalten, distanzierten Stimme weiter: »Dieser Absatz besagte ausdrücklich, dass Sie Ihre bisherigen Geschäftspraktiken nach der Gründung der Partnerschaft aufgeben mussten, da sie in direktem Widerspruch zu den in unserer Vereinbarung festgesetzten Zielsetzungen und Absichten standen.« Er holt Luft und sieht mich wieder an. »Meiner Ansicht nach haben Sie auch gegen diesen Absatz eindeutig verstoßen.«

			Einen Augenblick. Plötzlich rasen meine Gedanken. Bisherige Geschäftspraktiken aufgeben? Wieso sollte mein Vater eine Vereinbarung unterzeichnen, die von ihm verlangt, dass er seinen Job aufgibt? Er liebt seinen Job. Darauf würde er sich niemals einlassen.

			Irgendwas stimmt hier nicht. Irgendwas ergibt keinen Sinn.

			»Geben Sie zu, dass Sie Ihre im Widerspruch zu dieser Abmachung stehenden Geschäftspraktiken nicht wie vereinbart aufgegeben haben?«

			»Was?«, stoße ich hervor. Es ärgert mich ungemein, dass ich so aus der Fassung geraten bin. »Nein. Das gebe ich nicht zu. Ich meine, ich weiß gar nicht, wovon du redest. Jamie, was geht hier vor?«

			Er sieht mich fragend an, die Augenbrauen arglos gehoben. »Also bestreiten Sie, dass dieser Absatz einen berechtigten Grund für die Auflösung darstellt?«

			Doch ich gehe nicht auf seinen nervigen Geschäftsjargon ein, sondern frage ihn rundheraus: »Hast du mit meinem Dad Geschäfte gemacht, ohne mir davon zu erzählen? War das, während wir zusammen waren?«

			Doch er schweigt, sagt kein Wort. Und das macht mich noch wütender. »Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgeht. Und tu nicht so, als wüsstest du von nichts.«

			Jamie klingt jetzt nachsichtig, aber immer noch distanziert. »Ich dachte, es wäre klar, dass der Zweck des heutigen Meetings darin besteht, eine neue, verbesserte Partnerschaft auszuhandeln.«

			Ich kneife die Augen zusammen und starre ihn durchdringend an, versuche, in seinen Worten irgendeinen Sinn zu erkennen. Mein sechster Sinn hat bei Jamie noch nie funktioniert. Aber man sollte doch meinen, nach so langer Zeit, nach allem, was ich durchgemacht habe, um an diesem Punkt in meinem Leben anzukommen, müsste ich zumindest einen klitzekleinen Gedankenfetzen in seinem Kopf lesen können. Doch leider Fehlanzeige.

			Und gerade als ich aufstehen und als Zeichen des Protests aus dem Büro stürmen will, entdecke ich ein fast unmerkliches Zwinkern in seinen Augen und einen Hauch von einem Lächeln auf seinen Lippen.

			Und als mir seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen, passt auf einmal alles zusammen. Bisherige Geschäftspraktiken aufgeben. Direkter Widerspruch zu den in unserer Vereinbarung festgesetzten Zielsetzungen und Absichten. Neue, bessere Partnerschaft.

			Die Vereinbarung, von der er spricht, hat er nicht mit meinem Vater geschlossen. Sondern mit mir.

			Jamie ist hier, um über mich zu verhandeln.

			»Deswegen sind wir doch hier, oder?«, fragt Jamie und zwingt mich so, das Gespräch fortzusetzen.

			Ich richte mich auf, weil ich plötzlich wie elektrisiert bin. Mein Kopf dreht sich, und das Herz hämmert mir in der Brust, doch es gelingt mir, ebenso sachlich und geschäftsmäßig zu klingen wie er, als ich antworte: »Ja. Genau deshalb sind wir hier. Bitte fahren Sie fort.«

			Er nickt zustimmend. »Vielen Dank. Bestreiten Sie also den Verstoß gegen diese Vereinbarungen, und übernehmen Sie die Verantwortung für die Auflösung der Partnerschaft?«

			Wie hätte ich das bestreiten können! Oder wollen. In den letzten vier Monaten habe ich diese Verantwortung voll und ganz auf mich genommen. Diese Verantwortung hat mich nachts am Schlafen gehindert. Hatte zur Folge, dass ich bei meinen Wanderungen durch die Straßen von Paris an jeder Ecke Jamies Gesicht vor mir sah. Ich war es, die mein Versprechen gebrochen hat. Ich war es, die ihn verletzt hatte. Und jetzt bietet sich mir die Chance, es ihm zu sagen. Und mich zu entschuldigen.

			Ich nicke entschlossen. »Ich übernehme die volle Verantwortung für die Auflösung unserer früheren Partnerschaft. Und ich bereue die Verstöße gegen unsere Vereinbarung und meine eklatanten Fehlentscheidungen. Doch ich bin gerne bereit, einen neuen Vertrag auszuhandeln und unter Beweis zu stellen, dass ich durchaus in der Lage bin, eine erfolgreiche Partnerschaft zu führen.«

			Jamie nickt ebenfalls. »Obwohl ich darauf hinweisen möchte, dass meine Partei ebenfalls eine Teilschuld an der Auflösung eingesteht. Wir geben zu, dass der Einsatz gewisser Testmethoden zur Analyse der Beständigkeit der genannten Vereinbarung hinterhältig und unpassend war. Außerdem geben wir zu, dass stattdessen alternative Methoden zur Kommunikation zwischen den beiden Parteien hätten zum Einsatz kommen sollen.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. »Ich nehme zur Kenntnis, dass Sie das eingestehen.«

			»Gut«, erklärt Jamie. »Dann lassen Sie uns jetzt über die Versöhnung reden.«

			Mein Gesicht zeigt keinerlei Gefühlsregung, ist genauso distanziert wie Jamies Körpersprache. Doch innerlich schreie ich. Mein Puls rast mit Höchstgeschwindigkeit. Mein Magen krampft sich zusammen.

			»Meiner Ansicht nach erfordert eine erfolgreiche Partnerschaft eine Vereinbarung, die beiden Parteien entgegenkommt. Und die beide Parteien einvernehmlich einhalten.«

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

			»Nun gut«, fährt er allen Ernstes fort. »Ich habe über diese Aussöhnung ausführlich nachgedacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sich die Schwierigkeiten mit der früheren Partnerschaft im Grunde auf ein sprachliches Problem reduzieren lassen.«

			»Ein sprachliches Problem?«, wiederhole ich ungläubig.

			»Ja. Offenbar ließen sich Ihre früheren Geschäftspraktiken nur schlecht mit einer dauerhaften Vereinbarung in traditioneller Form vereinbaren. Und im Wesentlichen war es die Definition der Partnerschaft, die sich letztendlich als problematisch erwiesen hat.«

			»Verstehe«, erwidere ich und nicke nachdenklich. »Und welchen Lösungsvorschlag können Sie diesbezüglich unterbreiten?«

			Wieder ein ausdrucksloses Lächeln. »Freut mich, dass Sie fragen.« Er zieht ein einzelnes Blatt weißes Papier aus seiner Aktentasche und legt es umgedreht vor sich auf den Tisch. »Ich habe einen Vorschlag für eine neue und vollkommen untraditionelle Form der Vereinbarung ausgearbeitet, und ich hoffe, dass dieser Ihren speziellen Bedürfnissen entspricht.«

			Langsam schiebt er mir das Blatt zu. »Wie Sie sehen, ist sie erheblich kürzer als die vorherige.« 

			Ich starre auf das weiße Blatt vor mir. Meine Kehle wird ganz trocken, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

			»Nun los«, ermutigt Jamie mich. »Sehen Sie sich meinen Vorschlag an.«

			Atemlos und mit zitternden Händen drehe ich das Blatt um und betrachte es. Die Seite ist vollkommen leer, bis auf eine einzige Zeile in der Mitte, sorgfältig getippt in schlichtem Arial in Schriftgröße 12.

			Willst du mich nicht heiraten?

			Und da kann ich einfach nicht mehr an mich halten. Ich verliere die Fassung und breche in Gelächter aus. Herrliches, befreiendes, frohes Lachen.

			»Kommt Ihnen der Vorschlag etwa nicht entgegen?«, erwidert Jamie, die Miene noch immer völlig versteinert.

			Ich schüttele den Kopf. »Doch, allerdings. Er ist … perfekt.« Meine Stimme versagt, und mir kommen Tränen. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

			Endlich fällt Jamies professionelle, emotionslose Fassade in sich zusammen. Und an ihre Stelle tritt das warme, sanfte Lächeln, von dem ich schon gedacht hatte, dass ich es niemals wiedersehen würde. Außer in meiner Erinnerung.

			»Ich liebe dich auch.«

			Wir erheben uns gleichzeitig und gehen um den Konferenztisch herum, bis wir uns in der Mitte treffen. Erst berühren sich nur unsere Finger, dann die Handflächen, dann unsere Lippen. Das ist der Kuss, von dem ich vier einsame Monate lang geträumt habe.

			Er zieht mich an sich, und ich lasse mich an seine Brust sinken, spüre seinen vertrauten Herzschlag. Er ist fast so schnell und heftig wie der meine.

			Die unvergessliche Wärme seiner Haut taut mich sofort auf. Wie kalt ist Paris ohne sie gewesen!

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich in den Stoff seiner Anzugjacke. »Wie hast du mich gefunden?«

			Er beugt sich hinab und küsst mich auf den Scheitel. Die Berührung seiner Lippen ist fest und innig. »Ich habe den Artikel in der L. A. Times gelesen. Über die Agentur.« Dann legt er mir die Hände auf die Schultern und schiebt mich ein Stück weg, damit er mir direkt in die Augen sehen kann. »Ich konnte es nicht glauben, dass du sie aufgegeben hattest. Ich hätte nie gedacht, dass du es fertigbringen würdest, dieses Leben hinter dir zu lassen. Ich dachte immer, dass es für dich an erster Stelle steht. Dass es dir immer das Wichtigste sein würde. Deshalb bin ich gegangen. Als ich las, dass du die Agentur nicht mehr leitest, wollte ich dich in deiner Wohnung besuchen. Aber eine fremde Schwangere hat mir aufgemacht. Sie sagte, du wärst nach Paris gezogen. Ich habe dann deine Mutter angerufen, die mir das bestätigte und berichtete, was du hier machst. Diese Sache mit den Verhandlungen. Und dann hat sie mir erzählt, dass du mit deinem Dad hier bist. Wieder etwas, das ich kaum glauben konnte. Es war, als wärst du ein ganz anderer Mensch geworden.«

			Ich lache. Er hat vollkommen Recht. Ich bin ein ganz anderer Mensch geworden. Und ganz eindeutig ein besserer. »Als du weg warst, hat sich alles verändert«, sage ich leise, während mir wieder Tränen kommen. »Alles war so sinnlos geworden. Und schon bald wurde mir klar, wie falsch es gewesen war, meiner Vergangenheit den Vorzug gegenüber meiner Zukunft zu geben.«

			Jamie legt die Arme wieder um mich und drückt mich an sich. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, und so bleiben wir lange stehen, liegen einander in dem düsteren, tristen Konferenzraum in den Armen. Ich atme seinen Duft ein. Es macht mich unendlich glücklich, weil ich schon gedacht hatte, ich hätte ihn für immer verloren.

			Ich denke zurück an die letzten zwanzig Minuten. Die Scharade, die Jamie veranstaltet hat, um hier aufzutauchen. Dass er mit meinem Vater telefoniert hat, um die halbe Welt geflogen ist. Nur um mich zurückzuerobern. Ich weiß genau, dass ich das niemals vergessen werde.

			»Ich glaube, du hast dein Schauspieltalent echt unterschätzt«, necke ich und stupse ihn vor die Brust. Er lacht leise. »Wenn es wirklich drauf ankommt, bin ich zu bemerkenswerten Leistungen fähig.« Er atmet tief durch. »Ich bin richtig stolz auf dich, Jen. Auf das, was aus dir geworden ist.«

			Ich erröte. Jamie hat es immer fertiggebracht, mich erröten zu lassen. »Ich bin doch kein anderer Mensch«, erwidere ich leise. »Ich bin immer noch Jennifer.«

			»Und genau die sollst du auch sein.«

			Ich schließe die Augen und versuche verzweifelt, mir diesen Augenblick für immer einzuprägen, damit ich ihn mir immer wieder ins Gedächtnis rufen kann.

			Als ich die Augen wieder aufschlage, sehe ich aus dem Bürofenster und kann in der Ferne gerade eben die markantesten Gebäude von Paris erkennen. Der kalte, graue Märzhimmel trübt meine Stimmung nicht im Geringsten.

			»Diese neue Partnerschaft, wie du es nennt«, sage ich, lehne mich ein wenig zurück, um Jamie anzusehen. »Wo soll die denn angesiedelt sein? Ich lebe und arbeite jetzt in Paris, und du wohnst noch in L.A.«

			Doch Jamie zuckt nur die Schultern, als sei dieses winzige Detail für ihn nie ein Hindernis gewesen. »Ich glaube, darüber lässt sich verhandeln.«

		

	


	
		
			Dank

			Tja … da ist es. Buch Nummer zwei. Ich kann es kaum glauben. Ich hätte nie gedacht, dass ich wirklich so weit kommen würde. Als ich an diesem Buch schrieb, kam ich mir häufig vor wie ein Radfahrer, der bei der Tour de France mithalten will … auf einem Dreirad. Zum Glück hatte ich ein fantastisches Team, das mich unterstützt hat, wie die nächsten paar Seiten zeigen.

			Michael und Laura Brody, noch einmal vielen Dank für euern unerschütterlichen (manchmal sogar fanatischen) Glauben an mich und daran, dass ich mir tatsächlich als Verrückte (auch »Schriftstellerin« genannt) meinen Lebensunterhalt verdienen kann. Charlie, vielen Dank, dass du dafür gesorgt hast, dass ich (einigermaßen) zurechnungsfähig geblieben bin, und dass du mich zum Lachen gebrachst hast. Niemand sonst macht so lustige Buchstützen. An Terra noch einmal besten Dank für die Fachberatung in Modefragen.

			Meiner fabelhaften Agentin Elizabeth Fisher bin ich unendlich dankbar für ihre Begeisterung, ihr offenes Ohr und ihre unablässige Unterstützung. Danke auch an Monika Verma, Miek Coccia, Sasha Raskin und alle bei Levine Greenberg für die fleißige Arbeit an meinen Büchern.

			Vielen Dank an meine beiden tollen Lektorinnen Jennifer Weis und Hilary Teeman, weil sie so sehr an Jennifer/Ashlyn geglaubt haben, dass sie noch in einem zweiten Buch weiterleben durfte! Und danke auch an die tollen Verlagsleute bei St. Martin’s für alles, was sie geleistet haben: Anne Marie Tallberg, Nadea Mina, Joseph Goldschein, Matthew Shear, Anne Bensson, Kerry Nordling, Jeanette Levy, Brittney Kleinfelter, Ellis Trevor, Christina Harcar und alle anderen, die an meinen Büchern mitgearbeitet haben und die ich nur noch nicht persönlich kennenlernen durfte.

			Außerdem möchte ich allen Verlegern im Ausland danken, die mein Werk in die Regale in aller Welt gebracht haben, sowie den unglaublichen Menschen, mit denen ich zusammenarbeiten durfte, darunter unter anderem: Gillian Green, Hannah Robinson, Katie Johnson, Alex Young, Louise McKee, Liz Marvin, Edward Griffiths, Sarah Bennie und Caroline Craig von Ebury Press in Großbritannien; Deborah Drubah, Estelle Revelant, Nicolas Watrin, Nicolas Cauchy, Mathilde Deprez, Céline Gonzalez, Jean-Claude Dubost und Francois Laurent von Fleuve Noir in Frankreich (Je ne me souviens jamais mon voyage incroyable à Paris!); Anne Tente bei Heyne in Deutschland und die Übersetzerinnen Ursula C. Sturm und Annika Tschöpe; Tsiu-lun Liu von OctA in Taiwan; und alle bei Ast in Russland und Metafora in der Tschechischen Republik.

			Ein lautes Hallo an Marina Grasic, Christina Hodson, Elyse Lawson, Dominie Mahl und alle bei Curious Pictures. Vielen Dank, dass ihr an das Exposé geglaubt und daraus mehr gemacht habt als nur ein Buch. Und danke auch an Margery Walshaw, die mich mit ihnen bekanntgemacht hat!

			An meinen wunderbaren, klugen Anwalt für Medienrecht, Mark Stankevich: Allein die Tatsache, dass ich meinem Anwalt danke, zeigt schon, dass er nicht der typische Anwalt ist (ich weiß, das ist ein ziemlich schäbiger Seitenhieb auf die Anwaltszunft, aber den konnte ich mir einfach nicht verkneifen).

			Es gibt noch so viele andere Leute, denen ich danken möchte und die ich einfach nicht unerwähnt lassen kann: Jessen Gregory, der dafür gesorgt hat, dass meine Bemerkungen zum Scheidungsrecht zumindest annähernd glaubhaft klingen. Noémie Demol, der ich verdanke, dass ich mich in der französischen Presse nicht vollkommen lächerlich gemacht habe. Alyson Noël, die mich zu gleichen Teilen mit ihrem Erfolg inspiriert und mit ihren schreiend komischen E-Mails unterhalten hat. Am Ende pendelt sich wohl wirklich alles ein. Ella Gaumer, mein erster (und treuester) Fan und mein Magnet für gute Nachrichten. Für dich ist unter meinem Regenschirm immer Platz.

			Noch einmal an alle, die an dem Buchtrailer mitgewirkt haben: Ich bin euch unendlich zu Dank verpflichtet. Deprise Brescia und Holly Karrol Clark, ihr strahlt und funkelt wie Ashlyn. Carla Holden, durch deine wunderbare Stimme, Musik und Worte hat der Trailer zu diesem Buch ungeahnte Höhen erreicht! Jerry Brunskill, ohne dich würde es gar keinen Trailer geben. Und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes.

			Außerdem geht mein Dank an alle bei Primetime in No Time auf Yahoo TV – Corey Moss, Frank Nicotero, Jason Fitzpatrick, Michael Bachmann, Kyle Moss und Nick Paschal –, weil sie meine Redseligkeit ertragen haben und ich einfach dazugehören durfte (obwohl ich immer noch nicht beim Pokern mitmachen darf).

			Und zu guter Letzt vielen Dank an alle Leserinnen und Leser, die sich in ihrem hektischen und bedeutungsvollen Leben die Zeit genommen haben, Treuetest und jetzt auch Flirtverdacht zu lesen.

			Eure E-Mails und Nachrichten auf Facebook sind der Grund, wieso ich weiter schreibe. Mein Ziel ist es, euch zu unterhalten. Ich hoffe, das ist mir gelungen. 
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